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Ein Gang durchs Altonaer Muſeum. 

Von D. Wentorf in Altona. 

> Gi tember 1901 ee Mufenms in Altona. Das ijt eine 
trodene Sache; aber es ijt doch für Fernwohnende unter Umftänden 
wichtig zu wiſſen, was überhaupt vorhanden ift. — 

Das Mujeum Hat fich aus Eleinen Anfängen entwidelt. 1856 be- 
gannen die Borjteher der Altonaer Sonntagsfchule Sammlungen aus der 
Naturkunde, Ethnologie und Heimatsgefchichte anzulegen. Als die Schul- 
räume nicht mehr ausreichten, gründete Herr Paſtor Schaar von der 
Hauptfirche mit noch acht Bürgern 1863 das „Öffentliche Mufeum.“ Die 
fich durch Schenfungen vajch mehrenden Sammlungen wurden in Miet- 
räumen an der PBalmaille untergebracht. Bis 1875 war der Unterhalt 
ganz aus Privatmitteln bejtritten, 1870 auch ſchon ein Bauplatz für ein 
Nufeumsgebäude gejchenft. Dann gewährte die Stadt einen Zuſchuß von 
2000 M. Doch jchien bei den geringen Mitteln der Fortbeitand gefährdet. 
Um die Sammlungen zu erhalten, übernahm die Stadt fie im Jahre 
18538 in ihre Verwaltung. Sehr wichtig war, daß eine aus drei Ma- 
gijtratsmitgliedern und neun Stadtverordneten bejtehende Baufommiffion 
gewählt wurde. Die Mittel zum Bau wuchſen allmählich. 1896 waren 
vorhanden: 100 000 M Erlös für den alten (gejchenften) Blab; 36 500 M. 
Erlös für das alte Schaufpielfaus (von der Stadt überwieſen), 90 000 M 
aus dem Stuhlmannſchen Vermächtnis, 78 000 M. vom Mltonaer Unter- 
ſtützungsinſtitut, Zinſen 27 000 M. Durch fernere Zinfen und 100 000 M. 
Beitrag vom Provinziallandtag wuchs die Summe fo weit an, daß der 
Anſchlag der Gejamtbaufojten — ohne Terrainregulierung und Gin- 

friedigung — auf 485.000 M lauten konnte. Die Bauleitung wurde den 
Architekten Reinhardt und Süfjenguth aus Charlottenburg übertragen, 
deren Entwürfe in einem weiteren und engeren Wettbeiverb geſiegt hatten. 
(Grundjteinlegung Februar 1899, Beginn der inneren Einrichtung Ende 



2 Wentorf. 

1900.) Es ijt ein Kunſtwerk entjtanden. Die Außengejtaltung zeigt nor- 

diſche Renaiſſance. Sehr ſchön ift die Front mit Sandjteinftatuen und 

-relief8 geziert. Ganz eigenartig muten die im Reliefſchmuck verwendeten 

Tierformen an: Froſch, Krebs, Schnede, Sidechje, Dualle. In den Geiten- 

feldern der Mittelerfer find die Porträts der herborragendften Natur- und 

Kulturfundigen ausgehauen: Kopernifus, Paracelſus, inne, Zreitjchke, 

Ranke, Darwin, Humboldt, Galilei. Dem Äußeren würdig iſt die innere 

Ausſchmückung. Beſonders das Treppenhaus, die Sandſteinarbeiten des 

Hauptſaals und das Treppengeländer zum Erdgeſchoß erfreuen durch ihre 

eigenartige Schönheit. — 
Die Cinrichtung des Mufeums führte der 1899 ernannte Direktor 

Dr. Lehmann durch. Sie zeugt von außerordentlicher Arbeitskraft, ſtarkem 

Das Mujeum in Altona. 

Können und jchöpferifchem Geifte. Es galt, etwas zu jchaffen, was neben 

den Mufeen des reichen Hamburg noch Wert haben fünnte. Darum 

beichränfte da8 Mufeum fich zunächſt in feinen beiden Hauptabteilungen, 

der natur- und Fulturgefchichtlichen, grundfäßlich auf die Heimatsprovinz, 

unter Ausfchliegung prähiftorifcher Gegenftände. Dafür aber follte jeder 

Gegenſtand in lebensvoller Beziehung gezeigt werden; nicht einzelne Mo— 

bilien, jondern ganze Zimmereinrichtungen, nicht einzelne Schmud- oder 

Trachtſtücke, ſondern ganze Trachten, nicht Tierbalg neben Dierbalg, 

fondern das Tier beim Nahrungserwerb, an feiner Wohnung ujw. Da 
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fonnten die alten Sammlungen höchjtens als Rohſtoff beim Bau des 

Neuen verivendet werden. (Viele Naturgegenjtände wurden fojtenlos den 

Schulen überlajfen.) 
Streifen wir auf furzem Rundgang das Gebotene. Eine breite Treppe 

führt in den Hauptfaal des Dbergejchofjes. Gleich links jehen wir mächtige 

Eiche, im Wald auf bruchiger Stelle von Wölfen angefallen. Gin bon 

der getwaltigen Schaufel des männlichen Elches zurüdgeichleuderter Wolf 

windet fich am Boden, doch zwei andere ſpringen zähneflefchend heran. 

Das weibliche Tier ertwehrt fich mit den Vorderläufen wohl tapfer eines 

Wolfes, aber jchon gräbt ein neuer die langen Fangzähne tief in einen 

Hinterjchenfel ein, daß es vor Schmerz den Kopf hebt und die Ohren 

anlegt. Gegenüber ijt eine Wildichweingruppe: zwei kämpfende Steiler, ein 

„Überläufer” in der Suhle, ein Tier am „Mahlbaum” und mehrere im 
Walde wühlend. So findet man noch folgende große Gruppen: Fuchs“, 

Dachs⸗, Iltisfamilie; Reh; Damhirſch; Edelhirſch, Rentier, Biber. Der 

durchnagte Stamm, die Zweige, an denen die Biber arbeiten, ſowie dieſe 

felbjt jtammen aus der Gegend von Deſſau, wo der Biber an den Über- 

ſchwemmungen ausgejegten Elbufern ſich unter dem Schuß der Negierung 

noch hält. — Wir jehen weiter Filchotter und Wildfage beim Raube, den 

Igel mit Zungen im Net und im Kampfe mit der Kreuzotter. Auf einem 

Felſen ruht ein gewaltiger bratimer Bär. Längs den Wänden der Halle 

iind die heimiſchen Waffervögel untergebracht: ein Vogelfelfen von Helgo- 

land, die Möven- und Seeſchwalbengruppe, die die Saat rupfenden Wild- 

gänfe fallen uns, bejonders ins Auge. Die Galerie der Halle iſt wejentlich 
bon Singvögeln bejeßt. Alle find am Neſt oder beim Nahrungserwerb 

in charafteriftifchen Stellungen vorgeführt. Eine Gruppe zeigt auch unjere 

amtlichen Wintergäfte. Doch jehen wir, was das Obergeſchoß Weiter 

bietet. In zwei aus dem Hauptjaal führenden Geitengängen find Die 

Spechte und Tauben untergebracht. Im linken Flügel find in einen breiten 

Gang Gruppen aufgeftellt, welche das Sommer: und Winterfleid, ſowie 

den Hochzeitsfchmud vieler Tiere veranfchaulichen. Der Gang führt in 

das bildergejchmücte Lefezimmer, in dem folgende Beitichriften ausliegen: 

„Kunſtchronik,“ „Deutiche Kunft und a — „geitichrift für bildende 

Kunft,” „Archiv für Buchgewerbe,“ „Lotſe,“ „Zeitichrift für Entomologie,” 

„Niederſachſen,“ „Die Heimat.“ 
Bon demfelben Gang gelangt man ins Raubbogelzimmer, von da 

duch einen Gang, in dem die wenigen heimatlichen Reptilien und 

Amphibien fich finden, in den rechten Flügel. Hier find in zwei Zimmern 

die übrigen Vögel untergebracht, in zwei anderen und in dem zurüd- 

führenden Gang die wichtigiten Inſekten der Heimat, viele wieder in ihrer 

Umgebung und Lebensthätigfeit. Da begräbt der Totengräber feine Toten, 

faubert der Buppenräuber die Afte, da wimmelt's in den durchſchnittenen 

Ameifenhaufen, da bewegt fich eine Prozeſſion des Kiefernprozeſſions— 



4 Wentorf, Ein Gang durchs Altonaer Mufeum. 

jpinners zwei Stämmen zu. ine fyjtematijch geordnete Sammlung giebt 
einen Überblid über die heimifchen Inſekten, und unter feititehenden, in 
Glaskapſeln eingefchloffenen Lupen fieht man eine ganze Zahl mikro— 
Ifopifcher Präparate. Der Reft der naturkundlichen Sammlungen hat im 
Erdgeſchoß Aufitellung gefunden. Hier ift ung veranfchaulicht: Beziehungen 
der Gliedmaßen, des Gebiſſes zur Lebensweiſe; Waffen der Tiere, Feder— 
ſchmuck; Enttwidelung dev Wirbeltiere an den Modellen von Ziegler und 
Diterloh. Die große Halle foll jpäter die Sammlungen des deutfchen 
Seeftjchereivereind aufnehmen. In Seitenräumen des Grögefchoffes be- 
finden ich die wertvolle Konchylienfammlung und das von Dr. Heering 
neu Durchgejehene Herbarium des weil. Joh. Jac. Meyer. 

Die Eulturgejchichtliche Abteilung befindet fich im 1.Stod. Zwei Treppen 
führen vom Mittelgang hinauf. An einem Aufgang empfängt uns ein 
„Roland“ aus Garding, der beim Nolandreiten benußt wurde. Die 
mannsgroße, auf einer Stange drehbare Figur ſtützt die rechte Hand in 
die Hüfte An dem Ellbogen trägt fie ein bemwegliches Schild, nach 
welchem mit kurzer Lanze gejtoßen wurde. Ging der Stoß fehl und traf 
die Figur, jo drehte fich dieſe auf der Stange und befchüttete den Un— 
gejchiekten aus einem in der ausgejtredten Linken gehaltenen Beutel mit 
Mehl oder Ajche. — Das erite Zimmer des rechten Flügels enthält, was 
auf das Zunftivefen Bezug hat (Laden, Willkommen, Krüge ufw.), allerlei 
Urkunden, eine Waffenfammlung und die Töpferarbeiten der Provinz. 
Die Fabriken von Kiel (1758—1793?), Eckernförde (1763 —1785), Schles- 
wig (1755 —1814) und Kellinghufen (die erjte Fabrik 1765 gegründet) find 
in bejonderen Schränken vertreten, auch die berühmten neuen Arbeiten 
des Altonaer Mutz und des Schleswigers Richter. In dem angrenzenden 
Himmer werden Weberei und weibliche Handarbeiten dem Auge geboten. 

Die Wandbekleidung bildet ein Beiderwandgewebe, das nach altem Mufter 
mit kunſtvollem Schriftfries von einem alten Weber, H. Michel, angefertigt 
worden ijt. Der Webftuhl mit dem angefangenen Stück jteht im Zimmer. 
Eine Treppe führt zu dem nordfriefiichen Peſel (um 1700) und der dit— 
marſiſchen Kachelitube (um 1782). Unter diefen beiden Zimmern liegt die 
Djtenfelder Diele. An dem offenen Herd fteht die Ditenfelderin in ihrer 
Tracht. Auf der Diele find auch alte Pflüge, Quern (Handmühle), Butter- 
farn und Bauern- oder Dingjtöcde untergebracht. Der zurücführende Gang 
macht und mit der Gntwidelung der Beleuchtung und mit der Flachs- 

bereitung befannt. In dem entjprechenden Gang des rechten Flügels find 

Truhen, Schränfe und Meangelbretter ihrem Alter nach aufgeftellt. Wir 

dDurchichreiten die Stube aus dem Alten Lande, die Wilftermarfchitube 
und gelangen zu einem Gdzimmer mit Möbeln aus Bürgerkreiſen (1780). 
Bon hier führt eine Treppe zur Propſteier und Blankeneſer Stube. Lebtere 
fonnte nur als Nachbildung geboten werden, da die Driginalitube ſich 

nicht aus dem Hauje entfernen ließ. 
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Das letzte Zimmer zeigt vier größere Trachtengruppen und mehrere 

ſehr ſchätzenswerte Hausmodelle (1:20). Intereſſant iſt zu beobachten, 

wie der Feſtlandbewohner (Sachſenhaus) die Außenmauer als Hauptſtütze 
des Dachgebälkes anſieht, während der Meeranwohner (Frieſenhaus) als 
Hauptſtütze die eingerammten Dielenpfähle benutzt. 

Ende des 
Dad): 

Schema . ... Balfend: 

Dep Augeſchientes 
Querſchnitts. Stüd, zur 

Mauer 
EEE führend. 

Ri — 

Sachſenhaus. Frieſenhaus. 

Die Mitte des erſten Stocks wird von einem Saal eingenommen, in 

dem winters Vorleſungen abgehalten werden, der ſonſt zur Veranſtaltung 

von Ausstellungen dient, wie kürzlich von den bielgenannten Künitler- 

Steinzeichnungen der Firma Teubner in Leipzig. 

52 

Zur Borgefchichte des Elbe-Trave- Kanals. 

Bon Sager in Lauenburg a. E. 

Ur den Gewäſſern des Kreiſes Herzogtum Lauenburg nimmt neben der 
Elbe jelbft der Elbe-Trave-Kanal, der von der Stadt Lauenburg aus die 

Trave oberhalb Lübeck mit der Elbe verbindet und am 16. Juni 1900 dent Ver— 
fehr übergeben worden ift, das allgemeine Intereſſe für fich in Anſpruch. Cs 
handelte fich bei feiner Ausführung im allgemeinen nur um die zeitgemäße Er- 
weiterung einer Wafjerftraße, die unter dem Namen „Stednig” 500 Jahre dem 
Schiffsverkehr gedient, wenn fie auch in den Tebten 50 Jahren den großen An- 
forderungen desfelben nur noch wenig zu genügen vermochte. — Was man jedoch 
im gewöhnlichen Verkehr kurz als „Stednig” bezeichnete, bejtand in Wirklichkeit 
aus drei verfchiedenen Gewäſſern: aus der nordwärts zur Trave fließenden eigent- 
lichen Stecknitz, der ſüdwärts zur Elbe gehenden Delvenau und einem kurzen Kanal, 
dem Stednigfanal, der beide Flüffe zu einen einheitlichen Wafjerweg verband. Bon 
der Stefniß ift zur Zeit nur noch der bis Mölln reichende Oberlauf in urſprüng— 
lichem Zustand vorhanden. Die Duelle liegt auf dem Königsmoor bei Schmilan. Der 
ſich aus ihr bildende Bach fließt zunächht zu dem in der Enflave Horſt liegenden Olden— 
burger See, um dann am Manauer und Kehrjener Moor entlang zum Gudower und 
Sarnekower Sce zu gelangen. Beide durchfließend tritt derjelbe in eine fich nach Norden 
abdachende Thalfpalte ein, in der er drei Seeen, den Drüfener-, Züttau- und Schmal- 
fee, mit feinem Waffer füllt. Die flaren Fluten derjelben vereinen fich mit den 

herrlichen Buchenmwaldungen, welche die von 20 bis auf 40 m rafch anfteigenden 
Ufer krönen, zu einem überaus fchönen Naturgemälde. Bei Mölln wendet die jo 
entstandene Wafferlinie fich einem weſtwärts gerichteten Thale zu, in dem fich aber- 
mals drei an Naturfchönheiten reiche Seeen, der Hege-, Schul- und Möllner See, 
eingebettet finden. Vom Möllner See aus trat die Stefnik dann in jene große 
Thalſenke ein, durch welche die lauenburgifche Bodenformation von Süden nad 
Norden durchbrochen wird. Die nördliche Abdachung der Furche für ihren Lauf 
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wählend, floß fie in zahlreichen Windungen, die ſich oft ſchleifenartig geſtalteten, 
der Trave zu, mit der ſie ihr Waſſer zur Oſtſee ſandte. Jetzt iſt von dieſem 
Teil ihres Laufes kaum noch eine Spur zu finden, der Elbe-Trave-Kanal nimmt 
die Stelle desſelben ein. Da die Stecknitz ſchon bis zum Möllner See ein be— 
deutendes Niederſchlaggebiet beſaß, ſo hat ſie von jeher einen ziemlichen Waſſer— 
reichtum gehabt. Dieſer ließ ſich für beſtimmte Zeiten noch dadurch ſteigern, daß 
das Waſſer durch eine in der Stecknitz angelegte Schleuſe eine Zeitlang im Möllner 
See aufgeſtaut und dann plötzlich dem Fluſſe zugeführt wurde. Eine ſolche Schleuſe 
iſt ſeit dem Jahre 1336 als Eigentum des Herzogs Albrecht IV. nachweisbar. 
Er wird ſie erbaut haben, nachdem er 1335 der Stadt Lüneburg die Zuſicherung 
erteilt Hatte, dafür Sorge tragen zu wollen, daß ſeine Bürger zu Mölln Schiffe 
bauten, mit denen das Salz von Mölln nach Lübeck gefchafft werden könne. Gie 
befand fich bei der Feſte Stenborg, die fich neben der Mündung der Mannhagener 
Steinau erhob, alfo in der Nähe oder an der Stelle der jegigen DOberjchleufe. 
Über die Benugung der Schleufe haben ſich in der Bollordnung des Herzogs 
Albrecht vom 7. September 1342 folgende Anordnungen erhalten: Wan also 
vele soltes is tho Molne, dat man scepen mag ver unde twintych prame eder 
drittych und dar untwischen unde de ghene komen, de dat solt bewaret unde 
dat water eschet van deme, de dat sluse bewaret, det neghesten dages darna 
scal men dat water gheven also, dat se tho Lubeke moeghe komen tho allen 
thiden van paschen went to user vrouwen daghe der ersten. Darna van user 
vrouwen daghe bet tho paschen scal men dat water gheven im tho make na 
older wonheyt, un nen unreycht scal men op de pram moych up dat solt 
noych up dat ghout setten, mer also eyn ol wonheyt is ghewesen. Hieraus 
ergiebt ſich daß die Schleufe nur dann geöffnet wurde, wenn fich mindeiteng 24 
bis 30 Prähme oder Böte vor derfelben angeſammelt hatten, daß das Wajler, 
welches durch das Dffnen der Schleufe dem Fluſſe zugeführt wurde, Hinreichte, 
um die jedenfall® nur Kleinen und wenig beladenen Fahrzeuge big zur Trave zu 
geleiten, daß die Bedienung der Schleufe einem Wächter oblag und daß für die 
Bemühungen desfelben eine Abgabe zu entrichten war. Die lebtere floß in die 
Kaffe der Herzöge. Es geht dies daraus hervor, daß Herzog Albrecht am 14. Auguft 
1336 aus den Erträgen der Schleufe dem Kaland zu Mölln, von dem er 130 Mark, 
wohl zum Bau der Schleufe, geliehen erhalten hatte, eine Rente von 10 Mark 
überließ. Im September 1340 überwies Herzog Albrecht dann aus der Schleufe 
dem Ratzeburger Kapitel eine jährliche Hebung von 6 Marf zu einem Totenamt 
für den Bifchof Ludolphus, feine Eltern und feine verjtorbene Gemahlin Beate. 
Doch maren mit diefen Summen die Einnahmen aus der Schleufe für ihn noch 
nicht erichöpft, denn als ihm 1342 die Stadt Mölln eine Anleihe von 400 Mark 
gewährte, erteilte er diejer die Zuficherung, fie jolle, falls er das Geld nicht zur 
verabredeten Zeit zurüdzahle, an feiner Stelle fo lange die Schleujenabgaben er- 
heben, bis die Schuld getilgt jein würde. Als dann die Herzöge Erich II. und 
Albreht V. am 14. April 1359 die Stadt, Herrichaft und Vogtei Mölln dem 
lübeckiſchen Rate verpfändeten, ging außer dem Eigentum an der Schleufe auch 
die Berechtigung zur Erhebung des Schleufengeldes an dieſen über. Die Ber- 
pflihtung zur Erhaltung der Schleufe verblieb jedoch den Herzögen, wofür ihnen 
ein Teil des Schleufengeldes auszufehren war. Bon Lübeck find dann jpäter 
(ficher aber noch vor 1390) zwei weitere Schleufen, die Donnerjchleufe und die 
Berkenthiner Schleufe, in der Stednig angelegt worden, wodurch den Schiffseignern 
die Möglichkeit gegeben wurde, die Tragfähigkeit ihrer Fahrzeuge zu erhöhen und 
den Fluß in der Richtung von der Trave bis nah Mölln auch mit beladenen 
Schiffen zu befahren. 
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Was nun die Delvenau, den zweiten Fluß der alten Stedniß-Delvenau- 
Linie, anbetrifft, fo ift Hier bei Anlage des Elbe-Trave-Kanals im Gegenjah zur 
Stefniß nur der Unterlauf unberührt geblieben. Die Delvenau entiprang auf 
dem Grambefer Moor innerhalb der großen fauenburgifchen Thalfpalte. Der ſüd— 
lichen Abdachung derfelben folgend, ergoß fie ſich bei Lauenburg in die Elbe. 
Bis zum Jahre 1390 ſcheint fich in ihrem Bette bei dem in der Nähe der Stadt 
Lauenburg gelegenen Orte Bodhorft noch eine Mühle befunden zu Haben, denn 
in einer Urkunde vom 24. November 1393 heißt e8: umme ere sluse unde 
spoyen, de dar lecht in deme molendamme der Bokhorster molne. Die Schiff— 

fahrt wurde dadurch, wenn ſie überhaupt möglich war, ſicherlich ſehr gehemmt. 

Das verbindende Glied zwiſchen den beiden Flußläufen Stecknitz und Delvenau 
bildete nun ein in den Jahren 1391—1398 von der Stadt Lübeck künſtlich aus— 

gehobener Graben, der alte Stednigfanal. Zur Zeit feiner Erbauung hatte 
Lübecks Handel den Höhepunkt feiner Blüte bereits faft erreicht. Damals bot fich 
der Stadt bei den zerrütteten Verhältniffen, welche durch die Händel mit Schweden 
über Mecklenburg hereingebrochen waren, die günftige Gelegenheit, auch den fo 
vorteilhaften Salzhandel, den bisher Wismar mit Liineburg über Boizenburg be- 
trieben hatte, an fich zu ziehen. Um fich zu diefem Zwecke eine billige und be- 
queme Handelsftraße zu Schaffen, jchloffen die Lübecker am 24. Juni 1390 mit 
dem Herzog Erich IV. von Lauenburg einen Vertrag, durch welchen ihnen gejtattet 
wurde, „dag Waffer, die Delvenau geheißen,“ mit dem Möllner See zu ver- 
binden. Zugleich jollte die Delvenau derartig verbreitert und vertieft werden, 
daß zwei Schiffe, wie fie auf der Stecknitz zwiſchen Mölln und Lübeck bereits in 
Gebrauch waren, neben einander zu fahren vermöchten. Der Herzog verpflichtete 
fich nur, während der Dauer diefer Ausgrabungen jährlich an 20 Tagen täglich 
30 Arbeiter zu ftellen. Um die nicht unbedentenden Koften der Kanalanlage erjegt 
zu erhalten, follten die Lübecker während der erften 17 Jahre nad Vollendung 
des Werkes den alleinigen Genuß des von ihnen anzuordnenden Zolle® haben. 
Nach Ablauf diefer Zeit follte dann ein zu erhöhender Zoll eingeführt werden, 
deffen einzelne Anfäge ſchon jegt in der Vertragsurfunde näher fejtgejegt wurden. 
Bon ihn follte dem Herzog, der Übrigens für die Genehmigung der KRanalanlage 
bereits von den Lübeckern 3000 Mark erhalten hatte, die eine, der Stadt Lübeck 
die andere Hälfte zufließen. Schon im nächſten Zahre (1391) ward mit der 
Anlage des Kanals in thatfräftigiter Weife begonnen. 1398 war das gejamte 
Merk, das fich hHauptfächlich jedoch nur auf Durchftehung der + 16,6 m N.N. 
hohen Sceitelftreke zwifchen der oberen Delvenau und dem Möllner See, jowie 
auf Herftellung einiger Staufchleufen befchränfte, glücklich vollendet. Übergroß war 
in Lübeck der Jubel, als am St. Marien-Magdalenen-Tage (22. Juli) die erjten 
30 mit Salz und Kalk beladenen Kähne auf dem neuen Wafjerwege von Lüne- 
burg her anfamen. — Die bei der Anlage des Kanals von den Litbedern. erhoffte 
Wirkung ging voll und ganz in Erfüllung, indem diefelben den Lüneburger Salz 
handel nach dem falzarmen Norden, beſonders nad Schonen, wo die Herings- 

fifcherei diefeg Produft in großer Menge verbrauchte, gänzlich in ihre Hände 
befamen. Noch im 17. Sahrhundert hat die Stednißfahrt ihre Hauptnahrung aus 
dent Salzhandel gezogen. Eine empfindliche Schädigung ihrer Handelsinterefjen 
erlitten dagegen die beiden Städte Boizenburg und Wismar. Herzog Albrecht von 
Mecklenburg trat daher auch bald mit einer Entfchädigungsforderung an Lübeck 
heran. Da diefelbe jedoch Furz zurückgewieſen wurde, jo verband er fich heimlich 
mit den Fürsten Barnin von Wolgaft und Balthafar von Güſtrow, um ſich mit 
Gewalt zu verichaffen, was ihm in Güte verwehrt wurde. 1401 brachen Die 
Verbündeten, ohne vorher eine Abſage an Lübeck gefchiet zu Haben, mit 1600 
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Pferden bei Fredeburg durch die lübſche Landwehr. Doch Schon nach den eriten 
Feindfeligfeiten mit den jchnell ihnen entgegengeeilten lübſchen Neitern ergriffen 
die Fürftlichen die Flucht. In wilder Haft erfchienen fie in Ratzeburg und baten 
den Herzog Erich, von dem fie wohl wußten, daß er den Lübeckern nicht gut 
gefinnt fei, um Aufnahme und ficheren Durchzug. » Beides wurde ihnen gern ge 
währt. Doch kamen fie auch jet nicht ohne große Verluſte davon. Durch Die 
Vermittlung des Bilchofs Detlef von Ratzeburg ward dann am 21. Oftober 1402 
ein Vergleich herbeigeführt. Die Lübecker bequemten ſich dazu, dem Herzog 
Albrecht von Medlenburg in Zukunft für jede Laſt Salz, welche auf der Delvenau 
befördert werden würde, 6 Pfennig Zoll zu gewähren. Der Herzog aber ver- 
ſprach, die lübeckiſchen Schiffe und Güter in feinen gnädigen Schuß zu nehmen. 
Bielfache Streitigkeiten entitanden in fpäteren Jahren zwilchen Lübeck und Lauen— 
burg wegen der Landeshoheit über die unmittelbar an der Stednig gelegenen 
Schleufenmeifterwohnungen. Die Stadt Lübeck Tief nach jeder Bifitation das 
fübeifche Wappen an die Hausthüren der Schleufenmeifter malen, welches Die 
lauenburgiſche Regierung dann fofort wieder entfernte. Die Schleufenmeiiter, 
welche von Lübeck angeftellt wurden und fomit lübeckiſche Beamte waren, genofjen 
viele Jahre hindurch den Vorteil, daß man ihre Söhne weder in Lübee noch in 
Lauenburg zum Militärdienft heranzog. Erſt nad) dem Staatsvertrag vom 23. Juni 
1847 wurde mit dem Zeitpunkt der Eröffnung der Lübeck-Büchener Eijenbahn 
endlich die Hoheit über die Berkenthiner Schleufe, die Donnerjchleufe, ſowie die 
Hahnenburger, Hornbeder, Zienburger und Seeburger Schleuje von Lübeck förmlich 
an Lauenburg abgetreten. Die übrigen Schleufen jtanden bereit$ früher unter 
fauenburgifcher Hoheit. — Wenn nun auch die alte Delvenau-Stednig-Linie für 
ihre Zeit fein geringes Werk darftellte, jo vermochte fie, wie bereit3 hervorgehoben, 
den fich ftetig fteigernden Anforderungen des Verkehrs zuleßt nicht mehr gerecht 
zu werden. Schon in den Jahren 1800 —1803 begann daher die hannoverjche 
Regierung mit einer Vertiefung der Scheitelitrede. Allein Lauenburgs Beſitz— 
ergreifung durch die Franzoſen hinderte die vollftändige Ausführung diejes Unter: 
nehmen. N 

Als dann 1811 der Kaiser Napoleon I., veranlaßt durch feine Kontinental- 
iperre, den großartigen Plan faßte, die Seine durch eine Reihe von Kanälen mit 
der Dftfee zu verbinden, wurde auch eine Verbejjerung der Stedniß-Delvenau- 
Linie, die das Schlußglied der neuen, in allen amtlichen Berichten als „Canal 

de la Seine à la Baltique’’ bezeichneten Wafjerftraße bilden follte, ins Auge 
gefaßt. Nach dem erſten Projeft, das die franzöſiſchen Ingenieure aufitellten, 
jollte der Kanal zuerft durch die Wakenitz und den Nabeburger See gehen, dann 
bei Farchau durch drei Schleufen 18,6 m aufwärts geführt werden und hierauf 

durch den Wenföhlengrund den Möllner See erreichen, von dem aus big zur Elbe 
die alte Scheitelftrede und die Delvenau beibehalten werden follten. Nach einem 
zweiten Projekt der franzöfiihen Ingenieure jollte die alte Linie, abgejehen von 
den Krümmungen, vollftändig bejtehen bleiben, doch jollten die bisherigen Stau- 
Schleufen durch Kaftenfchleufen für Schiffe bis zu 3000 Zentnern Ladefähigkeit 
erjeßt werden. Um aber den Hauptfehler der Kanallinie, den Waſſermangel der 
Sceitelftrede, zu befeitigen, beabfichtigte man, das Wafjer des Schaaljees von 
Marienftädt aus zum Gudower See zu leiten, von dem aus es dann durch den 
Hellbach bis unterhalb der Möllner Stadtmühle geführt werden jollte. Nachdem 
es bier um 2,60 m aufgeftaut worden, wollte man mit ihm jüdlich von Mölln 
entlang die Scheitelftrede erreichen. Als die Koften fich jedoch zu hoch erwiefen, 
beabfichtigte man, die Mannhagener Steinau in der erforderlichen Höhe abzuleiten 
und durch fie den wafjerarmen Scheitel zu fpeifen. Allein das Jahr 1813, in 
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dem es Dentfchland endlich vergönnt war, die franzöfische Fremdherrſchaft ab— 
zufchütteln, machte beiden Projekten ein Ende. Lange Zeit verſchwand dann die 
Frage nach einer Verbefferung der Kanalſtrecke vollftändig von der Tagesordnung. 
Erft 1873 begann man aufs neue, fich mit ihr zu befchäftigen. Damals ftand 
e3 bereit3 ziemlich feſt, daß der längſt geplante heutige Kaiſer Wilhelm Kanal 
nicht über Lübeck geführt werden würde. Dies mußte aber eine ſchwere Schä- 
digung des Tranfithandel®, den die alte Hanfaftadt zwifchen den Djtjeeländern 
und dem Elbgebiet vermittelt, zur Folge haben, wenn e3 nicht gelang, die „Sted- 
nitz“ fo zu verbeffern, daß fie allen Anforderungen des Handel zu entjprechen 
imstande jei. Der Lübecker Verein für die Hebung der deutjchen Fluß- und Kanal- 
ichiffahrt erfuchte daher den Baumeifter Marcks in Berlin, fich den nötigen Vor— 
arbeiten zur Herftellung einer zeitgemäßen Wafferftraße zwiſchen Elbe und Trave 
unterziehen zu wollen. Mards ftellte feinerfeits nun zwei Projekte auf. In dent 
erſten beabfichtigte er, die alte Wafjeritraße unter Befeitigung der Krümmungen 
und unter Herftellung von neun Kammerfchleufen, die für Schiffe von 9—10 000 
Zentnern Zadefähigkfeit berechnet fein follten, vollitändig beizubehalten. Das nötige 
Zuſchußwaſſer für die Scheitelftrede Sollte ein Kanal aus dem Gudower See herbei- 
führen. Nach dem zweiten Maredsichen Projekt follte die zu fchaffende Wafjer- 
straße in der Richtung Lauenburg, Mölln, Nageburg und Wafent verlaufen. 

Marks wollte dabei zwifchen dem Möllner und Nageburger See auf 21,6 m 
N. N. eine zweite Scheitelftrede anordnen, zu der vom Möllner See Drei 
Schleufen aufwärts führen follten, während für den Abftieg zum Nabeburger See 
ſechs geplant waren. Das Zuſchußwaſſer für die alte und neue Scheitelftrede 
jollte dem Schaalfee entnommen werden, zu welchem Zwede ein Nebenfanal in 
der Nichtung des Piper- und Salemer Sees zur neuen Scheiteljtrede und eine 
von diefem abzweigende Nöhrenleitung zur alten, 5 m tiefer liegenden Scheitel: 
jtredte gedacht war. Am Schluffe diefes Projektes machte Marks noch darauf 
aufmerffam, daß es möglich fein würde, beide Scheitel zu einem einzigen zu ber- 
einen. Zu diefem Zwecke fchlug er vor, den neuen Scheitel D m tiefer zu legen, 
wodurch er mit dem alten die gleiche Höhe erhalten würde, dann aber durch den 
Möllner See einen Erddamm zu fchütten und in ihn einen die beiden Scheitel 
verbindenden Kanal einzufchneiden. Der Lübecker Verein zur Hebung der Fluß— 
und Kanalfchiffahrt, der jich die ganze Kanalanlage als ein Privatunternehmen 
dachte, entſchied fih für. das erſte Marcksſche Projeft. Doch von weiteren 
Schritten war zunächlt Feine Rede. 1876 beauftragte dann das Tauenburgifche 
Landſchafts-Kollegium feinen damaligen Baurat Lohmeyer mit einer Begutachtung 
der Mardsjchen Projekte. Nach einer gründlichen Unterſuchung der für den Kanal 
zur Verfügung stehenden Wafjermengen ftellte nun Lohmeyer ein eigenes Projekt 
auf, nach dem der Kanal in der Richtung Lauenburg, Mölln, Nageburg und 
Lübeck verlaufen follte. Die alte Scheitelftrede follte um 30 cm vertieft und jo 
aufgeitaut werden, daß fte eine normale Höhe von + 17m N.N. erhalten würde. 
In diefer nenen Höhe wollte Lohmeyer, der hier die Mardsjche Idee verwertete, 
durch den Möllner See einen Damm fchütten und in ihn den Kanal einfchneiden, 
der dann duch den Wenföhlengrund durch vier Schleufen zum Naßeburger See 
abfteigen folltee Der Übergang von der Wakenitz zur Trave follte durch eine 
gefuppelte Doppelfchleufe erfolgen. Eine Speifung des Kanals aus dem Schaalfee 
war bei dem Lohmeyerſchen Projekt, das übrigens damals allgemeine Anerkennung 
fand, gleichfall8 erforderlich. Zur Förderung des Baues bildete ſich nun ein 
„vereinigtes Lauenburg-Lübecker Kanalfomitee,” durch welches zunächſt das Ober— 
präfidium zu Schleswig für das Kanalprojeft gewonnen wurde. Diejes leitete 
nunmehr die Unterhandlungen mit dem preußischen Minifterium für öffentliche 
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Arbeiten ein. Auch diefe Behörde nahm ſich der Sache warm an, doch erfuhr 
nach Rückſprache mit dem Lübecker Senat das Lohmehyerſche Projekt infofern eine 
wefentliche Erweiterung, al3 der Kanal ein folcher erjter Klaſſe werden follte, 
wodurch die Sohlenbreite fich auf 16 m, die Thorweite der Schleufen auf 9 m 
und die nußbare Schleufenlänge auf 73 m erhöhte. Auch der lauenburgiſche 
Kreistag beſchloß am 27. Dezember 1884, fi) an den Koften für den Kanal, 
die man auf rund 18 Millionen Mark jchäßte, in angemefjener Weife zu be- 
teiligen. Aber das Lohmeyerſche Projekt bedurfte, wie bereit3 erwähnt, einer 
Speifung aus dem Schaalfee, wodurch nach angestellten Berechnungen in trodenen 
Sahren eine Senkung des Seefpiegeld bis zu 3 m erfolgt wäre. Sicher aber hätte 
eine ſolche Wafjerjtandsveränderung für die Anlieger des Sees manche Nachteile 
herbeigeführt. Mecdlenburg- Schwerin, dem der füdliche Teil des Schaaljees gehört, 
verhielt fich denn auch gegen eine — wenn auch nur zeitweilige — Tieferlegung 
des Seeſpiegels vollftändig ablehnend. Da unter diefen Umſtänden von einer Aus-— 
führung des Lohmeyerſchen Projektes Feine Rede mehr fein konnte, jo beauftragte 
die Stadt Lübeck ihren hochverdienten Waflerbaudireftor Nehder mit der Aus— 
arbeitung eines neuen Projektes, durch) das alle vorhandenen Schwierigfeiten in 
einfacher und glücklicher Weile ihre Löſung gefunden haben. 

Der 

Kulturhiftorifches aus alten Rechenbüchern. 

Bon C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

I. 

oh! wenige Dinge in der Welt werden für ihren Beſitzer oder Benuber jo 
Schnell wertlos wie alte Schulbücher. Iſt der Stoff, den ein ſolches Buch 

Y  Ddarbietet, erfchöpft, oder wird es durch ein anderes mit weiter geſteckten 
Bielen, oder durch ein beſſer bearbeitete verdrängt, jo wandert das ältere Buch 
in die Rumpelfammer und wird nie toieder eines Blides gewürdigt. So fann es 
fommen, daß manche früher viel gebrauchte Bücher fast gänzlich verſchwunden find. 
Und doch ift dies Schickſal nicht immer ein verdientes; manche diejer älteren 
Bücher haben teils in pädagogifch-gefchichtlicher, teils in Fulturgefchichtlicher Hinficht 
auch heute noch einen gewiffen Wert, und darım ijt es Aufgabe der Gegenwart, 
folche Bücher vor dem gänzlichen Verſchwinden zu retten und fie für fchul- und 
fulturgefchichtliche Forfehungen zu bewahren. Zu den für die Gejchichte des Unter- 
vicht3 wichtigen Büchern zähle ih u. a. die Fibeln und die Schullefehücher, zu 

den auch für die Rulturgefchichte im allgemeinen in Betracht kommenden Büchern 
gehören die Nechenbücher, und zwar dieje, weil zur Einkleivung ihrer Aufgaben 
vielfach Beispiele aus dem praftifchen Leben ihrer Entſtehungszeit gewählt find. 

Alle drei Arten der genannten Bücher haben eine mehr oder weniger umfang: 
reiche LZitteratur aufzumweifen, und bejonders für Nechenbücher ift Hamburg aus 
naheliegenden Gründen ein recht günftiger Boden gewejen. Bis ins 17. Jahr- 
Hundert zurück laſſen fich Nechenbücher hamburgifcher Verfaſſer nachweijen, und 
aus diefer Zeit find es zwei Autoren, deren Bücher fich viele Jahre hindurch 
großer Beliebtheit erfreuten: Heino Lambeck und Balentin Heins. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts fchloß ſich ihnen Chriftoph Diedrich Weitphalen an, und im 
19. Sahrhundert find befonders die Nechenbücher der „Geſellſchaft der Freunde” uſw. 
viel benußt worden und find auch heute noch im Gebrauch. Die beiden Altonaer 
3. Kroymann und J. B. Saß find hier ebenfalls zu nennen. 

Für diefe Arbeit habe ich mich jedoch auf die Bücher von Lambeck und Heins 
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beichränft, teils, weil fie für das zu beiprechende Thema den meisten Stoff bieteı, 

teilg auch, weil fie befonders für die älteren „Schul-NRechnenbücher” der „Gejell- 

ſchaft der Freunde” in gewiſſer Hinficht als Mufter gedient haben. Die in Rede 

ftehenden Bücher find: 1. Heinonis Lambecii vermehrtes und verbejjertes Nechen: 

buch, 2. Tyroeinium Mercatorio-Arithmeticum, Das ijt: Ordentliche Grund:Legung 

zur Raufmännischen Rechnung, und 3. Gazophylacium Mercatorio-Arithmeticum, 

oder Schagfammer der Kaufmänniichen Rechnung; fegtere beiden von Valentin 

Heins. Bevor ich jedoch auf diefe Bücher jelbit eingehe, möchte ich einige bio- 

graphifche Notizen über ihre Verfafjer mitteilen. 

Zambed, der ältere von beiden, ift im Jahre 1586 zu Hamburg geboren, 

wurde 1610 oder 1611 Schreib- und Nechenmeijter an der ©t. Safobi - Kirchen: 

ichule und ftarb als jolcher 1663 am 27. März. Über den Bildungsgang unferes 

Heino Lambeck wiffen wir nichts, nur einmal jagt er in einer Aufgabe feines 

Nechenbuchs, daß er fie feinem „Lieben Heren und Praeceptori Heinr. Vorlohe zu 

Ehren komponiert” habe. Vermutlich iſt diefer Vorlohe ebenfalls ein Schreib- 

und Nechenmeifter gewefen; weitere Angaben über ihn fehlen leider. 

Etwas mehr wiffen wir über Valentin Heins. Dieſer it am 15. Mai 

1637 ebenfalls in Hamburg geboren, hat bis zum vollendeten 14. Lebensjahre 

die Schule befucht und dann ſchon angefangen zu unterrichten. Dabei war er 

aber auch emfig auf feine Fortbildung bedacht, erlernte als Autodidaft die ge 

lehrten Sprachen und beichäftigte fich außerdem mit theologischen, gejchichtlichen 

und mathematifchen Studien. In den Jahren 1658 und 1659 hat er in Leipzig 

und Sena Theologie ftudiert; aber diefe jcheint ihn nicht befonders angezogen zu 

haben. Schon in der erften Hälfte des Jahres 1660 fehrte er wieder nah Ham— 

burg zurid und ward Vikarius an der dortigen Domfirche; als jolcher hat er 

befonders lateiniſchen Unterricht erteilt. Auch hat er wahrſcheinlich jchon um diefe 

Zeit mit der Abfaffung von Nechenbüchern begonnen. Von 1661—1672 war er 

Buchhalter bei der guineifch-afrifanifchen Kompagnie und ward am 20. Februar 

1670 zum Schreib- und Nechenmeifter an der ©t. Michaelig-Rirchenfchule gewählt, 

in welcher Stellung er bi zu feinem Tode, am 17. November 1704, verblieb. 

Valentin Hein? und fein Kollege an der. St. Sakobi-irchenfchule, Heinr. Meisner, 

find die Grimder der noch jest hier beitehenden und blühenden „Mathematischen 

Geſellſchaft,“ die 1690 gegründet worden, und jomit die ältefte aller freien wiſſen— 

ihaftlichen Vereinigungen Deutſchlands tt. 

Lambecks und Heins' Nechenbücher find hier bis in das 19. Sahrhundert 

gebraucht worden. Der Name des legtgenannten Berfafjers ift überdies in Der 

Redensart: „Das macht nach Valentin Heins fo und fo viel“ in Hamburg ebenſo 

populär geworden, wie an anderen Orten Deutſchlands der Name Adam Rieſe. 

Das Rechenbuch von Lambeck erſchien zuerſt 1643, und zwar unter dem Titel: 

Arithmetica oder neues wohlgegründetes Rechenbuch ufw. und iſt noch 1818 wieder 

aufgelegt worden. Heins' „Schatzkammer“ oder vollitändiger: Gazophylacium 

Mereatorio- Arithmetieum oder Schaßfammer des Kaufmänniſchen Nechnens uſw. 

erſchien zuerſt 1686, und iſt mehrmals wieder aufgelegt worden. Die erſte Auflage 

der „Grund-Legung“ erſchien 1694 und deren 24. Auflage im Jahre 1810. Diefe 

verfchiedenen Auflagen find aber nur Titelauflagen, am Text ift jo gut wie nichts 

geändert worden. — Die „Schatzkammer“ ift umfangreicher als die „Grund: 

legung“ und ift nach einer Stelle in der Vorrede.(„Nöhtiger Borberiht 8 5) 

für ſolche Schüler beitimmt, die fi) dem Kaufmannsſtande widmen wollen. Das 

Buch foll einem ſolchen „feinen Lehr-begierigen jungen Menschen, der Künftig 

hier oder anderswo einem ehrlichen Kauffmann bey raifonabler Handlung, nüßlich 

aufzumwarten gedenfet, ſolche Materien an die Hand geben, worinn er fi, zu 
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jeinem hohen Wortheil, dermaßen ererciren und ſchleiffen könne, daß er allgemach 
eine Hand mit ang Ruder Friegen, und auf einem guten Comtoir alle vorkommende 
Rechnungen, dergejtalt zu beleuchtigen wiſſe, daß fein Patron fich desfals auf ihn 
wol zu verlaffen habe.” 

Bei den Büchern find zunächſt die Titel intereffant, die ſich durch eine ung 
jet jonderbar anmutende Weitjchweifigfeit auszeichnen, eine im 17. und 18. Jahr— 
hundert aber durchaus nicht ſeltene Eigenſchaft der Büchertitel. Als Beiſpiel teile 
ich den der Heins'ſchen „Grundlegung“ mit, der bei der Ausgabe von 1719 in 
zierlichem Rot- und Schwarzdruck erſcheint; er lautet: 

TYyRocınIıuMm 
MERCATORIO — ARITHMETICUM 

Das ift: Ordentliche Grund-Legung zur Rauffmännifchen Rechnung: Worinnen der 
lieben Jugend / zu feſter Erlernung derfelben / zulängliche Mittel und Wege 
getrenlichft und in richtigfter Methode / fo gezeiget werden daß jowohl der In— 
formant bey der Unterweifung / nicht große Mühe / als der Diseipulus im 
Lernen / bejondere Ergeblichfeit / haben wird. Aus Liebe zu allen / nechit der 
wahren Gottſeligkeit der ädlen Rechen-Kunft wollgeneigten Knaben / aller- 
bejonderjt aber Bor unfere Hamburgifche Schul-Zugend / Umb fi / nachißigem / 
im Handel / und Wandel / paffirender ein / und ausländischen Rechnungen / 
unumbjtößlich zu gründen / Mit treuem Fleiß / ob wohl unter ſchwerer Schul: 
Arbeit / ausgefertiget Bon Valentino Heins, Gewefenen äft. Collega an der 
Schulen zu ©. Michaelis, der Schreib- und Rechen Kunft / twie auch des fo-ge- 
genannten Italia'nifchen Buchhaltens Beflifjenen / Su der Kunst Rechnungs lieb: 
und übenden Soeietät dem Hoffenden. Editio Sexta Welche an einigen Orten 
verbejjert / auch die vorige Zugabe / von 65 Luft-Erempelln / beibehalten worden. 
Unter Röm. Kayſerl. Maj. befonderft-allergnädigiten Privilegio Impressorio.” Folgt 
noch Angabe von Ort, Drucker und Verlag, aber Feine Sahreszahl. Dem Titel: 
blatt gegenüber ift ein Rupferftich, der in feinem unteren Teile den Namen des 
Verfaſſers und den Haupttitel enthält. Darüber ift in 3 Bildern, mit Anspielung 
auf den Namen des Buches „Grund-Legung,“ der befannte Spruch illuftriert: 

„Wo an den Grund ift was verjehn, 
Da kann es über furh gefchehn, 
Dad Müh und Koft zu Grunde gehn.” 

Von großem Intereſſe ift die Einkleidung der Aufgaben, die jeder Verfaſſer 
eines Rechenbuches ſelbſtverſtändlich aus der Fülle des Lebens ſeiner Zeit ent— 
nehmen wird, wie es auch Lambeck und Heins gethan haben, und darin liegt die 
kulturhiſtoriſche Bedeutung dieſer Bücher, eine Bedeutung, die vielleicht auch unſere 
jetzigen Rechenbücher in ſpäterer Zeit gewinnen werden. 

Wenn wir unſere Bücher daraufhin anſehen, ſo fällt uns bei Lambeck wie 
bei Heins in der „Schatzkammer,“ nicht in der „Grund-Legung“ zunächſt das 
häufige Vorkommen moraliſcher Nutzanwendungen auf, die oft ſogar einen religiöſen 
Ton anſchlagen. So heißt es bei Lambeck bei einem Abſchnitt der Wechſelrechnung: 

Dein Leben iſt, o Menſchl ein ſteter Wechſel-Lauf. 
Bald biſt du friſch und ſtark, bald liegeſt du darnieder. 
Bald ſchmeichelt dir das Glück, bald ſingſt du Klage-Lieder! 
Drum Wechsle mit Gebet zu Deinem Gott hinauf! 

In der „Schaßfammer” von Heins fteht zu Anfang der Gold⸗Rechnung: 
Das Wehrteſte Metall, dem ſchier ein jeder hold, 
Die Seel (doch ſchwerſte Laſt) des Geitzigen, das Gold, 
Will wohl berechnet jeyn. Mein: Willtu auch was haben? 
Voll! in dev Nechnen-Kunft liegt mehr als Gold vergraben. 

Zu erklären ift die Einfchiebung diefer und ähnlicher Verfe wohl aus dem 
Beſtreben, jeglichem Unterricht ein gewiſſes religiöjes Gepräge zu geben. 
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Die Aufgaben der einzelnen Abſchnitte ſind dem realen Leben der letzten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts entnommen, und bieten damit einen Einblick in die 
damaligen Verhältniſſe, vor allen des Handels und des Verkehrs. Bei dem Handel 
fommen einerjeitS die Maß- und Gerwichtverhältniffe, andererjeits die Münz— 
verhältuiffe in Betracht. Wenn man die Überfichten über die damals allein in 
Hamburg geltenden Münzen, Maße und Gewichte überfieht, jo erjtaunt man über 
deren Mannigfaltigfeit, wie nicht minder über die unbequemen Einteilungen. Be: 
züglich des Geldes Iefen wir von Mark, Schillingen und Pfennigen, von Reichs— 
thalern zu 3 Marf oder 48 Schilling, von Kaufmannsthalern zu 2 Mark 
1 Schilling oder 33 Schilling, und fchlechten Thalern zu 2 Marf oder 32 Schill., 
werden aber dabei belehrt, daß die Kaufmannsthaler nur beim DOchjenhandel im 

Gebrauch geweſen find. ') Ferner fommen vor Hamburgifche Gulden oder Stücke 
von Reichsthaler, und Neal oder Stücke von Achten im Werte von 46 Schill. 
oder 2 Mark 14 Schilling. Für manche Waren war der Preis in Pfund Flämiſch 

a 20 Schilling Flämiſch à 12 Grot oder Pfennig Flämifch berechnet, und zivar 
war 1 Pfund Flämiſch — 7 Mark 3 Schilling, 1 Pfennig Flämiſch = 6 Pfennig 
oder 1 Sechsling. Noch bis ins 19. Jahrhundert hinein wurden die Preiſe für 
Rohzucker in Grot Flämifch berechnet, die Zahlung aber erfolgte in Mark Kurant. 
Der „ruhende Bol in diefer Erfcheinungen Flucht“ war die Mark Banfo; ihr 
Wert beruhte auf der Mark Silber (/. Pfund), der auf 27 Mark 12 Schilling 
Banfo — 41,62'/2 M feitgefegt war. Silber in Barren oder auch in Münzen, 
oft in ſog. Säulen- Piaftern wurde in der Banf niedergelegt, vom Wardein dem 
Beingehalt nach geprüft, umd darauf den Werte nach berechnet. Dieſer Betrag 
bildete dann die Grundlage für das Bankkonto des Kaufmanns, und durch bloßes 
Abjchreiben von bezw. Zujchreiben zu dieſem Betrage wurden Zahlungen geleiftet 
oder empfangen. Allerdings war dabei Bedingung, daß das Guthaben nicht unter 
einen gewifjen Betrag ſank; war dies der Fall, fo mußte neues Silber ein- 
gelegt werden. 

Neben den Silbermünzen waren auh Münzen in Gold im Umlauf, und 
zwar bejonders Dufaten à 6 Mark Banko, außerdem werden noch Nojenobel, 
Goldgulden, Englotten ?) uſw. genannt. Diefe Goldmünzen ſchwankten jehr im 
Kurs; überdies waren manche von ihnen durch betrügerifche Hände mittel3 Ab— 
feilens oder Abjchnigelns des Nandes im Werte gemindert. Man mußte alſo 
nicht nur die Kurſe diefer Goldmünzen kennen, jondern auch noch verdächtig aus: 
jehende Stücke auf der Goldwage nachwägen. ?) Das Mufeum hamburgijcher Alter- 
tümer hat u. a. auch einen Schaufaften ausgeftellt, der nicht nur eine größere 

Anzahl verfchiedener Hamburgifcher Silbermünzen, fondern auch einige Goldivagen 
enthält. Ihre Fleineren und größeren Gewichte tragen die Namen der Goldmünzen, 
für welche jedes einzelne Stück beftimmt war. 

gu der Buntichedigfeit der Münzſorten kam auch deren jchon erwähnte ım- 

bequeme Einteilung, u. a. der Mark in 16 Schillinge und des Schilling in 
12 Pfennige. 

') Nach den angeführten Nechenbüchern, einer Anmerkung in Lambeds Rechenbuch 
(Ausgabe von 1799), Seite 12, zufolge war zu Ende des 18. Jahrhunderts auch hierbei 
die Berechnung nach Reichsthalern à 3 Mark üblich. 

?) Der Roſenobel war eine alte englische Goldmünze im Werte von 2,195 Dufaten 
oder 21,07 M. Die Englotte war ebenfalls eine alte englifche Goldmünze im Werte von 
1,45 Dufaten oder 13,92 M. (Mitteilungen des Ver. f. hamb. Geſch. Jahrg. 2, Seite 12.) 
Hierbei ift der Dufaten zu dem fpäteren Nominalwerte von 8 Mark Kurant gerechnet. 

?) Diefer Übelftand hörte erſt nach 1874, mit Einführung der Goldwährung im 
deutſchen Neich auf. 
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Hünengräber.') 
g: zweien wandern wir und wenden bon der Straße, 
Die nac) dem reichbetürmten Hamburg führt von Segeberg, 

Südlich von Duvenjtedt uns rechts ab in die Heide. 

Wir ftapfen in dem tiefen Sandweg — 
Seder Schritt ift ein Jahrhundert — 
Aus dem Jonnenbejchienenen Heute 
In die dunkel lagernde Borzeit. 

Dort ein Grabhügel, ſiehl — noch einer, 
Und dort! — ſieh, rings in der Rundel 
Ein ganzer Friedhof, elf Gräber von Hiünen, 
Bon Heiden, von Kämpen, von Neden der Vorzeit! 

Stille erfaßt uns, indes wir einen der Hügel erjteigen. 
Fern im Nebel ein ragender Turm 
Der großen Stadt, des jeegewaltigen Hamburgs — 
Im Dften freundliche Bilder Holiteinischer Heimat, 
Dorf und Wald, im Weiten Heide und Moor. 

Auf dem fernften Grabhügel Damwild, 
Bier Tiere, flüchtigen Hufes 
Erfcheinend und raſch enteilend. 

Um den Hügel, auf dem wir ftehen, 
Erkennt unjer Auge deutlich die Fläche, 
Bon der einst Fromme Hände 
Boden abhuben, den Hügel zu deden. — 

Laßt den Toten uns beftatten Und es hält uns immer wieder, 
Hier, wo jeine Väter ruhn! Wir befteigen alle Hügel, 
War ein Führer uns im Kampfe, Einst und jegt in unfern Herzen 
War ein Helfer uns daheim. Ganz fich ineinander drängt, 
Walhall wartet jeiner! Legt ihm, Sept und einſt — die Hüte ſchwenkend 
Was er dorten braucht, ing Grab! Nufen wir zum Abjchiedsgruße — 
Und man bringet Art und Hammer, Stapfen in dem Sandweg wieder 
Wehr und Schmud, vom Lieblingsroſſe — Jeder Schritt ift ein Jahrhundert — 
Bringet man den Schädelfnochen, Aus der Vorzeit Dämmerungen 
Bringt das Trinfhorn, das die Helden Langjam in die Gegenwart, 
Hier wie dort nicht mifjen mögen. Biegen in die große Straße 
— Heimlich Tegt zwei gold’ne Spangen Nach dem reichbetürmten Hamburg. 
Eine Frauenhand dazu. — — 

Kiel. Thomjen. 

Erklärung auffälliger Ortsnamen in Lübeck 
und Umgegend.?) 

Von C. Schumann in Lübeck. 

De Erſtarkung deutſchen Sinnes und nationaler Geiſtesrichtung, die ſich in 
So unſerem Volke recht langſam zwar, doch unverkennbar und ſtetig vollzieht, 
zeigt ſich unter anderem in der größeren Teilnahme und Empfänglichkeit der Ge— 
bildeten jedes Standes für alles, was unſere Mutterſprache angeht. Beſonders 
lebhaft iſt der Wunſch, zu wiſſen, woher gewiſſe Ausdrücke und Redensarten 
ſtammen, und viele Schriften kommen dieſem Bedürfniſſe dankenswert entgegen. 
So hört man auch in unſerer Stadt häufig genug die Frage: Warum heißt dieſe 

Vergl. „Heimat,“ Jahrg. 1899, ©. 62: „Ein Denkmal aus der vorgeſchichtlichen 
Zeit" von L.Frahm. 

>) Der Auffag ift mit Genehmigung des Verfaffers und der Schriftleitung den „Vater— 
ftädtifhen Blättern” in Lübeck entnommen. 

a 
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Straße, jener Ort eigentlich fo? Was mag der Name bedeuten? Die zeitgemäße 
Wißbegier weiterer Kreife zu befriedigen, bringe ich hier die Deutung und Be— 
ſprechung einer Anzahl von teil amtlich geltenden, teils im Volksmunde lebenden 
oder jeßt ausfterbenden Benennungen aus Lübeck und feiner Umgebung. Die 
Straßennamen entnehme ich der betreffenden Zufammenftellung de3 Herrn Dr. 
W. Brehmer, die übrigen hauptlächlich meinen Arbeiten über unfere Flurnamen 
und über die Untertrave. 

l. Die Stadt. 

Alfſtraße. Alf ift aus Adolf zuſammengezogen. — Alsheide. Die alte 
Form Alheide giebt den Sinn: Heideftrich mit Stein ahl oder Brauneiſenſtein. 
— Aanthoff, volkstümlich Statt Ahmhof, Pla am Hürterthor, wo die Wein- 

fäffer geahmt, d. h. geeicht wurden. — Antoniftraße. Der Grund war Eigen- 

tum der Brüderfchaft des heiligen Antonius. — Balauerfohr, in alter Zeit 

Balowervorde, bezeichnet den Zugang zu dem Gehöfte des Brigittenordens, 
welcher zuerst im Dorfe Below wohnte, dann einen Hof in der Wahmſtraße 
bejaß. — Brink. Mühlenthor- und Burgthorbrinf (Burgfeld) find Gras— 
anger. Eigentlich bedeutet das Wort: Nand eines Aders oder Fluſſes. — Effen- 
grube, früher Offefengrove, ift nad Offeko (Dtfrid) von Moisling benannt, 
der dort zwei Häufer hatte. — Einjegel ift Umbildung von Einfedel und hieß 

einst Einfedelinge, Einfiedelei. Damit fällt die landläufige Rede, daß dort Die 

einlaufenden Schiffe hätten Segel reffen müſſen. — Engelswiſch iſt verkürzt 
aus Englifche Wiefe. Lagen dort englifche Schiffe? — Fegefeuer wurde die 

Straße fcherzend benannt, weil fie ins Paradies führt, d. h. in die Baradiesthür 

des Domes. Den Kleinen Plab darin nennt das Volt Hölle; dieje joll vor Jahren 

der Teufel gepflaftert haben, nämlich ein Arbeiter Namens Dübel. — Finken— 

buur, Spottname der Butterbude auf dem Marfte, in deren Laube Mifjethäter 

zur Schau geftellt wirden. — Gröpelgrube. Die alten Namen Öropen- und 

Gropergrove weifen darauf, daß hier Töpfer wohnten. — Hartengrube it 

zufammengezogen aus Hartogengrove, alfo f. dv. a. Herzogftraße. — Hajen- 

pforte, der Durchgang in der Mitte des Kanzleigebäudes, diente al Verkauf— 

stelle von Strümpfen, niederd. Hafen (Hofen) u. a. Wollwaren. — Höltenklink, 

hölzerne Klinke, da3 Haus in der Rageburger Allee, auf dem das Storchneit 
fit. Klinke it Schlagbaum, Thürfalle und ähnliches. — Hürftraße. Die 

ältefte Form Hucitrate geht darauf, daß die neue Straße urjprünglich einen 

Huuf, d. h. Ede, Vorfprung, bildete. Später wurde der Name mit dem Ge— 
ichlechte Huxaria oder Huxere in Verbindung gebracht, welches ſchon im 13. Jahr— 
hindert in Zübe und Hamburg feßhaft war und aus Hörter eingewandert fein 
follte. Daraus erklärt fih auch Hürterdamm, früher Hüxerdamm, und Hürter- 
thor. — Serufalemsberg trägt diefe Benennung von der Darftellung der 
Krenzigung. Sie war der Endpunkt eines Leidensweges, der von der Jakobikirche 
ausging und diefelbe Länge hatte, wie der vom Nichthaufe des Pilatus bis nach 

Golgatha. — Kaak, Name der Butterbude, übertragen auf fie von der Schand- 

fäule, die ehemals vor ihr Stand. — Kalandftraße. Der Kaland war eine 

religiöfe Genoffenschaft, die fich am erften Tage jedes Monats — lateiniſch Ka- 

lendae, wovon Kalender — zu verfammeln pflegte. — Kahlhorſt, ehedem Ktole- 
Horst, heißt foviel als Hölzung, wo Holzfohlen gebrannt wurden. Die Dorf: 

ftraße erinnert an das einftige Dorf. — Kapitelftraße, bis 1884 Eleine 

Pfaffenſtraße, ift nach den Domkapitel benannt. — Klingberg. Eine Klinge 
ift ein Abhang, eine Schlucht mit klingendem, fließendem Waller. Der Name 
paßt zu der Bezeichnung der von ihm ausgehenden Straßen al® Gruben. — 
Kohlmarkt. Auf ihm wurden Meilerfohlen verkauft. — Kolk bedeutet tiefes 
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Waſſerloch, der Straßenname aber rührt her von einer Kamilie Van dem 
Kolfe. — Köpfelberg am Heiligengeiftfelde war die Nichtftätte; fie lag bis 
1794 am Burgfelde. — Up de Kunnerſchaff jagen die Leute noch zu der 
Gegend zwiſchen Katharinenftraße und Stadtgraben. Das ift eine Entitellung der 
franzöfischen Bezeichnung contrescarpe fiir Gegenwall, Teil der Befeftigung eines 
Drtes. — Laftadie f. v. a. Ladeftatt, Benennung des Yinfen Trave-Ufers 
unterhalb der Holftenbrüde, wo Ballaft eingenommen wurde und Schiffswerften 

lagen. — Marli, Eigenname, der zu Ende des 18. Jahrhunderts vom Stadt- 
fommandanten General von Chafot feinem Gute, dem fogen. Ackerhof, verliehen 
wurde. — Marftall war der Pferdeftall des Nates. — Mufterbahn. Dort 
fanden die Mufterungen der Bürgermiliz ftatt. — Nählade, niederd. Achter 
de Neilad, alter Scherzname einer Reihe Häufer am Burgfeld bei der Adolf— 
frage. — Parade, Straße, in welcher feit Anfang des 18. Jahrhunderts Pa— 
raden abgehalten wurden. — Pagönnienſtraße. Die mittelalterlichen Formen: 
In der PBrocanien und Barfonienftrate führen zu der Annahme, daß der 
vielfach veränderte Name urfprünglich die Lateinische Verhüllung eines derben 
Volksausdrucks für gewifje Gäßchen ift. — Roeckſtraße ift nach dem früheren 
Bürgermeifter Roeck genannt. Die richtigfte Ausſprache iſt Rook. — Roſen— 
garten. Hier lag ein Roſen- oder Blumengarten des Johanniskloſters. — 
Schafferei, das jeßige Tivoli, einft ein ſtädtiſches Gebäude, im welchem der 
Schaffer des Rates Schanfgerechtigkeit befaß. — Schlumacherftraße, früher 
Salunenmafenftrate. Salunen find Wolldefen, wie fie in Chalons in 
Frankreich gearbeitet wurden. — Schrangen, hochd. Schragen, ift eigentlich) 
ein Tiſch oder eine Bank mit ſchrägen Beinen, dann insbefondere Fleischbanf, 

Schlachterbude. — Schütting, Gildehaus der Schonenfahrer, das alte Poſthaus 
in der Mengftraße mit den drei Heringen im Wappen. Das aus dem Norden 
zu und gelangte Wort bedeutet Gelagshaus, deſſen Inhaber in eine gemeinfame 
Kaſſe einjchießen. — Siebente Duerftraße. Das niederd. Söbendenas- 
ftrate, welches zu Grunde liegt, it verdreht aus Sögenftrate, 1400 Soghen— 
ftrate. Es befanden fich wohl Schweinefoben dort. — Stavenftraße. Eine 
Badeftube, mittelniederd. stave, stove, hat die Benennung veranlaßt. — Schwans— 
ort, älterer Name des fogen. Prahlwalls. Drt bedeutet Spite, Ede; dort 
nijteten Schwäne auf dem Krähenteiche. Das andere Ende der Wallanlagen gegen- 
über dem Burgthor hieß Dübel3ort und nad) dem darauf ftehenden Wirtshaufe 
Bellevue. — Trefe, die Urkundenkammer in der Marienficche. Trefe bedeutet 
Schaß und ift das franzöfifche tresor. — Tünkenhagen, Gehege, Gehöft des 
Johann Tunneken. — Wahmftraße ift zufammengezogen aus Wagemannftraße. 
— Wehde, das Grundſtück mit den Predigerwohnungen in der Mengitraße. Die 
alte Wortform Wedeme entpricht dem hochd. Wittum, Pflichtteil einer Witwe, 
dann Schenkung an die Kirche, be. Pfarrhaus. — Weinftaat oder Wienfaje 
ijt da3 Geftade zwifchen Alfftraße und Mengftraße, wo noch jett die Weinfchiffe Löfchen. 

2. Da3 Land. 

Avelund, niederd. Aveluns, läßt fih nur als Verderbnis auffallen, wahr: 
Iheinfih von Amelungs (nämlich Wiefe u. ähnl.) — Breedling, vormals 
Breiding, breites Gewäſſer unterhalb der Herrenfähre. — Däniſchburg. An 
diefem Orte follen 1323 die Dänen gelagert haben. — Dregeftrang, Sandbanf 
vor dem Dafjower See, heißt nach dem üppigen Pflanzenwuchs, vom niederd. 
drege, ergiebig. — Fulenort, Stelle der Travemündung, die durch viele Steine 
verdorben ift. 1234 Tieß der König Waldemar II. hier mit Steinen beladene 
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Schiffe verjenfen, um den Fluß zu fperren. — Gothmund, niederd. Gootmunn, 
eigentlich Fiicherbuden bi Godemanne oder bi Godemannes Hufe. Der gute 
Mann war der Fährmann in der Herrenfähre. In der Nähe jtanden die Hütten 
der Sakobifischer, in denen fie ihre Geräte verwahrten. — Grönauerbaum, 
einft Schlagbaum und Erhebungsftelle der Wegegelder auf der Landjtraße nach 
Grönau. — Halöwer, äußerſtes Ende der Landipige, auf der Schlutup liegt, 
niederd. Hale. Nach landläufiger Erklärung ftammt der Name daher, weil man 
von jener Stelle den Fährmann in Herrenwief mit „Hal öwer!“ anrief. — 
Herrenwief heißt eigentlich Heringwief, denn bis zu diefem Dorfe jteigt der 
Hering aufwärts. — Hohelied, niederd. Hogeliet, ift ein nicht jeltener Name 
für waldige Abhänge. Lit ift dasſelbe Wort wie Leite in Hainleite und 
mit Zehne verwandt. Auch Hohe-Leuchte bei Ratzeburg ift hieraus entitanden. 
— Rattegatt, S. v. a. Katzenloch, Icherzhafte Bezeichnung der früheren engen 
Einfahrt in das fogen. Moor bei der Herrenfähre, ihr zweiter Name ift Tuun, 
Zaun. — Kloſterhof, Grundftüde des St. Annen-Klofter® an der Ratzeburger 
Allee, gegenüber dem Weinberg; das Gehöft ſelbſt ift abgebrochen. — Kring- 
warder, wörtlich Rreisinfel, die gefrünmte Scilfinfel zwiſchen Gothmund und 

der Herrenfähre. — Langejammer, Spotiname der Neihe Arbeiterhäufer an 
der Ratzeburger Allee dicht Hinter der Mecklenburger Bahn. — Lauerholz und 
Pachthof Lauen (Alt-Lauerhof) haben beide den Namen vom Dorfe Lauen; 
altd. laue ift gleich lewe und bedeutet Hügel, nicht Löwel — Medebef heißt 
buchftäblich Wiefenbah; Mägdebach beruht auf Mißverftändnis. — Plate, 
hochd. Platte, die flache Sandbanf, durch welche die Trave ins Meer fließt. — 
Priwall it das flavifche Briwalf und befagt Bruftwehr am Waffer. — 
Rieſebuſch Hat nur den Sinn von Gehölz; niederd. Nies, Hochd. Reis, Hol. 
— Rittbrook ift ein Bruch mit Abzugsgraben oder Bad. —  NRugenberg 
hat nicht8 mit den heidniſchen Rugen zu thun, jondern bezeichnet einfach einen 
rauben, d.h. bufchigen Hügel. — Schellbroof ift zufammengefeßt aus Schelp, 
Schilf, und Brook, Bruch. — Schlutup, niederd. Sluckup, vordem Bretup 
geheißen, darf daher nicht mit der Volfsfage als Schlüfjel zu Lübeck aufgefaßt 
werden — wegen der dort anfernden Kriegsschiffe —, jondern als humoriftische 
Benennung eines Wirtshaufes oder fandigen Bodens. Der ältefte Name des 
Ortes, wo die eriten Fiſcherhütten jtanden, fcheint das noch befannte Tafenhaal 
gewefen zu fein, d. h. Hale oder Landzunge, wo das Takelwerk, Fiſchergerät, 
lagert. — Schoor ift ein fteiler Abhang; jo bei Genin und in Trönneljchoor, 
dem Namen des nördlichen Teiles vom Dregeftrang, der vom Waffer rund ge- 
ſpült ift. — Schwerin. Diefer ſlaviſche Ausdruck bedeutet hier mie im Stadt- 
namen Tiergarten. — Seelf oder Silk, feuchter Grund am Fuße des Stülper 
Huuf, wird durch das Wort als kleine Niederung bezeichnet. — Steenort 
oder Holſten Steenort,' die gefrümmte Gtrede des linfen Trave-Ufers unter- 
halb Stülper Huuf, mo das Flußbett recht fteinig ift. — Stülp, die einer 
Stulpe oder einem Topfdeckel ähnliche Verengung des Flußwaſſers beim Stülper 
Huuk, dem hohen Vorſprung des Ufers, der davon jeinen Namen trägt; vergl. 
oben Hürftraße. — Walkenkrugswieſen bei Schwartau jollen von einem Wirts— 
haufe, dem Falfenfruge, benannt jein. 5 (V) ift oftmals zu W geworden. — 
Wennhoop oder Wendhoop, Name der Fortjebung des Kringwarders, hat ent- 
weder dieſelbe Bedeutung: gewundene Inſel, oder bezeichnet, zumal auch die 
Form Wienhoop fchriftlich vorkommt, ein Weidendidiht. Hoop tft eine 
Stelle, wo fich etwas in Menge vorfindet, 3. B. Neethoop, Schilfinfel. 
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Das Altonaer Zahlen-Lotto. 
Bon Boy Jenjen in Kiel. 

Hu von ungefähr bedeutet da8 Wort fortuna beides: Glück und Glücksgut. 
+ Hat doch von jeher die Allgemeinheit der Menfchen dem goldenen Kalbe 

gehuldigt, dem blinden Zufall in der Hoffnung auf zufünftigen Befig ihr letztes 
Scherflein mit Freuden dargebracht. Sp durfte im Mittelalter das Glücksrad, 
eine Erfindung, wie e3 heißt, des italienischen Ratsherrn Benedetto Gentile, auf 
feinem Volksfeſt, bei feiner öffentlichen Zeier fehlen. Namentlich der gewöhnliche 
Mann opferte ohne Bedenken dem Glücksrade feine wenigen Erſparniſſe, aud) 
dann noch, als dieſes den Verhältniffen Rechnung tragen mußte und eine zeit- 
gemäße Form annahm, als es fich zuleßt zu einer ftaatlich garantierten Lotterie 
augbildete, dem Bahlenlotto. Nicht wenige Länder adoptierten im 18. Jahrhundert 
das Lotto als Einnahmequelle, vor allem auch Dänemark, wozu der feinerzeit 
allmächtige Minifter Struenjee die Veranlaffung gegeben. Die bis dahin bloß in 
Privathäufern befindliche Zotterie wurde unter Struenfee verftaatlicht und wurden 
bejondere Ziehungstage für Kopenhagen und Altona eingeführt. 

Vorzugsweiſe in Altona machte das Bahlenlotto am Anfange des 19. Jahr— 
hunderts nicht wenig von fich reden, bethörte und verlodte nicht weniger den 
vedlich ftrebenden Menfchen als den verbummelten Bruder Lüderjahn. Tagelang 
vorher, ehe der Biehungstermin erjchienen, waren hier die Wohnungen der Lotterie— 
follefteure von Glücksrittern jedes Alters, wenn auch nicht jedes Standes (es 
dominierte der Arbeiter: und kleine Handwerkerftand), umlagert und das vom 
frühen Morgen bis zum jpäten Abend. In den Dielenfenftern diefer Häufer 
waren Glüdsräder en miniature poftiert, worin die 90 Nummern enthalten, unter 
denen man zu wählen hatte, und diefe Wahl wurde in der That den wenigften 
leicht gemacht; die Schreiber der Kollefteure Hatten nur zu oft ihre liebe Not 
damit, die zahlreichen Fragen und Bemerkungen der Aufgeregten zu beantworten. 
Zaudernd und zögernd betrachtete mancher die Nummern, die für ihn zeitweife 
die ganze Welt bedeuteten, die wertvollen, je nachdem, Glück oder Unglück brin- 
genden Kleinode, danı endlich entjchloß er fich räfonnierend zum Setzen. „SE fett 
up tmwee Anten,“ rief laut und geräufchvoll ein bärtiger, wetterfefter Seemann, 
womit er die Zahl 22 meinte, Hatten doch die Zahlen im Volksmunde die 
Namenstaufe erhalten. „SE up twee Sringeln,” ein blutjunger Kellner, der 
hier feinen jauer erworbenen erjten VBerdienft auf dem Altar des Glücks vpferte. 
Er Hatte die Zahl 88 im Auge „SE up tmee Barbierbeden,“ die Zahl 66, 
eine zärtlihe Mutter, die ihren darbenden Kindern daheim eine freudige Über- 
raſchung mit einem Gewinft, der nach ihrer Meinung ja garnicht ausbleiben 
konnte, zu bereiten gedachte. Kurz, die Spieler insgefamt ſchwammen in feligen 
Wonnegefühlen, die für jo viele unter ihnen nur zu bald zerrinnen, der Trauer 
und der Enttäufhung Pla machen follten. 

Doc einftweilen behielt die Hoffnung die Oberhand, jo lange, bis der er- 
eignisvolle, vermittelt Lotteriefalender Fundgemachte Ziehungstag da war. Auf 
dem Rathauſe fand die Ziehung ftatt. Frühzeitig, ehe noch die Sntereffenten 
erjhienen, verjammelte fich in deſſen Hallen die Ziehungskommiſſion. Stadtjoldaten 
marjchierten in Front vor dem Stadthaufe auf. Stadtmuſici, Pauker und Trom: # 
peter bejegten den oberen Balkon. Und dann stellten fich allgemach die Beſucher 
ein und zwar zumeift befcheidentlih auf Schuhmacher Nappen, jehr felten hoch ° 

zu Roß oder gar in Karofjen. Kopf an Kopf, dicht aneinander gedrängt, umftand # 
eine jchier unabjehbare Menge den großen, mit grünem Tuch bededten Tifch, auf % 
dem dag mit der über der Weltfugel ſchwebenden Fortuna gezierte Glückgrad 4 
thronte. Dem Rade gegenüber lehnten gegen die Wand 90 hölzerne Tafeln, auf % 
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denen die in das Glücksrad zu werfenden Nummern von 1—90 befeitigt waren, 
bis fie Hineingeivorfen wurden. 

Nachdem darauf Stille eingetreten, erhob fich der Obmann der Ziehungs— 
fommiffion; er winkte den Muſici, es erflangen die Pauken, es jchmetterten Die 
Trompeten, einen Moment, — gleich darnach gab der Obmann das Zeichen zum 
Beginn der Ziehung. Ein Waiſenknabe näherte fi) dem Glücksrade und holte 
nach und nah 5 Nummern hervor, die er am Wräfivententifch vorzeigte. Der 

Obmann unterzog die Zahl einer genauen Prüfung und ließ fie dann ausrufen, 
wobei die Soldaten das Gewehr präfentierten und die Mufici von neuem einen 
Tufch bliefen. Mit 5 Nummern jchloß die Ziehung, um fich in gleicher Weije 
nach Verlauf von einigen Wochen zu wiederholen. 

Über 8 Dezennien beftand das Zahlenlotto in Altona, das immer mehr 
gewinnfüchtige Glücksjäger herbeilodte. Doch wenn auch immerhin manch” einer 
unter dem Publikum fein Schäflein dabei ins Trodene brachte, der Staat jelber, 
der doch das Ganze ins Werk gefegt, zog wenig Vorteil bei dem Glücksſpiel 
heraus; befonders die legten Ziehungen verurfachten ihm mehr Verluſt al3 Gewinn. 
Kein Wunder daher, daß die Negierung immer mehr dazu neigte, das Zahlen— 
fotto aufzuheben, und diefen Entſchluß am 30. Auguft 1853 fchließlich wirklich 
zur Ausführung brachte. Das Zahlenlotto mußte der Klafjenlotterie weichen. 

IE 

Eine Weihnacht auf der Hallig. 

Bon Chriftian Fenfen in Schleswig. 

de das bejeligende Feit der Weihnacht einfehrt, zeigen oft die Inſeln und Halligen 
an der jchleswigichen Weftküfte ein eigentümliches Bild. Soweit das Auge von der 

Scholle hinaus nach dem Feitlande hinüberftreift, find dann die jonft Öden und grauen 
Matten, nachdem der Froft wenige Tage vorher eingetreten, mit aufgehäuften Eisbergen 
belegt — Hin und wieder blidt die Winterfonne durch das Grau der Nebel und Wolfen 
trübe hindürch, als wollte fie das alltägliche Einerfei der Wattenwüſte noch eintöniger 
machen. Die Injeln, und bejonders die Halligen, find dann oft wochen- und monatelang 
vom Verkehr mit der großen Welt abgejchloffen. Jedes einzelne Eiland bildet dann eine 
Melt für fi. Und doch zieht trog der injularen Einfamfeit dev Geift der fröhlichen 
Weihnacht in Inſel- und Hallighütten. Er wandert über Eisjchollen und Wogengebranfe 
hinüber zu den ftill gewordenen Inſelbewohnern, um deren Gotteshänfer und Hütten, un— 
geachtet ihrer Entlegenheit fernab vom Treiben der Städte und Dörfer, er das Band des 
Friedens Schlägt Die Umgebung des Eilands ift ganz wie zum Charakter des Friedens 
und Freudenfeites gejchaffen; da ift nichts, was die Feſtgenoſſen bei der frommen Andacht 
ftören könnte. Aber jo ift nicht immer das Bild der Hallig-Umgebung zur Weihnacht. 
Weihnacht ift die Zeit der Sonnenwende. Diefe ift jehr oft, wie die Tag- und Nachtgleiche, 
von heftigen Stürmen begleitet. 

Am 24. Dezember de3 Jahres 1717 bereitete man fich auf den Halligen auf das 
Weihnachtsfeft vor. Überall wurden Kuchen für die Feittage gebaden, und man veinigte 
und jchmücte die Wohnung nach alter Sitte. Der Regen floß unterdeſſen in Strömen 
hernieder. Der Wind hatte ſich allmählich von Südoſt nad Süden und Südweſt gedreht. 
Er wurde gegen Abend jchwächer, und auch der Regen hatte aufgehört. In den zwanzig 
Wohnungen der Heinen Hallig Nordftrandifchmonr war das dreiarmige Licht zur eier des 
Weihnachtsabends ſchon angezündet, die Kinder hatten in freudiger Hoffnung auf den 
fommenden Morgen ihre Schüffel auf das Fenfterbrett gejtellt, die gewohnte Bejcherung 
zu erhalten, als es heftig aus Nordweit zu ftürmen anfing. Vor der üblichen Abendmahlzeit 
icharten fich noch einmal die Hausgenofjen zur Andacht um den Hausvater, oder, wo Diejer 
vielleicht auf der See war, um die Hausmutter. Und über die Hallig Hin Hang in alleı 
Herzen der Lobgejang der Engel wieder: „Ehre jei Gott in der Höhe, und Friede auf 
Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen!” 

Troß des ftarfen Windes jtieg die Abendflut, es war um acht Uhr Hochwaſſer, nicht 
ſehr Hoch, und um zehn Uhr war das Waſſer fchon foweit zurücdgetreten, daß man ſich 
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ruhig zu Bett legen konnte, ohne eine hohe Flut am nächiten Morgen erwarten zu müſſen. 
Die Stärke des Sturmes Hatte indejjen mehr und mehr zugenommen; das Saufen des 
Windes mijchte ich mit dem Geknarre des Hausgerüftes und mit dem Gef ichrei der Möwen, 
welche die Werftenhäujer umflatterten. 

Die Familie des Predigers Heimreich, der, wie jein Vater es geweſen, diejer Fleinen 
Gemeinde ein treuer Hirte war, begab fich frühzeitig zur Ruhe, die Hallig dem Schuße 
des Höchiten befehlend, dem Wind und Meer gehorjam find. Gegen Mitternacht erwachte 
die ftebzehnjährige Tochter Heimreichs und rief, vom Schlafe auffahrend: „Ach Mutter, wie 
wehet e3 jo ſtark; dieje Nacht ertrinfen wir." Die Mutter entgegnete: „Es hat, will’3 Gott, 
feine Not, begieb dich nur wieder zur Ruhe und jchlafe und laß uns auch ruhen, damit 
wir, weil morgen das Chriſtfeſt iſt, dasſelbe mit deſto dankbarerem Herzen und Gemüt 
begehen können.“ Sie ſchlief zwar wieder ein, aber nur, um kurze Zeit ſpäter um ſo ein— 
dringlicher die vorige Außerung zu wiederholen. Nachdem fie fünfmal innerhalb zweier 
Stunden die Eltern mit dem Rufe gewect Hatte, jtand der Vater auf, nach dem Wetter 
auszujehen. Die Uhr jchlug eben drei, al3 er ans Fenjter trat. Er hätte beim Anblick des 
Bildes, das fich ihm bot, vor Schreden zujammenfinfen mögen. Das ganze Feld der 
Hallig war ſchon überflutet. Wildbewegt erjchien die See, wenn der Mond, zwijchen den 
Wolfen verjtohlen Hindurchblidend, Ddiejelbe beleuchtete. Dort brandete fie jchon an dem 
Erdhügel, auf dem die Häujer jtanden, haushoch den dampfenden Gicht Hinaufiprigend. 
Erft um zwei Uhr war es tiefe Ebbe gewejen — und nach einer Stunde die Flut ſchon 
fo hoch! Ein Angſtſchrei entfuhr jeinen Lippen, als er bedachte, mit welcher ungewöhnlichen, 
früher noch nicht erlebten Schnelligkeit das Waſſer geftiegen fein mußte, und wie Hoch 
dasjelbe jteigen werde in den fünf Stunden bis zur Flutzeit. Einen Augenblid ftand er 
wie gebannt. Im Spiel der Wellen und in feinem Geiſte gewannen bie Worte: „Und 
jede neue Welle jäumte für mic) am feuchten Leichentuch, und jede neue Welle jchäumte 
entgegen mir den Todesipruch,“ lebensvolle Geſtalt. Daun wandte er fich zu den Seinen, 
jeiner Frau und der einen Tochter, fie auf die nahe Gefahr aufmerkſam machend. Beide 
verließen das Lager und Eleideten ſich notdürftig an. Einen jolchen Chriſtmorgen Hatten 
fie noc nicht erlebt. Mit „muntrem Herzen und Gemüt” Hatten fie den Tag feiern 
wollen, und nun jollten fie ihn mit dem nahen Tod vor Augen beginnen. Das Felt des 
neu erwachenden Lichtes, Der Liebe und des Lebens war für fie angebrochen mit dem Ge- 
danken an Tod und VBerderben. Der Dank für die große Liebe Gottes, daß er jeinen 
Sohn in die Welt gejandt, zu juchen und jelig zu machen, was verloren ift, wurde in ihrer 
Morgenandacht zum Bittgebet: „Herr, Hilf ung, wir verderben |" 

Immer neue Wafjermafjen wälzten ſich heran, immer lauter heulte der Wind, während 
man drinnen bejchäftigt war, die beite Habe auf den Boden zu retten. Jetzt hörte man 
ſchon das Plätjchern des Waflers an der Hausthür. Bald war in den der Thür zumächit 
gelegenen Räumen der Fußboden mit Wafjer bedect, da es innerhalb des Haujes niedriger 
war als außerhalb desjelben. Sp wurden die Füße der Bewohner naß, IR. es ihnen 
gelang, mit den beiten Stüden ihrer beweglichen Habe den Boden zu erreichen. Das meijte 
Hausgerät, Kiften, Kaften, Betten, Leinenzeug, Tiſche, Schränfe, die aus vierhundert Bänden 
bejtehende Bibliothek, die Gold- und Siberkachen im Werte von einigen Hundert Mark — 
alles wurde ein Raub des unerjättlichen Meeres. Bislang jchwammen viele diejer Dinge 
noch in den Räumen des Haufes, wo fie geftanden hatten, — es follte aber nicht lange 
währen, bis fie ganz dem freien Spiel des Meeres überlafjen wurden. Mit gewaltigem 
Krachen jtürzte eine der Umfafjungsmauern des Haujes ein — das Gebälf dröhnte und 
zitterte, eine zweite Mauer brach zufammen, und nur noch die Scheidewände im Innern 
des Haujes hielten die Wogen vom ungehinderten Durchgang zurüd. — Zuletzt ſtanden 
vom Wohngebäude nur noch die Ständer, ') die das Dachgerüft, unter dem die Haus- 
bewohner auf dem Boden Schuß gejucht hatten, trugen. Das Haus glich einem leer ge- 
wordenen Heuſchober — nur mit dem Unterjchiede, daß an dem Stapelplaße des Heues 
das jalzige Wafjer der Nordjee flutete — das jeden Augenblid das Sparrwerf mit den 
Ständern umzumwerfen drohte. Da blidte die geängitigte Predigerfamilie von ihrem 
ichwanfen Site jchredensbleich in das wilde Wellengewühl, das unter ihren Füßen ich 
entfaltete. Etwa zwei Meter tief mochte das Waller jein, das jetzt wallend und ſiedend 
und braujfend und zischend durch die jonjt bewohnten Räume dahinjtrömte. Hier trieb ein 
Bett, dort ein Tiſch, hier ein Schranf, dort eine mit Schägen gefüllte Leinenkiſte, der 
Stolz der Hausfrau — als Spielzeug der unruhigen Wellen, und als herrenlojes Gut 
wurde es von der Schwelle fortgeführt. Jetzt bewegte ſich der ganze Stall, der, auf höherer 
Werfte ftehend, bisher noch verjchont worden; er jtürzte ein, ein gewaltige Gebrauſe, ein 

') Die Hallighäufer und die älteren Hänfer der Marjchen find der vielen Sturmfluten 
wegen auf Ständern, meiftens von Eichenholz, anfgerichtet und dann erſt die Umfafjungs- 
mauern ‚aufgeführt. 



Eine Weihnacht auf der Hallig. 21 

Brüllen der Kühe und Rinder, ein Blöken der Schafe wurde gehört — und man ſah nichts 
mehr davon. 

Den armen Bewohnern war bald ihre ganze lebende ſowohl als tote Habe entführt; 
ſie mußten ſich ſelbſt darauf gefaßt machen, der nächſten Welle vielleicht zum Opfer zu 
fallen. Retten konnten fie ſich nicht, und helfen konnten fie nicht. Jeder war auf ſich ſelbſt 
angewiejen. Der eine Nachbar wußte nicht, ob der andere ſchon mit den legten Trümmern 
jeines Hauſes davongefchwommen, oder ob er gleich ihm, den. Tod vor Augen fehend, noch 
müßig dem Zerſtörungswerke zufchaute. Wer die Demut vor Gott nicht kennt, muß jolche 
Szenen erleben, wie die Halligbewwohner fie in dieſer Weihnachtsflut erlebten, und er wird 
fie fennen lernen, und wer ftolz ift auf Geld und Gut auf dem feften Boden — der würde 
alles gern dahingeben für die Erlöfung aus folcher Lebensgefahr, wie fie die Sturmflut 
für die Halligbewohner mitbringt. 

Das fallende Meerwafjer erwedte in den Herzen der die Flut überlebenden Hallig: 
beivohner die Hoffnung auf Errettung. Gerade zur Kirchzeit am erften Weihnachtsfeiertage 
war das Wafjer joweit zurücgetreten, daß man eine weitere Gefahr nicht zu fürchten 
brauchte. Der Prediger, obwohl naß und falt, erhob fich mit den Seinen und hielt eine 
Andacht mit ihnen zur Feier des Chrifttages, wie er vor Eintritt der Flut eine ähnliche 
gehalten. Aber jet war der Inhalt feines Gebets ein von Herzen kommender Dank für 
die Errettung aus Sturm und Not, und für die Liebe des Vaters, der feinen Sohn in 
die Welt jandte, damit fie nicht verloren werde, jondern das ewige Leben habe. Und als 
er zum Schluß mit den Seinen anftimmte: „Danfet dem Herrn! Wir danfen dem Herrn, 
denn er ift freundlich und feine Güte währet ewiglich!“ da trugen die Wellen nnd der 
Wind, der nun erheblich nachgelafjen, die Töne des Liedes hinüber nach dem Nachbarhaufe 
und von dort weiter zu den übrigen geretteten Beichtkindern des Seelſorgers. So nahmen 
fie alle teil an dem Gottesdienst, den fie über den Trümmern ihrer irdiichen Habe, über 
den Wogen und unter freiem Himmel hielten. Ihr Gotteshaus Hatte die Flut zerftört. 
Die Bretterwände desjelben hatten vor der Wucht der Wellen nicht lange ftandgehalten. 
Kanzel, Altar, Stühle, Fenjter und was ſonſt vorhanden gemwejen, war weggejchwenmt. 
Dazu fonnte man auch die Trümmer der Kirche noch nicht erreichen — und es war aud) 
bejchwerlich, von einer Werfte auf die andere zu gelangen. „Darum haben,” jagt Heim- 
reich, „ich, meine Fran und Tochter acht Tage auf dem Heuboden in Kälte, Wind und 
Vetter aushalten müfjen, find nicht aus den Kleidern gefommen, hatten fast nichts zu eſſen 
und zu trinken, weil Brot und Butter, Grüße, Weizenmehl, Sauer- und Pökelfleiſch, womit 
wir uns nach Notdurft auf den Winter verproviantiert hatten, und die in Keller, Speije- 
fammer und Schuppen verwahrt wurden, weggejchwemmt waren.” Erft am Tage nach 
Weihnachten erhielten fie etwas Bier und Brot, womit fie fich behelfen mußten, bis fie am 
Tage vor Nenjahr nach Huſum reifen fonnten. Die Flut Hatte arg gehauft. Von den 
zwanzig Häufern diejer Hallig waren drei mit ihren Bewohnern ganz verſchwunden, die 
übrigen, mit Ausnahme von zweien, gleich dem Predigerhaufe übel zugerichtet: Mauern, 
Hausgeräte, Mundvorräte und Viehſtand fehlten. Sechzehn Menjchen waren ertrunfen, 
und die übrigen, falt ohne Ausnahme, wie ihr Prediger arm und ohne die notwendigjten 
Lebensmittel. Dazu war es jehr kalt. Die Ofen und die Feuerung fehlten — daß, wenn 
auch noch Korn vorhanden war, man nicht baden fonnte. Die Brunnen, dort Fedinge 
genannt, waren voll Salzwafjer gelaufen, fo daß einer dem andern nicht einen Trunf 
friihen Waſſers zur Feier des Weihnachtsfeftes reichen mochte. In ähnlicher Weife war 
auf den übrigen Halligen die Weihnachtsfeier verlaufen; überall war große Not. Es war 
ein trauriger Anblid, die zertrümmerten Hallighütten und die armen Menjchen zu jehen. 
Mit der ihnen eigentümlichen Ausdauer richteten fie einzelne der Häufer notdürftig wieder 
her. Thränenden Auges nahm die Gemeinde von ihrem Prediger Abjchied, deſſen Haus, 
jowie die Kirche erſt jpäter ausgebeffert und aufgebaut werden fonnten. Trotz mancher 
Gefahren fam er an den Fefttagen zu feiner Gemeinde herüber, um mit ihr in einem 
Hallighauſe Gottesdienſt zur Halten. 

An den bejchädigten Deichen der ganzen Feitlandsküfte und der Inſeln Föhr, Nord- 
ſtrand und Pellworm wurde troß des mit Neujahr eintretenden Froftwetters fleißig ge- 
arbeitet. Die obdachlojen Halligleute fanden zum Teil Unterfommen bei mitleidigen Nach- 
barn ihres Eilandes oder des Feitlandes. Notdürftig verfahen fich die Bleibenden mit 
Wintervorrat, der ihnen von glüdlicheren, von der Flut nicht befchädigten Bewohnern der 
engeren friefiichen Heimat gejpendet wırde Kaum waren indeffen die Deiche halbwegs 
zum Stehen gebracht, faum hatten ſich die Halligbewohner für den falten Winter ein- 
gerichtet, jo traf die Nordjeefüften und inſeln ein noch härteres Schickſal: eine Eisflut 
wiederholte am 25. Februar 1718 das Trauerjpiel der Weihnacht von 1717. Die Hallig- 
friejen, obwohl fie wieder am ſchwerſten gelitten, rafften fich dennoch von neuem auf, Hab’ 
und Gut vor der raubgierigen Salzflut zu ſchützen. Neues Unglück brachte ihnen neues, 
allgemeines Mitleid helfender Menjchenliebe von nah und fern. Wo fie eben alles ver- 
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loren hatten, bauten fie ſich im Laufe des kommenden Sommers wieder an. 
geſchäftigen Treiben neigte ſich auch der Herbſt ſeinem Ende zu. 

Mit ihrem 
Und als die neue Weih— 

nacht einzog, dachten fie der vorjährigen traurigen Weihnachtsfeier, fie dachten der thätigen 
Menjchenliebe, die fie jeitdem genoſſen, und dieſe erjchien ihnen als ein Strahl der Liebe, 
welche der Geilt des neuen Feſtes hineinjandte in die friedlichen Näume der ruhelos um— 
fluteten Hallighütten. 

—e- 

Das Wanderlied eines Schuhmachergejellen. 

Mitgeteilt von J. Prange in Ellerbef. 

Mensen Lejer unſerer „Heimat“ werden Bruchitücde dieſes plattdeutjchen Liedes, das 
"vr nad rot eſſor Handelmann zwijchen 1850 und 1860 in unjerm Lande entftanden 

it und von derſchiedenen Verfaſſern ſtammt, bekannt ſein. Profeſſor Handelmann giebt 
1866 in ſeinem „Topographiſchen Volkshumor“ eine Auswahl und bemerkt dabei, daß in 
Dörrs plattdeutichem Kalender von 1859 eine größere Sammlung diejer Liederverfe gedruckt 
vorliege. Dieje leßteren unter der Überjchrift: „Kriſchan fin Reis int Holftenjche” — habe 
ich bei nachſtehender Zufammenftellung zu Grunde gelegt und an Varianten daneben geitellt, 
was fih bei Handelmann findet. Für Schleswigs Städte habe ich nur einige Strophen 
finden fünnen, die am Ende diefer Sammlung zujammengejtellt jind. Sollte es möglid) 
jein, auch dort noch Reime, welche vielleicht mündlich umlaufen, zu jammeln, dann dürfte 
das Ganze als Zeitbild: „Wat en Schoftergejell vör föftig Jahr von fin Reis in Sleswig- 
Holiten vertellt" — von noch größerem Intereſſe werden. 

Kits für ungod, wat ik ju vertell — 
Bin man Schofter, jeggt he, un Gejell. 
Schofter of woll mal en Vers tohopen — 
38 he jlecht, jeggt he, lat em open. 
Dags vör Pingiten, jeggt he, tröd if ut — 

Bun min Dien, jeggt he, un de Brut, 
Nehm de Steweln, jeggt he, un de Hot — 
Un ganz flecht wer mi doch to Mot. 

Nel Mi dich mu bald, dat if dröm — 
AS if middags al in Kiel antüm! 
In de Harbarg ’3 abens bi de Frünn 
Wer’t all beter, jeggt he, mit’t Befinn. 

Ochl in Kiel, jeggt he, wer if gern — 
DI un Junk, feggt he, geit jpazeren. 
Old un Zunft jnadt di dar as Böfer, 
Un de ganze Welt iS nich Elöfer. 

Mit Studenten iS dat nich mehr wichtig, 
Mitt Studeren amwers geit dat düchtig! 
Un de Kopliid, feggt he, de fünd lau — 
De Verkehr, jeggt he, is man flau. 

Is man flau, jeggt he, dat wet Gottl 
Doch dat befte, jeggt he, ſünd de Sprott! 
In de Stadt, ſeggt He, „ilt nicht viel,” 
Düfternbroof, jeggt he, dat is Kiel. ') 

Awers lewer wer ide noch in Breepl 
seine Arbeit maft je, dat du’t mweetit — 

Y Un en Univerfität is in Kiel, 
De Pedell, jeggt he, de heet Biel, 
Un de Rektor, jeggt he, wejlelt af; 
Mal weer't Fald, jeggt he, mal weer’t Pfaff. a) 

Ellerbef liggt an de Eller, 
'n Dußend Klümp pußt je weg von 'n Teller, 
Un drinfen dot je vf na Wunſch, 

Bund. Beer mit Syrop, jeggt he, nennt je 
Zweite Strophe aud): 

Wer too Büttgill geiht, fommt ahn Rod 
weller — P) 

?) Un von Kiel kannſt du gahn na Preeb; 

Seder drütte Mann is en Schoiter, 
Un de Fräuleing, jeggt he, wahnt in’t Klojter.?) 

Un en Sloß, jeggt be, Heff ic jehn! 
Un en Stadt dorbi, de het Plön. 
Mit de Seen, jeggt he, ist 'n Prach — 
Awers Aal givt’t dor jeden Dagl ?) 

Un in Yütjenborg maft je Kön — 
Un to Bett gaht je dor Klod ſöbn! 
Un Klock fif jtaht je wedder op — 
Un dat Rathus fallt en oppe Kopp! 
Oldenborg is en grote Stadt — 

Wenn dat regent, ward man ari natt, 
In de Börs drinft je Ber un Win — 
Awers Schofter mugg it dor nich fin! 
Heilgenhaven iS denn of mich Lütt. 

An de Rathusdör, dar Hangt en Bütt. ©) 
Un je hanneln, jeggt he, dar mit Macht, 
Hebbt twee Böt, jeggt he, un een Yacht. 

Un in Riftadt Haren fe en Thorutrechtbut — 
Bun de Fern jeg he garnig ſlecht ut. 
Doch toleß, jeggt he, mafen je 'n Witz — 
Setten en Halfmaand op de Spig! 90) 

Un in Segbarg iS en Seminar. 
Och, de Kalf ward dar nümmer rarl 
De Semmarifjen awers, de ſünd klok, 
Könt di jnaden, jeggt he, as en Bof.?) 

Wenn du anktummft aber, jeggt He, jweet’it. 
Die Fräuleins wahnt dar in dat Klofter, 
Jeder drütte Mann dar is en Schoiter. 

9) Die beiden eriten Strophen auch: 
Un en Slott, jeggt he, is in Plön, 

Un de Dag geit dor hen mit Klön'n; 
) Andere Lesart der legten Zeilen: 

De Börgermeifter aber maf en Wit, 
Sett en Halfmaand, 

>) Auch: 
Un de Schotmeiftera, de ſünd klok, 
Räſonnirt di, ſeggt he, as en Bok. 

ſeggt he, op de Spitz. 
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Sn Olsloe, feggt he, maft je Solt — 
Löppt dat Water nüdli dörch dat Holt, 
Un wer will, jeggt he, fanın dar baden, 
Awers jeden iS dat nich to raden. 
Kuna Altna, dach id, „mußt du gehn!” 

Kriggſt du Hamborg of doch mal to ſehn! 
Un de Bahnhof, jeggt he, weit du wat? 
Liggt en Mil, jeggt he, vun de Stadt.) 

Ka, ick wet of, wat to Wansbek gelt, 
As dat Hergeit in de grote Weltl 
Bi den Ort jeech ick di en Renn'n 
Un en Kirchthorn an 'n verfehrten En’n. 9 

Od, in Bramſtedt, jeggt he, op de 
Straten, 

Mugg id mi wull ins begraben Tateıt. 
Dp de Steen, jeggt he, kannſt du meihn, 
Un de Roland, jeggt he, de iS fein. 

’n Schöne Lag, jeggt He, hett Niemüniter; 
Ale Näslang Fit mal en ut’t Finfter, 
Un de meijten, jeggt he, wev't dar Dof, 
Wer dar Geld Hett, jeggt he, is ok Flof. 

Bun dat Rendsborg, jeggt he, iS veel 
Snacken, 

Is en grote Stadt un vull Baracken! 
Nehm to Hülp noch twee gode Frünn — 
Kunn de Feſtung awers nich mehr finn'n.?) 

En Munjement hebbt ſe in de Heid, 
Un de Mark, dat is ehr Stolz un Freud, 
Un rech hoch geit't dar jümmers her! 
Grote Meehlen ſünd dar krüz un quer. 

Un in Lunnen drinkt je jlitig Thee — 
Awers Büjum liggt di an de See — 
Bele Döntjens givt dat vun den Drt. 
Vör de Floten, jeggt he, lep id fortl 

Bun Wefjelnburn jeg ick blots en Thorn, 
Un de Heid iS jüm awer worn! 
Sungel wer in Burg wahnen fan, 
Kickt de Sweiz, jeggt he, nich mehr a. 
Oh im Marıe, jeggt he, 18 dat nüdlich, 

Hör Tofredne is't dar hel gemütlich. 
Un bi Brunsbüttel iS en Waterpol — 
For de Fränleins of en hoge Schol. 

Un in Meldörp hebbt de Herrns ehr 
Scholen, 

Un de Kark hört di to de olen! 
Na, en Stadt kunn dat ſachens ſin, 
As de Kremp, ſeggt he, un Eutin. 

Yu, in Glückſtadt, jeggt de, op de Steen — 
Wer dar Glüd hett, brict dar man en Been! 
Un im’t Tuchthus fitt en böfe Brut — 
Awers mennig en fnippt di ut.°)b 

Mit de Wilſter Karf, dat is en Staat — 
Nike Bürgers brüft fit op de Strat, 
Wer dar enmal is an den Drt, 
Ne, den lett de Maſch nich wedder fort. *) 

In Hitzoe, jeggt he, an de Stör, 
Sitt de Lid ’S abens vor de Dr, 
Un de Ständ’, jeggt he, op de Bänf 
Krigt di Eten, jeggt he, um Gedränf. D 

Kellinghufen, jeggt He, iS en Fleden, 
To en Stadt will dat noch nich reden, 
Un de Gegend, jeggt he, de is ſchön! 
Kir as Pütt friggit du dar to jehn. V 

Awers Barmijtedt, jeggt he, mußt du 
teten, 

Harın je bi de Bahn ganz vergeten. 
Un en Bahı hett de Ort nich Fregen; 
Doch de Schofteri iS jümmers ftegen.D 

Sn Elmshorn, jeggt he, jet en Banır, 
Drev ehr Wejent mal im ganzen Lan! m) 
Grote Wertshüs givt dat in Elmshorn, 
Un de Kark, jeggt he, hett fen Thorn. 

Awers Uterſen, dat jücht fins Glifen, 
Hett en Klofter un en Barg Fabriken! 
Ohm un Medderſch wahnt dar Dör an Dr, 
's morgens jpreft je bi enanner vür. 

Un bi Bin nbarg, jeggt he, höllt de Bahn 
Meern in’t gröne Holt jümmers an. 
Dat 's en Leben! Geijt du dar ins fort - 
Anner Jahr find’st du en anner Drt.?) 

'n Schelm, de mehr jeggt, as he weet — 
Un tv Enn is nu Reis un Leed. 
Un wer flof iS, jeggt he, markt woll Müſ' 
Nix für ungod, jeggt he, un — Adjüs! 

Die für Schleswig geltenden und durch Profeffor Haudelmann im „Topographiſchen 
Bolkshumor” befannt gegebenen wenigen Verſe find folgende: 

Un in Tönning, jeggt be, is en Haven, 
Bon de Landlüd’ hört man em woll laven; 
Dod de Dampers famt dar op den Strand 
Un de Offen drivt wedder an dat Land. 

Un bi Sleswig feem ic of vörbi, 
Liggt dar Tingelangs an de Sli, 
Is en ganz verdammt langes Weit; 
Un de Dom, feggt he, is dat Beit! 

') Altna, feggt be, iS en Hupen Hi. 
Wo dar Rotten find, dar fünd Feen Mi”, 
Un wo Geld is, gelt feen Kunft; 
33 ja doch man, jeggt he, blauen Dunft. ® 

?) Rendsborg liggt an de Eider, 
Weer en Feſtung, jeggt he; aber leider! 
Wo de Wall weer, iS nu en Graben, 
Un dat Unnerſte, dat liggt nu baben. 8) 

?) Die beiden legten Zeilen auch): 
Un imt Tuchthus hebbt je vel’ tohopen, 

Kappeln, jeggt be, iS en Fleden, 
To en Stadt will dat noch nich reden, 
Un de Häringshandel iS dar jtarf 
Un en Häringshöfer op de Karf. 

Un in $lensborg, jeggt he, hebbt je Geld, 
Liggt an de Ditjee, jeggt he, nich an'n Belt; 
Un de Lid’ fünd dar ſwinpolit'ſch, 
elf ſünd dän'ſch, jeggt He, welk ſünd dütſch. 

Abers lat’ je jümmers wedder lopen. 
* Un in Wilſter, ſeggt he, gift't wat God's, 

Un de Majch Lett een’n nich wedder los. 
Wer in Borg, jeggt he, wahnen Fan, 
Kickt de Sweiz, jeggt he, nich mehr an. 

>) Un tonachers güng ik op Chanjjee, 
Un ie freu mi, a3 id Duidborn jeechz; m) 
Denn na Quickborn heet en fein Gedicht. 
Mat dat heten fall, dat weet id nich. 
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Anmerkungen: I Prof. N. Falk ftarh 1850, Chr. H. Pfaff 1852. b) Bei der großen 
Büttgilde wird den Fremden ein Süßbier mit Citronen ujw. ale „Willfommen” gereicht. 
°) Der Schwanz eines hier gefangenen merkwürdigen Seetiers. U Der Turm wurde 1846 
erbaut. ©) Altona war durch Kunftwerke, öffentliche Bauten und Kunſtſinn wenig aus- 
gezeichnet. M Bekannt duch die Pferderennen; der Kirchturm fteht nicht nach Weiten. 
8 Nach 1851 ließ die dänische Regierung die Feltungsmwälle abtragen. h) Bei der mangel- 
haften Bejchaffenheit des Gefängnifjes jollen Entweichungen nicht jelten geweſen fein. 
i) Erinnert an die holfteinifche Provinzialftände-Berfammlung. 9 Thonfabrif „Fernſicht.“ 
) Die Altona-Kieler Eifenbahn jollte nach dem urjprünglichen Plan über Barmftedt gehen. 
m) Eine Diebesbande, die lange Holftein unficher machte, wurde hier gefaßt. m) Der Quick— 
born, „lebendiger Brunnen,“ erſchien 1853. 0) Eine Figur mit einem Fiſch in der Hand ift 
Wetterfahne. 

V⸗ 
Mitteilungen. 

1. Bemerkung zu dem Aufſatz des Herrn Barfod in Nr. 10 der „Heimat“: „Die 
Natur im Volksmunde.“ Bon den Bäumen, welche nach angeftellten Beobachtungen am 
häufigiten vom Blig getroffen werden, wird unter den Stärfebäumen (©. 187) auch die 
Eiche genannt. Jr der veröffentlichten jtatiftiichen Tabelle, betreffend Blißgefährdung, ift 
die Ejche nicht mit angeführt und in diejer Beziehung mit anderen Bäumen verglichen 
worden. Vor einigen Jahren wurde in hiefiger Gegend in dem Dorfe Bullendorf (um- 
geben von Moorländereien) eine auf dem Hofplake des Landmannes Joh. Harms an einem 
Waſſergraben jtehende Eiche vom Blik getroffen. Statt aber den Baum zu zerfplittern 
oder erheblich zu bejchädigen, Hatte der eleftriiche Strom nur eine geringe Spur hinter- 
lajjen; man jah nur eine unbedeutende Ninne unterhalb der Krone auf einer Strede am 
Stamme herunterlaufend; Holzteile waren nicht berührt worden, während eine in demjelben 
Dorfe befindliche Bappel von einem Blitz ganz zerjchmettert wurde. Die Ejche iſt als 
Alleebaum in der Marjch und in unjeren Moorgegenden, an den Gräben entlang gepflanzt, 
jehr zahlreich vertreten, von anfehnlicher Höhe und Dicke, aber man hat fait niemals von 
Bligichlägen gehört, von denen dieſe Baumart getroffen worden ift. Das Holz der Eiche 
it hart, dabei außerordentlich troden, jo daß man es im frischen Zuftande jofort als 
Brennmaterial benugen fann. 

Hahnenfamp. 3. Butenſchön. 
Nachſchrift. Wenn in der erwähnten Statiftif die Ejche als ein durch Bligjchlag 

gefährdeter Baum gegenüber den jogenannten Fettbäumen aufgezählt wird, jo tft dies nur 
relativ gültig. Daß die Eiche, was Gefährdung anlangt, erheblich Hinter der Pappel 
zurüciteht, geht aus der Fortjegung der Statiftif hervor, die in gegebener Veranlafjung 
jeßt mit genannt werden mag: In den jechs Jahren der Beobachtung ergab fich für 
Bäume, deren Verbreitung im ©ebiete auch nicht annähernd zu beftimmen war, folgendes 
nach der Häufigkeit der Blitzſchläge geordnete Rejultat: Bappel 43, Birnbaum 38, Linde 18, 
Kirſchbaum 13, Edelfaftanie 12, Nußbaum 8, Eiche 8, Apfelbaum 7, Weide 6, Pflaumen- 
baum 5, Ulme 3, Weinjtod 2, Ahorn, Holumder, Zirbelfiefer, Pfirfichhaum je einen: 

Kiel. Barfod. 

2. „Claas Dunder,” Lebensbild eines Holjteinifchen Originals, von K. Brügge-Herings- 
dorf — in Nr. 11, Jahrgang 1901 der „Heimat“ — hat mich jehr intereffiert. Wir Haben 
Claas Dunder oft durchs Dorf, von Haus zu Haus, begleitet und den Tönen feiner Klari- 
nette gelaujcht; er war ung Kindern ein gern gejehener Mann. — Sein Zeitgenofje war 
der Kefjelflider „Sohann leiter,” jo allgemein von jung und alt genannt, weil er bei 
jeiner Arbeit ftet3 luſtige Melodieen pfiff. Wenigſtens einmal jährlich fehrte er in unſerm 
Dorfe ein und jchlug alsdann feine Werkftatt auf des Bauervogts Hofitelle unter einer 
großen Eiche auf. Sein Einzug war uns Kindern ein bejonderes Ereignis. „Sohann 
Fleiter“ iS dor!" Hieß es, und Hatten wir alsdann nichts Eiligeres zu thun, als ihm alle, 
reparaturbedürftigen Meffing- und Kupfergeräte aus unjeren Häufern hinzufchleppen, woran 
er dann tagelang Arbeit hatte. ES war unjer Beitreben, ihn möglichit lange feitzuhalten. 
Er belohnte unſere Helferdienfte durch allerlei Erzählungen; beſonders imponierte uns, daß 
er Schlangen in den Tafchen und auf der bloßen Bruft trug und gebratene Igel aß. Stets 
trug er einen hohen Zylinderhut, in welchem er allerhand Papiere und andere Sachen ver- 
pacdt hatte. Nachts Iogierte er in Scheunen oder Badöfen. Seinen eigentlichen Namen 
habe ich nie gehört. Wenn ich nicht irre, hatte er feine Wohnung in Rooge, einem Dorfe 
bei Neuftadt. 

Hohenhude bei Kiel. E. Large. 
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Die Wiljtermarfch- Stube im Altonaer Mufeum. 

Von DO. Wentorf in Altona. 

Wie Art älterer Mufeen, mit Unmengen einzelner Gegenftände 
zB JH aus aller und feiner Herren Länder einem den Kopf wire zu 
——— machen, iſt im Mltonaer Muſeum glücklich überwunden. Ich 
jage: glücdlich überwunden. Denn da läuft man ein paar Stunden herum, 
bejtaunt allerlei kurioſes Zeug von Hottentotten und Auftralnegern, ergötzt 
fi) an bunten Farben, wunderlichen Formen der Tiere, deren Namen 
andächtig von der Gtifette gelefen tverden, und wenn man bernach draußen 
ift, Jucht man den Kopfjehmerzen borzubeugen oder fie zu vertreiben durch 
möglichit jchnelles Vergeſſen der twirren Bilder. Selten nimmt der Geiit, 
fajt nie das Gemüt etwas Dauerndes mit ſich. Beides aber ift der Fall, 
wenn man 3. B. die Zimmereinrichtungen dieſes Mufeums verläßt. Wie 
viel klarer, ergreifender und wirfungspoller erkennt man bier durch un- 
mittelbare Anſchauung Wohnart und Lebensweiſe unferer Vorfahren als 
durch kulturhiſtoriſche Schilderungen oder mühſames Konſtruieren im Geiſt 
nach den zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten geſchauten 
Einzelgegenſtänden! Mir ſcheinen dieſe Zimmer auch beſonders deswegen 
wichtig, weil ſie weitere Kreiſe auf bäuerliche Kunſt aufmerkſam machen 
dürften, wie das auch kürzlich O. Schwindrazheim durch einen Aufſatz 
im 2. Septemberheft des „Kunſtwart“ verſuchte. Es gilt ja gemeinhin 
als Unſinn, von Bauernkunſt zu ſprechen. Dem Bauern wird jedes Ver— 
ſtändnis und Intereſſe für Kunſt ſchlechtweg abgeſprochen. Er gilt als 
Vertreter des rohen Geſchmacks, der Geſchmackloſigkeit. Sollte man nicht 
etwas borjichtiger werden im Urteil, wenn man bedächte, daß der Bauer 
täglich feinen Geſchmack bilden kann an den Werfen des einen Meiſters, 
den ja wohl auch die ſtädtiſche Kunſt reſpektiert: Natur!? Man wird 
ganz verwundert, wenn man die Predigt neuerer Künftler: Mehr Freude 
an der Farbe! in der Bauerntunft längſt vor der Predigt That geworden 
fieht,; oder wenn man jener „modernen“ Linienführung, durch welche fo 
bejondere Wirkungen zu erreichen find, ſchon in den Ornamenten bäuer- 
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licher Kunſt begegnet. Mir jcheint nähere Beichäftigung mit der leider 

fait erjtorbenen Bauernfunft durchaus nubbringend zu jein. Bietet jie 

auch nicht immer große Vorbilder, fie regt doch durch ihre Gigenartigfeit 

an; vor allem, fie atmet Volksgeiſt. Und welcher Fünftlerifche Geiſt wäre 

nicht durch inniges Verſenken in das Volfstum aufs reichſte befruchtet 

worden ? 
Betreten wir die Wilftermarjch-Stube aus dem Jahre 1759, die von 

nicht geringem Kunſtſinn zeugt, und aus der bejonders deutlich Dauer- 

haftigfeit und glüdliche Verbindung des Praftiichen mit dem Gefälligen, 

Anheimelnden zu uns fpricht. Die Stube mißt über 5 m im Geviert. 

Die beiden Außenwände und die Dfen (Küchen-) wand find mit Kacheln 

belegt. Die an die Diele grenzende Wand ſowie der Alfoventeil der 
Küchenwand find von 

—— pe: reich gejchnigter Holz 

— — sin Sroger täfelung bedeckt. An je— 

Eaſchrant der Außenwand find 
zwei Fach Fenſter, eine 

wandbett > senier Thür führt nach der 
Diele, eine nach Der 

Küche. An der einen 

Sipbant Außenwand jteht Die 

Große Truhe 

Br Sibbanfmit dem mächti- 

— Ofen ea gen Tijch davor, an der 

— Seniter zweiten eine große 
Truhe, in der Ecke dieſer 

beiden Wände ein Eck— 

Bid — Gänge, ſchrank. An der Küchen— 

ee eg Eifchrant wand jehen wir Dfen, 
eine holländiiche Uhr, 
das Pfeifenreck und das 

Mangelbrett. Von dem 

Stuhl neben dem Ofen 

geitattet das Blickfenſter den Ausblick auf die Diele. Der jfizzterte 

Grundriß mag das Gefagte verdeutlichen. Schauen wir und das Zimmer 

näher an. Zunächit berührt es ſehr wohlthuend, daß man nicht papier- 

beflebte Wände fieht, wie es in unferm Zeitalter — es iſt unzweifelhaft 

ebenjo jehr ein papiernes als ein eifernes zu nennen! — Mode geworden 

ift. Betrachten wir die Dielenwand genauer. Die Dielenthür hat zwei 

länglich achtedige Mittelfelder, umgeben von einer Zahl gejchnigter Rund— 

leiiten. Die Eden find durch Rankenornamente gejchmadvoll ausgefüllt. 

Keich geichnibt it auch der Nand des recht3 von der Thür liegenden 

Blickfeniters, durch melches der Bauer von der Stube aus die Diele 

beobachten konnte — des Herrn Auge macht die Pferde fett! Durch eine 

Wandbett 
Diele 

Grundriß der Wilftermarjch- Stube. 
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gewundene Mittelfäule iſt das Fenſter in zwei Teile geteilt. Auf der 

Fenſterbank jtehen ein paar Zinnfrüge und eine Schale mit Früchten aus 

Steingut. Die Glafur der Äpfel, Birnen, Gurken ahmt die Naturfarbe 

diefer Früchte ſehr glücklich nach. Über und unter dem Blickfenſter Liegen 
Wandichränfe, deren ſchön geſchnitzte Thüren Sechsedfüllungen mit aus- 

Ipringenden Seiten zeigen. Über der Dielenthür befindet fich ein Kleiner 

Prunkwandſchrank für bunte Teller. Die Ornamente der durchbrochen 

gejchnigten Thüren zeigen außerordentlich jchöne Linienführung. Links 

von der Dielenthür jehen wir ein Wandbett, deſſen Thüren als Teile der 

Die Wilftermarjch - Stube. 

Wandtäfelung erjcheinen und jo den Gejamteindrud in feiner Weije ſtören. 

Trog meines modernen Widerwillens gegen Wandbetten fann ich mir leb- 

haft voritellen, mit welcher Behaglichkeit der Bauer, während der Wind 

vielleicht den Regen gegen die Scheiben trieb, die Thüren öffnete, fich 

auf die Eleine Truhe vor dem Bette niederlieg und fich dann dort 

drinnen endlich behäbig zur Ruhe ſtreckte. 

Die drei übrigen Wände zeigen Kachelbedekung. Die Kacheln der 

Dfeniwand hielten im Winter das Zimmer warm, denn an der Nüdleite 

lag der Herd. An den Außenwänden boten die Kacheln guten Schuß 
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gegen Feuchtigkeit. Daß ſie feinen jteifen Gindrud machen, verhindern 
die blaufarbigen Bildchen, mit denen jede verjehen iſt. Es find ohne 

Ausnahme bibliiche Bilder; die zu Grunde liegende Bibeljtelle ift darunter 

verzeichnet. Natürlich zeigt nicht jede Kachel ein neues, eigenes Bild. 

Sn Abjtänden kehrt dasjelbe Bild wieder, allein die Zahl der Mufter ift 

doch ziemlich groß. 

Die Fenfter mit gewundenem Mittelbalfen haben kleine quadratifche 

Scheiben in Bleifafjung. Einige diefer Scheiben find farbige Glas- 

bildchen. Bei einer Feier nach Errichtung des Hauſes, dem „Feniterbier,” 

jchenften Freunde und Bekannte dem Befiter diefe Scheiben. Da hat 

Hans Wilhelm Cbeling eine Scheibe verehrt, auf der zwei Zimmerleute 

mit einer Schrotjäge einen Balfen zerjägen. Auf der Scheibe des Thomas 

Lehmberg iſt ein Bauer zu ſchauen, der einen Bienenſchwarm vom Aft 

in den Korb einfängt. Das Fenſter des Thomas Heinrich Lüdtfens zeigt 

ein prächtiges, jtarfes Bauerngejpann, auf dem ein Hochzeitspanr durch 

die Felder fährt. Daneben fteht das Sprüchlein: „Die Alten haben Ja 

beijtändig prophezeit: May monats fält und nas bringt rechte beut.” Die 

fröhliche eier wird beim Anblick der Fenſter wieder lebendig vor unfern 

Augen. Wir lefen die Namen der Teilnehmer, manches Bild verrät uns 

den Stand des Gebers, und vielerlei laſſen wir uns erzählen über Art 

und Weije jener Zeit, in der die Feier ftattfand. 

Die Dede ift durch zwei jtarfe Balken in drei gleiche Felder geteilt. 

Auf jedem Feld jehen wir drei biblifche Bilder mit kurzen Werfen, ie: 

„Gott nährt Sliam in Hungers Not und jendet ihm durch Naben Fleifch 

und Brot.” Dder: „Wer jo wie Jakob jchläft in Gott, wird jehn Die 
Engel auf der Himmelgleiter gehn.“ Die Bilder find mit Lafurfarbe auf 

Holz gemalt und nach den Stichen des Mathias Merian in einer Straß- 

burger Bilderbibel von 1630 hergeitellt. Die Seitenflächen der dicken 

Balken find durch Landichaften geſchmückt. Biblifche Bilder von der 
Dede, auf jeder Wandfachel, bibliiche Darftellungen endlich auf den 

Geitenflächen des Dfens: das lehrt ung deutlicher als Eulturgefchichtliche 
Studien, was die heilige Schrift einmal für das Geijtesleben des Volkes 
bedeutete. 

Wenden wir uns jet den Ausftattungsgegenftänden zu. Zwiſchen 

den beiden Fenſtern einer Außenwand fteht die Sitzbank mit dem mächtigen 

Tiſch davor. Sie hat auf den Feldern der Rückenlehne drei Mono— 

gramme, umrahmt von Ornamenten in Slachichnigarbeit. Charakteriſtiſch 

it die Sarbe. Ein Blau, zu dem wohl die Kornblume urfprünglich Vor- 

bild geweſen ijt, bildet die Grundfarbe. Die gejchnigten Ranken- und 

Blattformen find grün und einige Blüten endlich rot. Denjelben Eräftigen 

jatten Farben begegnet man auch bei den Fenjterrahmen und den Stühlen. 

Die hölzernen Stühle haben in der Nüdenlehne Rundjäulchen und ein 

ſchön gejchwungenes Oberſtück. Die Seitenlehnen find gerade. Die Be- 
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quemlichfeit des Stuhls wird dadurch erhöht, daß die Vorderbeine in dem 

vom Sitz zur Seitenlehne führenden Teil nach außen gebogen find. Die 
Beine jind unten durch eine oder zwei Reihen Duerleiften verbunden. 

Der Tiſch hat eine ſtarke fteinerne Platte, getragen von mächtigen 

jäulenartigen Gichenbeinen, die fich in der Mitte zu plumpen Kugeln 

erweitern und unten mit umgefehrten flachen Halbfugeln aufitehen. Ein 

Tiſch, der an Derbheit und Feitigfeit der Bauernfpeife entipricht! Zwei 

Schränfe finden wir in der Stube. Gin fleiner fehön geſchnitzter Hänge: 
Eckſchrank ijt in der Ecke zwifchen Dielen- und Außenwand angebracht. 

Er wird aber in den Schatten gejtellt durch den Schranf in der See der 

beiden Außenwände. Dieſer iſt ein wahres Prachtitüd. Die Eckleiſten 

find ganz außerordentlich reich und ſchön gefehnigt. Mit welcher Kunſt 

ſind ftilifierte Blätter, Blüten und 

die immer mwiederfehrende Wein- 

traube miteinander verivertet! 

Wie jauber und dauerhaft ift 

alles gearbeitet. Hier gedentt man 

wirklich wehmütig der guten alten 

Zeit, wenn man fich die modernen 

Schundmöbel vergegenmwärtigt, die 

da8 Land überſchwemmen, die 

Ichon aus dem Leim gehen, wenn 
man fie nur mal fchief anfieht, 

und die gewöhnlich zur Untgebung 
paſſen wie die Fauſt aufs Auge. 

Dasjelbe wehmütige Gefühl bleibt, 

wenn man die 1 m hohe £ojtbare 

Truhe mit Flachſchnitzerei und In— 

tarjia-Irbeit anfchaut. Sie nimmt 
den Raum zwiſchen den Fenitern 

der zweiten Außenwand ein. 

Wenden wir uns zulegt der 

Dfenwand zu! Ungefähr in der 

Mitte führt eine Thür, der Dielen- 

thür gleich, in die Küche. Rechts 
% bon der Thür liegt ein ziveites 

Der große Eckſchrank. Wandbett, dem erjten genau ent- 

Iprechend. Links iſt die Wand mit 

: Stacheln belegt. Hier lag in der 

Küche der Herd. Dadurch hielt fich die Kachelwand warm, was im 
Winter an Feueruug Sparte. Vom Herd aus Heizte man auch, bequem 

und praktiſch zugleich, den Dfen. Dieſer „Bilegger” iſt eijern, feitlich mit 
biblifcehen Daritellungen und an den Kanten mit Meflingfnöpfen verziert. 
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Auf ihm ſteht ein ſchönes hölzernes Ofenreck, über welches man Wäſche— 

ſtücke zum Trocknen legte. Rechts vom Ofen hängt eine alte holländiſche 

Uhr, links das „Pipenreck“ mit den langen Kalkpfeifen. Unter dem 

Pfeifenreck hängen Mangelholz und Mangelbrett, ein Stolz der Hausfrau. 

Das Brett iſt ſehr reich geſchnitzt, faſt ſollte man meinen zu koſtbar für 

den Gebrauch. — 

Sp haben wir die Rundſchau im Zimmer vollendet. Wir möchten 

weilen und von den Zeiten träumen, da hier der Bauer feiten, ſchweren 

Schritts hereintrat und die jchnelle Bäuerin ein- und ausging. Allein 

uns fehlt ein le&tes: das PBerjonenbild. Wie belebt doch die Propfteierin 

in ihrer Tracht das PBropfteier Zimmer! Wir hätten dasjelbe von der 

Wilſtermarſch-Stube gewünfcht. 

Anmerkung: Die Stube iſt dem 1759 erbauten Hauſe des Peter Haß aus Großen- 

wiſch bei Wewelsjleth entnommen. Wände, Dede und Edjchranf find urjprünglich, das 

Übrige ift aus andern Ortſchaften der Wilftermarjch ergänzt. 

Re 
Altditmarfiiche Befeſtigungen. 

Bon Sohannes Goos in Meldorf. 

I. 

S ie vorliegende Arbeit, welche in der Generalverfammlung der „Heimat“ 
=) am 8. Juni 1897 in Meldorf als Vortrag gehalten wurde, it als 

abgeichloffen nicht anzufehen. Das Material ift zu umfangreich, als 
daß e3 ſich in einen einzigen Vortrag hineinzwängen läßt. Dazu fommt, daß 
viele Punkte dieſes Gebietes der ditmarfischen Geſchichtsforſchung noch unklar find. 
Wenn ich trogdem den Stoff bearbeitet habe, jo geſchah es in der Hoffnung, 
manchem ein wenigſtens annähernd klares Bild des Befeſtigungsweſens unſeres 
Ditmarfcherlandes zu geben. ; 

Ich gedenfe, zumächft eine allgemeine Überficht über die Landesverteidigung 
zu bieten und fodann auf eine Befeltigung, die von Meldorf, etwas näher ein- 
zugehen. Die Marjch iſt dabei fait ganz unberücjichtigt geblieben, da fie in den 
legten Jahrhunderten der Freiheit wenig betreten ward und jo viele Fragen hier 
noch zu unklar find, als daß ein einigermaßen ficheres Bild gezeichnet werden 
fünnte, Sch glaube 3. B. weder, daß der häufig vorfommende Name „Henm,” 
„Hehm,“ immer auf Berteidigung Bezug hat, bin vielmehr der Anficht, daß er 
ih in vielen Fällen auf Waſſerhemmung bezieht, noch kann ich mich der Anficht 
anbequemen, daß die fogenannten „Freiberge” beiwehrte Wurten waren, wenn auch 
einmal Waldemar II. eine jolche befeitigte. Viele fragliche Punkte find um fo 
ſchwerer zu erledigen, als die topographiichen Berhältniffe der Marſch in den 
legten Sahrhunderten ih in kaum glaublichen Maße verändert haben. 

Man hatte in früherer Zeit nicht nötig, in der Marſch viele Befeitigungen 
anzulegen, da ſie jo von Prielen, Gräben und Niederungen durchzogen wurde, 
daß es dem Feinde infolge der fchlechten Entwäſſerung nur ſehr Schwer möglich 
war, in die Marjch einzudringen. Außerdem wurde es dem Marichbewohner 
feicht, durch Öffnen der Schleufen einen großen Teil des Landes. unter Waffer 
zu jeßen, ein Verfahren, das die Ditmarjcher 1500 in der Schlacht bei Hemming— 
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ftedt mit jo großem Erfolg anwandten. Auch 1627 öffnete man die Schleufen 
bei Gelegenheit der Verfolgung Chriftians IV. durch Wallenftein. — Um nun, 
falls der Feind doch einmal in die March eindringen follte, eine Sicherung zu 
haben, hatte man an vielen Stellen die Kicchhöfe mit einer ftarfen Mauer um- 
geben, und jo boten fie, mit Schießfcharten verjehen, den Verteidigern eine vor- 
zügliche Dedung, den Weibern und Kindern eine Unterkunft. — Wir jehen, daß 
es den Feinden Ditmarfchens nicht Leicht wurde, in der Marſch vorwärts zu 
fommen; vor allen Dingen aber follten fie exit dorthin gefangen, und zu dem Zwecke 
war die Geeſt Ditmarjchens zunächft zu erobern. — — 

Man wundert fich oft dariiber, wie es dem kleinen Ditmarfchervoffe möglich 
gewejen ift, jeine Unabhängigkeit durch fo viele Jahre zu erhalten, — wie zu 
einer Heit, wo ſchon alle anderen Landftriche den Fürften unterthan waren, lich 
der Kleine trogige Bauernfreiftaat gegen den andrängenden Feind zu halten in der 
Tage war. Der Gründe, warum diefes gefchehen konnte, giebt es viele: 

Nicht zu unterft an jteht die vielgerühmte Tapferkeit der Bewohner. 
Das feite Öefüge der alten Gefchlechtsverbindungen war außerordentlich dazu 

angethan, Einigkeit in der Streiterfchar herzuftellen. Tobten auch oft grimme 
Fehden zwiſchen den einzelnen Gefchlechtern: in der Stunde der Gefahr ruhte der 
innere Zwiſt; es gab nur ein Ziel, nur ein Streben: die Sreiheit des Bater- 
landes zu wahren! 

Der Reichtum der Bewohner ermöglichte es vielen, ihren Söhnen eine mehr 
als gewöhnliche Bildung zu geben. Söhne Ditmarfchens fand man auf faft allen 
Univerfitäten. Nach Haufe zurückgekehrt, über kurz oder lang an die Spitze der 
Gemeinde, de3 Gejchlechtes oder des Freiſtaates felbft-geftellt, waren fie imftande, 
vermöge ihrer Bildung den Fürften und deren Räten oft erfolgreich zu begegnen, 
und nicht in unferm Jahrhundert allein hatte die Diplomatie ihren großen Einfluß. 

Bor allen Dingen aber: die topographifchen Verhältniffe des Landes machten 
Ditmarjchen zu einem Landftri), der nur unter den allergünſtigſten Umftänden 
zu erobern war. Ditmarjchen bildete gleichfam eine natürliche Feftung: im Weften 
die Nordfee, im Süden die Elbe, deren Ufer für feindliche Schiffe ohne kundige 
Führung nicht zu erreichen waren. Im Norden deckte der Eiderftrom mit feinen 
Niederungen und Brüchen das Land. Im Dften wurde es teilg geichüßt durch 
die Sümpfe der Gieſelau, teils durch die Niederungen und Moore der Holitenau, 
des Studenjees und des Höner- oder Blangenmoord. — So ftellt fi uns Dit- 
marjchen faſt als eine von Waſſer und Sumpf umgebene Inſel dar. Sch fage 
faft, denn einen wunden Punkt gab e3 fiir das Land und feine Berteidigung: 
die Strede von Wennbüttel bis ſüdlich faft nach Schafftedt. Hier hängt die Geeft 
Ditmarjchens zufammen mit dem übrigen Holftein. Auf dieſer Strede Ditmarjchen 
abzuſchließen, ift erft dem endenden 19. Jahrhundert vorbehalten gemwejen durch 
den Bau des Kaifer Wilhelm-Kanals. Man fragt wohl, warum die Ditmarfcher 
dieſe Stelle nicht ficherten durch Schangen und Gräben, und vor einiger Zeit las 
ih — ich weiß nur nicht mehr wo? —, man würde dies wohl noch nachgeholt 
haben, wenn das Jahr 1559 für das Land glücklicher verlaufen wäre. Sch glaube 
nicht! Hätte man hier Verfchangungen angelegt,!) fo Hätte man auch die Ver— 
pflichtung gehabt, fie zu verteidigen. Da wäre aber zur „Landhöde“ eine ftarfe 
Mannſchaft nötig gewefen, größer, als fie jemals die ſchwach bevölkerte Gegend 
um Albersdorf zu ftellen in der Lage war. Bei einer ettvaigen Invaſion war 
aljo Albersdorf dem Feinde preisgegeben, und mit diefem Orte die ganze Um- 

') Es wird wohl behauptet, es feien dort Verſchanzungen gewejen und Spuren noch 
fichtbar. Ich habe fie nicht finden können, und ortsfundige Leute der Gegend willen ebenjo- 
wenig von Schanzen dort. 
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gebung. Das einzige, was man zum Schutze der Gegend that und wohl auch 

nur thun konnte, war, die dort beftehenden Waldungen nad) Möglichkeit zu ſichern 

und undurcchdringlich zu machen. 

Wie die Karte zeigt, präfentiert fi) uns weitlich von der oben genannten 

7 ir 5 Wine u Moor x 

— 

YJamabnkı. 

© Wirch dort. 

Int. o 

(| Scham. 

Ditmarfische Befeitigungen. 

Invaſionsſtelle ein Geeftplatenu, das feine größte Ausdehnung von Norden nach ; 

Süden hat, und auf dem Tellingftedt, Albersdorf, Nordhaſtedt und Süderhaſtedt 

fiegen. Dies Plateau war in alten Zeiten ſtark bewaldet, trug den fogen. „Ries: | 
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wohld,“ der fo dicht war, daß Nevcorus von ihm erzählt, ein Eichfäßchen habe, 

ohne ein einziges Mal den Boden zu berühren, von Meldorf bis zur Landes- 
grenze von Baum zu Baum hüpfen können. Die ganze Ebene wird nun wohl 
nicht bewaldet geweſen fein, wenigſtens nicht die Krumftedter und die Königs- 
beide. — Bei einem Einfall gewann alfo der Feind dies Plateau leicht. Und in 
der Ihat hat diefe Gegend zu allen Zeiten unter den Greueln des Krieges außer- 
ordentlich zu leiden gehabt. 

Dem Feinde aber war mit der Eroberung diefer Ebene fehr wenig gedient, 
denn das Ziel aller Einfälle war doch die Eroberung des ganzen Landes, umd 
die Plünderungen follten nur Ditmarfchen Schwächen und einer Übergabe geneigter 
machen! — Xu die eben befchriebene Geeftebene Schließt fih nach Süden Hin eine 
Halbinfel, umgeben von der Wolberau mit dem Quickbek, dem Kudenfee, der 
Marſch und der Süderau mit dem Fredebef. Fredebef und Quickbek nähern fich 
eben weſtlich des Ortes Quickborn bis auf wenig Hundert Meter. Dieje Geeft- 
halbinſel trägt die Kirchörter Windbergen, Burg, St. Michaelisdponn und außerdem 
Gudendorf, das alte Wodansfeld. Die Stelle, wo diefe Halbinjel mit dem Plateau 
zufammenhängt, wird abgefperrt durch alte Befeftigungen. Drei Schanzreihen mit 
dahinter Tiegenden Laufgräben fichern die Stelle zwiſchen Fredebef und Quickbek 
oder dem Helmfchen Bach. Sie Schließen alfo Windbergen, Burg und St. Michaelis- 
donn ſowie die dahinter liegende Marſch von Brunsbüttel, Eddelaf und Marne, 
den „Süderſtrand,“ von der Einfallstelle ab. — Noch auf einer anderen Stelle, 
weftlich von Fredebef, finden wir alte Laufgräben. Man fcheint aljo einen Über— 
gang über den Fredebef und damit eine Umgehung der Duidborner Schanzen 
nicht für unmöglich gehalten zu haben. — Die Frage, wann diefe Schanziwerfe 
entstanden find, iſt Schwer zu enticheiden. Wenn ich nicht fehr irre, hat feinerzeit 
Hauptlehrer Maaßen in Meldorf in den Quickborner Schanzen Urnenjcherben aus 
prähiftorifcher Zeit gefunden. In geichichtlicher Zeit ift dort nicht mehr gefämpft 
worden. — Als im Jahre 1500 der Feind in Ditmarfchen einfiel, nahm er feinen 
Weg über Windbergen, um Meldorf zu erobern, betrat alſo diefe Halbinfel. Bis— 
lang mußte man nun annehmen, ex fei über Freſtedt oder Quickborn gefommen. 
Auf einer Mufeumsreije erzählte mir vor einiger Zeit ein alter Mann aus Fre: 

ftedt, er habe in feiner Jugend beim Torfgraben bedeutend nördlich von Freſtedt, 
dort, wo der Nordrand des Windbergener Geeſtrückens nach Süden umbiegt, einen 
Übergang gefunden durch das Moor, beitehend aus Pfählen und Fafchinen. Der 

Ort heiße noch heute „Fuhlenwehren.“) Die Sage gehe, am „Zuhlenwehren“ 
habe der Feind feinen Übergang genommen, als er in Windbergen die Hochzeit 
jtörte, aljo 1500! Bon „Fuhlenwehren” führt ein Weg direft nach Windbergen. 
Angenommen, diefe Sage, die mir jpäter von anderen Leuten bejtätigt wurde, 
habe einen gejchichtlichen Hintergrund: aus welchem Grunde wählte der Feind 
nicht den viel bequemeren Weg über Quickborn oder bei dem Dorfe Freſtedt felbit, 

jondern den viel bejchwerlicheren durch das Moor? Fürchtete er, dort von den 
Ditmarjchern aufgehalten zu werden, und waren wohl gar die Schangen damals 
noch intaft? Es ift faft anzunehmen! — 

Man wird fich nun fragen, weshalb der Feind ſich nie um die Eroberung 
diefer vorhin bejchriebenen Halbinfel kümmerte und nie nach der dahinter liegenden 
Marſch zog? Die Antwort wird wohl lauten müfjen: diefe Gegend einzunehmen, 
trug für die Unterwerfung des Landes nicht aus; mit ihrer Eroberung war die 
Macht Ditmarfchens keineswegs gebrochen. Sollte der eigentliche Lebensnerv des 
freien Ditmarjchen abgefchnitten werden, jo mußte man den Norden erobern. 

) „Suhlenwehren” — fchlechte, faule Wehr? 
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Der Siüderftrand fpielte in der Zeit des Glanzes des Freitaates feine Rolle, er 
war nicht einmal im Nate der 48 Regenten vertreten. ') 

Sollte, wie jchon einmal erwähnt wurde, bei einer Invaſion Ditmarjchen zu 
Tode getroffen werden, fo mußte der Feind verfuchen, die Nordermärfch mit den 
Kirchipielen Oldenwöhrden, Wefjelburen, Hemme, Neuenfirchen, Lunden und St. 
Annen in feine Gewalt zu bringen. Dies war das Herz des Landes. „Herrliche 
alte Geſchlechter,“ jagt Nevcorus, „wohnten bier.” 

Da galt es aber, gewaltige Hindernifje zu überwinden, — die Hammen! 
Im Norden des mehrfach erwähnten Plateaus fehen wir eine große Geeftinfel, 
von demjelben getrennt durch die unwegſamen Niederungen der Tielen- und der 
Broflandsau. Auf ihr liegen Norder- Tellingftedt, Delve und Hennftedt. Es ift 
dies das vielgenannte Gebiet der Norderhamme. Nur an einer Stelle nähert 
fich diefe Geeftinfel dem Plateau: eine Biertelftunde nördlich vom Orte Telling- 
jtedt. Die jäh abfallenden Höhenzüge find nur 2—3 Minuten von einander ent- 
fernt. Dazwijchen liegt die Tielenau mit ihren Wiefen. Das Nordufer war hier 
mit Starken Verſchanzungen verjehen. Nur ein Fläglicher Reſt der alten Befefti- 
gungen zeigt ſich jest noch den Blicken 
des Wanderer. Was am Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahr— 
hunderts von ihnen erhalten war, jehen 
wir auf der Skizze. 

Die Befeitigungen liefen mit dem 
unmwegjamen Thalgrunde parallel. Neo- 
corus jagt von ihnen: „Dat Water Tile 
Hut nicht wit benorden Tellingitede, 
ehrmalß bredt unnd mit einer Brügge 
vorwahret geweſt, darup ein Huß ge: 
Itanden, dat men thogefchlaten mit dwee 
Doren, midden im Vort ein Schlach— 
bom. Benorden de Tile ift de Land» 77% 
were geweſt. Nu iß de Weg vorhoget, „u. 
alß dat eine Heine Brügge darower 7°: 
geit. Beoften dem Dorpe ein Nundeel, — 
darup der Hennſtedter Gejchütt.“ 
Wie ſtark die Schanzen bewehrt geweſen 
ind, zeigt eine Notiz, nach der die 
Dilmarfcher, als am 24. Mai 1559 die 
Holiten und Dänen auf einer Rekognos— 
zierung Hier vordrangen, aus 12 Ge- 
Ihügen feuerten. Ein vornehmer Dit- 
marſcher ſoll ſich anheiſchig gemacht 
haben, hier mit 200 Mann ein ganzes Heer aufzuhalten. Nach einer im hieſigen 
Muſeumsarchiv befindlichen Schrift eines oldenburgiſchen Offiziers ſahen die Schanz- 
werfe um 1830 etwa folgendermaßen aus: „Beinahe 210 Ellen nördlich von der 
Tielenbrücde fieht man mehr oder minder deutliche Spuren von einer dreidoppelten 
Schanze, von welcher die vorderfte fich in einer Länge von 300 Ellen zu beiden 
Seiten des Weges erſtreckt und in ihrem Laufe ein- und ausgehende Winkel bildet 

Die Tielenichanzen. 

) Nach) dem Grunde des Ausſchluſſes Hat man viel gefragt. „Sie jollen es in Der 
Schlacht bei Hemmingftedt verjehen haben,” jagen die alten Chroniften. Doch tjt der Grund 
wohl darin zu fuchen, daß der Süderftrand zu weit vom Site der Regierung entfernt lag 
und zu ſchwer zu erreichen war. 
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und außerdem mit drei runden, gejchloffenen Schanzen verfehen ift. Die zweite 
Verſchanzung, ungefähr 112 Ellen weiter nördlich, ift auf einer Anhöhe gelegen 
und erſtreckt fi) ebenfo weit nach beiden Seiten vom Wege wie die erftgenannte, 
Doch nicht ganz in derjelben Richtung, ſondern vielmehr inflinierend gegen den 
linfen und divergierend gegen den vechten Flügel; auch diefe ift gleich jener mit 
drei rumden Schanzen verjehen. Rechts vom Wege vor den Verfchanzungen findet 
man Löcher oder Wolfsgruben. Die dritte Verſchanzung, ungefähr 500 Elfen 
weiter nördlich an dem Wege nad Schalfholz, bildet aus umd eingehende Bogen, 
der Wall ift mit einem ziemlich tiefen Graben verfehen und hat eine Länge von 
537 Ellen. Dieſe Berfchanzung ift am Zuße einer Anhöhe belegen, ihr rechter 
Flügel erſtreckt ih 48 Ellen über den Weg bis an das Moor.” 

Bald Hinter den Verſchanzungen begann das dichte Schalfholz zur größeren 
Verſtärkung der Befeftigungen. Weſtlich von der Schanze zug fich bis nach der 
im Broklandsauthale liegenden Geeftinjel Nederftall ein breiter Graben hin, „de 
ole Zandgraben.” Er foll nach 1403 angelegt worden fein, und als Grund für 
die Anlage wird folgendes angegeben: Als Graf Albrecht im Sahre 1403 einen 
Einfall in Ditmarfchen gemacht hatte, erwarteten die Ditmarfcher die Rückkehr 
de3 Heeres bei der Tielenfchanzge. Das Heer aber zog weſtlich davon über die 
Broflandsau auf Welmbüttel zu auf einem bejchwerfichen Pfade und entging fo 
der Rache der Nordhamminger. !) 

Bor Jahren wurde im dortigen Moor eine Art Bohlenweg gefunden, der 
von der Weiterborfteler Feldmark aus nach Norden hin fich erftredte.2) Es wäre 
ja nicht unmöglich, daß Albrechts Mannen diefen Weg gefunden und benukt 
hätten. Durch diefen Übergang würden dann die Ditmarfcher aufmerffam geivorden 
jein auf einen jchwachen Punkt in ihren Befeftigungsanlagen und den Landgraben 
erbaut haben. — Derjelbe exiftiert noch jeßt, hat aber zur Zeit nur eine Breite 
von 2 m. Wie mir Herr Apotheker Hartmann in Tellingftedt gittigft mitteilte, twurde 

bei der jogenannten „Krimm” vor 6O—7O Zahren ein Damm durchgelegt. Bon 
diefem Damm bis zur Tielenbrüce dient der Landgraben noch jetzt ala Entwäfle- 
rungsgraben zum Tielenauthal. 

Die Tielenfchanzen find in ihren erften Anlagen gewiß ſehr alt. Ob fie 
prähiftoriichen Urſprungs ſiud, läßt fich ſehr Schwer entfcheiden. Sch möchte es 
jedoch annehmen. Es wurde beim Abfahren der Schanzreſte einft dort eine Urne 
gefunden. Diejelbe kann ja aber auch, wie der Befiger der Urne, Herr Apotheker 

Hartmann in Tellingftedt, meinte, auf die Weiſe dahingefommen fein, daß man 
einen Teil eines Hünengrabes, in dem die Urne fich befand, für die Schanzen 
mitvermandte. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich ein einfchalten. Wir machen die eigen- 
artige Beobachtung, daß in unmittelbarer Nähe der meisten ditmarfifchen Ver— 
Ihanzungen fich Hünengräber in oft großer Zahl befinden. Sft dies Zufall, oder 
haben dort ſchon in prähiftorifcher Zeit heiße Kämpfe ftattgefunden, und bergen 
die Hügel die irdischen Überrefte jener tapferen Streiter aus altersgrauer Zeit? 
Die Frage ift Schwer zu beantworten. Nach und nach werden die Befeftigungs- 
werfe zerjtört; die Erde wird zu landwirtjchaftlichen Zwecken verwendet, der 
Fachmann erfährt meift erft dann von der Zerftörnng, wenn er zufällig in die 
Gegend kommt und vergebens nach den ftummen Zeugen längst entſchwundener 
Tage jucht! Die etwa gemachten Funde twerden achtlo8 bei Seite geworfen, 
oder fie wandern erft nach Jahren ohne Fundbericht, alfo ohne großen Wert, in 

') Es ift mir nicht möglich, die Quelle anzugeben, aus der ich dieje Nachricht ſchöpfte; 
ich fand jie”ohne nähere Angabe unter meinen Notizen. — 

?) Siehe Verhandlungen der Berliner anthropolog. Geſellſchaft vom 20. Januar 1883. 
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eine Sammlung. Wie viel weiter wären wir doch ſchon in der Kunde unſerer 
Vorzeit, wenn jeder an ſeinem Teile dazu beitragen wollte, Bauſteine zu ſammeln, 
und an dieſer Stelle möchte ich mir erlauben, die von dem verdienſtvollen Di— 
rektor des vaterländiſchen Muſeums in Kiel, Frl. Profeſſor Mestorf, in Nr. 6 

des 7. Jahrganges der „Heimat“ ausgeſprochene Bitte zu wiederholen: „Achten 
Sie bei der Feldarbeit auf alles, was auf Werke von Menſchenhand hinweiſt!“ — 
Bor einigen Jahren wurde und zufällig die Nachricht, man habe eben nördlich | 
der Quickborner Schanzen ein Skelett gefunden. Als ich dort hinkam, waren die 
Sfelettrefte nebſt Teilen eines Schildes verfchwunden. Vielleicht wären fie imftande 
gewejen, uns über die eine oder die andere ungelöjte Frage Aufklärung zu geben. 
Daß Fund und Schanze mit einander in Beziehung ſtanden, ift wohl zweifellos. 

Kommen wir nach diefer Heinen Abjchweifung auf unſere Norderhamme 
zurück! Diejelbe wird in der Gegend von Bahlfrug durch die nach Norden fließende 
Wallener Aue fowie durch einen Keinen nah Süden in die Broffandsau fich er- 
gießenden Bach in zwei ungleiche Hälften geteilt. Hier finden wir an zwei Stellen 
Befeitigungsanlagen: bei Bahlfrug den jogen. „Grafenwall,“ drei Schanzen 
mit dahinter liegenden Laufgräben, um dem Feinde den Weg nach Linden zu ver- 
legen, und bei Glüfing eine Schanze, die den Weg nad Hennſtedt abjperrte. — 
Bon den Pahlkruger Befeitigungen, bei denen die im Jahre 1559 von der Tielen- 
brücde zurücweichenden Ditmarjcher fich, freilich vergeblich, Feitzufegen juchten, ift 
jest jede Spur verfchwunden. Bon der Glüfinger Schanze tft noch ein Fleiner 
Reſt erhalten. !) 

RO 

Bolfsmärchen aus dem öftlichen Holjtein. 

Gejammelt von Profeſſor Dr. Wilhelm Wiſſer in Eutin. 

28. Bans Dünk.*) 

Heren Geh. Juſtizrat Kammerheren Magnus von Wedderfop gewidmet, 
dem Vorſitzenden der Eutiner Litterariichen Gefellichaft. 

* * * 

Seine Geburt verdankt der Knirps dem wollenen Handſchuh, 
Seine Wiedergeburt nur, Litteraria, dir. 

Ihnen darum gehört mit Recht der verdeuwelte Bengel, 
Wenn er ſich nur nicht einmal — wutſchl — in den Akten verkriecht. 

D* 3 mal 'n Mann un ’n Fru weß — 'n Bur’n 18 dat weß, de Mann — 

de hebbt gar fen Sinner hatt. 
Nu i8 dat Winterdach ) weh, do kümmt dar mal 'n ol’n Mann to ’n Bidd’n. ) 
Do jecht de Fru to em, he jchall man fo lang’ rin fam’n bi de Kill’ ?) un 

jetten ſik 'n beten dal, *) je will em 'n beten warn Melk rin hal'n. 

1) Sch till Hier nicht unerwähnt laſſen, daß die Sage behauptet, die Schanze ſei von 
den Schweden angelegt (1713). Doch es ift hierbei zu bemerken, daß jehr Häufig alte 
Befeitigungen den Namen „Schwedenwall,” ‚Schwedenjchanzen” führen, die mit den Schweden 
abjolut nichts zu thun haben. Außerdem waren 1713 nach meiner Anficht die topv- 
graphifchen Verhältniffe ſchon der Art, daß ein Feind dort an der Stelle durch ein fo 
Eleines Werk nicht aufgehalten werden fonnte. 

) Das hier mitgeteilte Märchen gehört zu denen, die mir in dem Hauſe meiner 
Großeltern Sach) in Braaf bei Eutin erzählt worden find. Es waren dies — ſoweit ich 
mich ihrer noch erinnere — außer der Gejchichte vom In un Köſter' und der vom 
Fuchs und Wolf auf dem Eiſe' folgende: Grimm Nr. 19,.19.21°27,:36, 37 1:48, 
40, 47, 53, 59, 61, 64, 73, 116, 171, Müllenhoff 8 — 14 ı. 55), 9, 96, 28. Wahr: 
jcheintich find es aber außer dieſen noch manche andere geweſen. 
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As fe er nu vin hal't bett, de Melk, un fe fteit dar fo an 'n Diſch un 
jnitt em 'n Stück Brot, do fröcht he er, worüm as fe fo bedröv’t utfen beit. 

Och, ſech' je, je hebbt gar fen Kinner, un fe harr ?) doch fo gern 'n ol 
fütten Jung hatt. 

O, jecht de ol Mann, denn fchall fe man bifam’n un legg'n 'n rugen 
Hanfchen 9) int Roͤr,) denn Schall je man mal fen. 

Daß diefe Märchen aus mündlicher Überlieferung ftammten und nicht etwa aus der 
Grimmſchen Sammlung, ift unzweifelhaft. Denn mehrere von ihnen find in diefer Samm- 
lung überhaupt nicht vorhanden, und die Übrigen waren zum großen Teil von den ent- 
Iprechenden Grimmſchen Märchen inhaltlich ganz verjchieden. 

Wer mir erzählt hat, weiß ich nicht mehr. Vermutlich ift e8 meine Großmutter 
Chriftine Sach geb. Hab (aus Nathenfuhl bei Eutin) gewejen und zwei damals noch un— 
verheiratete Schweftern meiner Mutter, Greten und Doris Sad. Die meijten Gejchichten 
werden mir bon ‚Öretentante” erzählt worden fein, da diefe jpäter auch ihren eigenen 
Kindern immer erzählt hat. 

Vierzig Jahre lang hatte ich an diefe Kugendmärchen kaum wieder gedacht. Da kam 
ih, als ich im Winter 1894 einmal in unſerer Eutiner ‚Litterarijchen Geſellſchaft' einen 
Vortrag halten follte, auf den Gedanken, ich könne ja meine Märchenerinnerungen einmal 
zufammenftellen. Wie ich mich nun daran machte, da fiel mir einerjeitS auf, daß meine 
Märchen vielfach, echtere und urjprünglichere Züge enthielten als die entiprechenden Grimm: 
hen. Andererjeits aber mußte ich die leidige Entdeckung machen, daß ich im Laufe der 
Beit vieles vergefjen hatte, daß von einigen Märchen, 3. B. vom ‚PBreefter un Köfter,” mur 
noch einzelne zuſammenhangsloſe Bilder in meiner Vorftellung haften geblieben waren. 

Dieje beiden Umftände ſowie der Iebhafte Beifall, den meine Märchenerinnerungen 
und bejonders das Märchen vom Däumling in unferer Litterarichen Gefellfchaft fanden, 
veranlaßten mich, in den Dörfern unserer Gegend gelegentlich nachzuforichen, ob nicht 
irgend jemand als Kind diejelben Märchen gehört hätte wie ich, fie aber bejjer als ich 
behalten hätte. Denn allein um diefe Märchen war e3 mir zu thun: am andere dachte ich 
noch gar nicht. 

Dei diejen Nachforjchungen nun Hatte ich nach langen erfolglofen Bemühungen endlich 
das Glück — das, wie es in der Vorrede zu der Grimmfchen Sammlung heißt, Zufall 
ſcheint, aber gewöhnlich beharrlichen Sammlern beifteht —-, in Griebel die den Leſern der 
‚Heimat bekannte Märchenerzählerin Frau Schlör zu entdecken. Und feitdem habe ich dann 
nicht mehr nur nach meinen Märchen gefucht, fondern nach Märchen überhaupt. 

Sp gehen meine Bemühungen auf dem Gebiete der heimatlichen Märchentunde und 
die erfrenlichen Erfolge meiner Nachforjchungen auf die Eutiner Litterarifche Geſellſchaft 
zurück. Und wenn ich das hier mitgeteilte Märchen, vielleicht eins meiner ſchönſten, Herrn 
Kammerherrn von Wedderkop gewidmet habe, jo habe ich damit zunächſt zwar ihm per— 
jönlich danten wollen für die warme, verftändnispolfe Teilnahme, die er meinen Beitre- 
bungen jederzeit bewiejen hat, zugleich aber aud; der Eutiner L. ©. 

Was nun das Märchen vom Däumling betrifft, fo ift mir dasjelbe vor mehreren 
Jahren auch noch von meiner alten Mutter wieder erzählt worden. Aufzeichnungen freilich 
habe ich mir damals nicht gemacht, ſo daß ich bei der Ausarbeitung allein auf das eigne 
Plattdeutich angemwiejen war. 

Auf meiner Märchenfuche Habe ich den Hans Dünf viermal getroffen, in Eutin 
ſelbſt, in der jog. Schäferei, einer Arbeiterfate am großen Eutiner See, in Sagau und in 
Schönwalde. Mitteilensiwert ift von diejen vier Faſſungen nur die erfte, aus Kreuzfeld 
ſtammende, von einer längjt verftorbenen Frau Ohrt, von der au Nr. 16 und 17 der 
‚Heimat herrühren. Der Inhalt ift kurz folgender. Seine Mutter Hält nichts von ihm, 
weil er nach ihrer Meinung wegen feiner Kleinheit ‚narms nüß too’ ift. Sein Vater 
dagegen nimmt ihn überall mit Hin und hat ihn dann in der Rocktaſche. Einmal, auf 
dem Felde, verliert er ihn aus der Tafche, und eine Kuh Ichlucdt ihn mit Hinunter. In 
der Kuh foppt er dann die Meelfenden mit feinem ‚ftripp ftrapp ftrull. Die Kuh wird an 
den Schlachter verkauft und gefchlachtet. Beim Fleiſchhacken ſpringt D. zwiſchen den 
Hadern durch und ruft: ‚Hack mi ne” Wie die Wurſt gepricelt wird, ruft er: ‚Prickel mi 
ne. (‚Bridel mi ni, pricel de Wuß' erzählt man, wie mir eine junge Dame aus Lunden 
mitteilt, auc, in Ditmarichen.) Der Schlachter wirft die Wurft weg. Der Hund jchnappt 
fie auf und läuft damit fort. Da ruft D.: ‚Bit mi ne’ Der Hund läßt die Wurft liegen 
nahe bei dem Immenſchur' von D.'s Vater. D. kriecht heraus und ſchlüpft in einen 
Immenrump.' In der Nacht kommen zwei Diebe, um Immen (Bienen) zu ſtehlen. D. er- 
fennt in ihnen zwei Tagelöhner feines Vaters. Am nächiten Morgen geht er zurüd zu 
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Na, as de ol Mann naher lanf ’e Del 8), 13, do kümmt je je bi um Techt 
'n rugen Hanjchen int Roͤr. Un as de Hanfchen 'n Tit lank in dat warm Roͤr 
fegen hett, un je fit”) mal tö, do kümmt dar jo 'n ganzen lür-lürlütten Jung 
rut Erupen ut den Hanjchen. 

Do iS je je jo vergnög’t weh, de Fru, dat fe 'n ol lütten Jung bett. Un 
er Mann, as de tonaß !) to Hus fümmt, do iS de uf je jo vergnög’t weß. Un 
je hebbt fo vel hol'n 2) vun ern ol Tütten Hans — dat Finn’ ji ju '®) gar ne 
denfen, wovel as je vun em hol'n hebbt. 

Dat 's qwer uf 'n lütten plitfchen Bengel weß. Blots waſſen bett 'e 
ne wullt.6) So lütt as he weß is, fo lütt iS he bleben. HE iS ne gröter weh 
a3 fo 'n Dum’n. Un dgrüm hebbt de annern Lil’ 1%) em ne anners nöm’t 1) a3 
‚Hans Dünf’. 1?) 

As He mu fo 'n Zung weß iS vun 'n Jarer ſöß, ſöben, ) do hett jin 
Badder em al immer mit to Fell’ 2%) nam’n, to 'n PBlögdriben. ?') Denn hett he 
em in in Peror 22) fett.?) Um denn hett Hans Dünk immer ‚502 ropen un 
‚bot: >9), un „bier. >°) i 

Nu fünd fe uf mal wa’ bi weh bi to plügen,?”) do kam't dgr 'n par 

feinem Vater und zeigt die Diebe an. Der Vater freut fih, daß er jeinen ‚lütten Hans’ 
wieder hat, und D. iſt ftolz darauf, daß er doch ‚woortoo nüß’ gewejen ift. 

Sn Müllenhoffs Handjchriftlihem Nachlaß finden ſich zwei Faſſungen des Däum— 
lingsmärchens. Die eine ſtammt von Advokat Griebel in Heide, der im ganzen 18 Ge— 
ichichten eingejandt hat, die andere aus Meldorf, von derjelben Hand, von der Das 
berühmte Märchen ‚Sungfer Maleen’ (Müllenhoff S. 391 ff.) geichrieben it. 

Der Inhalt der Heider Faſſung iſt furz folgender. Der Mann begegnet auf dem 
Felde einem alten Weibe. Auf ihre Frage, weshalb er jo betrübt jei, klagt er ihr, er 
habe feine Kinder. Er joll ein Glas mit Bier in den Ofen ftellen und dann in die Kirche 
gehen und beten. Er thut das, und wie er wieder nach Hauſe kommt, „hantiert' ein 
kleiner Jung in dem Glas herum. Einmal nimmt der Vater ihn mit zu Felde zum 
Ploogdriben' und jegt ihn in das Pferdeohr. Dort macht er einen ‚Allerweltsipitatel’ 
mit ‚too di’ (zu dir, d. h. Links) und hott.“ Der Vater verbietet ihm das: er mache ja 
die Pferde ‚narrich, und will ihn bei den Ohren friegen. Aber D. jpringt hinunter und 
verfriecht fich im Heu. Sp fommt er in die Kuh und foppt dann die Magd beim Melken. 

Die Kuh wird gefchlachtet, und D. wird mit in eine Wurft geftopft. Ein altes Weib, das 
zum Betteln fommt, erhält die Wurft. Wie fie abbeißt, jagt D.: ‚Bit mi ni, bit de 

Wuß,' worauf fie die Wurft wegwirft. Da friecht D. heraus und geht nad) Haufe. 

In der Meldorfer Fafjung läßt der Mann ſich vom Doktor eimen schlimmen 

Finger fchneiden. Da fommt aus dem Finger der Kleine D. heraus. Wenn er Bier holen 
fol vom Brauer, rollt er feinen Sechsling wie ein Rad vor fich Her. Einmal hört er, 
im Wagengeleije ftehend, wie zwei Diebe fich über einen Einbruch beraten. Sie wollen 
Käfe fehlen. Er bietet ihnen feine Dienfte an. Wie fie ihn in Die Lufe bintaufgehoben 
haben, ruft er: ‚Weißen oder grünen? Die Leute werden wach, und die Diebe entfliehen. 

D. verftect fi) im Stroh. Am andern Morgen holt der Knecht Stroh zum Hackels— 
ichneiden. Beim Schneiden hüpft D. über das Hadelsmeijer hinweg und jpringt in das 

Hacel3. So fommt er in die Kuh und dann in die Wurft. Die Wurjt wird einem armen 
Mädchen gegeben. Das Mädchen wirft fie fort, und ein Fuchs frißt fie auf. Diejen 
‚peinigt’ D., ‚bis der Fuchs vor Angſt ſtirbt.“ Da kriecht D. heraus. 

Wie man fieht, ftimmen die weitholfteinischen Faſſungen mit unjerer oſtholſteiniſchen 

in allen weſentlichen Zügen überein. 
In der Grimmihen Sammlung findet fich das Märchen in zwei Fafjungen, Nr. 37 

‚Daumesdil’ und Nr. 45 ‚Daumerlings Wanderjchaft” Im beiden ift der Schluß ohne 
Zweifel entjtellt. Iu Nr. 37 gehört der Schluß zu dem Märchen vom Fuchs und Wolf, 

und in Nr. 45 ift die etwas verfängliche Derbheit des echten Schlufjes von einer jorg- 
fichen Mutter, wenn nicht erſt von den Brüdern Grimm ſelbſt, Fünftlich gemildert worden. 

Eine der unſrigen fehr ähnliche Faſſung findet fi) bei Bartſch, Sagen, Märchen 

und Gebräuche aus Medlenburg Il 478 ff. 
Die aus der Gegend von Shönmwalde ftammende Sage von Hans Dümkt, dem Stern 

im großen Bären (Muͤllenhoff ©. 360), hat mit dem Märchen nur den Namen gemein. Hans 

Dümkt heißt der Stern offenbar deshalb, weil er der feine Fuhrmann des ‚Wagens’ iſt. 
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Spitzbov' verbi, de hört dat, dat dgr immer wen *®) ‚di ropen deit um hott 
un hier Un je künnt je nüms 2”) fen. 

Do gat fe bet’) ran un fragt den Bur’n, woken a8?) dar ümmer fo 
ropen deit, je fünnt je nims fen. 

‚a, jecht de Bur um lacht, ‚dat deit min ol lütt Hans, de fitt dar baben ?2) 
int Berör.’ 

‚Dunnerjg,’ jeggt je jach’ ?") En to 'n annern, ‚dat wer wat vor ung’, de 
funn ung je banni??) bit Steln helpen.’ 

Un do fragt fe den Burn, tat he er den lütten Bengel ne afitan ?*) will, 
je wüllt em dar hunnert Daler vö' geben. 

Ne, jecht de Bur, den’ verföfft he ne. 

Ta, je bet ?°) twehunnert, je be't drehunnert, gwer ne, ?®) je fünnt je nikg 
mit den Dfn ward’n: 89) He will m n ol lütten Hans je fortut 38) ne verköpen. 

Do plinkt Hans Dünk ſin'n Vadder td, He ſchall dat man, don. Un he 
maft dar jo 'n plitjch Ogen bi, as wenn he ſegg'n will: ‚Bun de ol'n dumm'n 
Kerls Bi *E 39) wul wa’ afkam'n.' 

’ jech’ ’e dunn,®®) . Dur, ‚dat Hanneln lat man na.’*) Wenn ji dufen 
Daler N denn künn' ji ’ 1) frigen.’ 

Nu wüllt je dar ers ne rec ran. Awer fe willt em uf je jo beſti *2) 
gern hebb’n, den lütten Bengel, un do feggt fe tofeg ja. Un do Ericht de Bur 
fin duſen Daler, un Hang Dünk, den’ nemt de Spigböv’ mit. 

Ku ’Sgbens — de Lü' fünd al all’ to Bett weß — do wüllt fe wor *?) bi 
n Hollänner Kel’ **) fteln ut'n Seller. 

Dat Kellerfinfter hett apen ftan, dar fünd gwer ifern Trall’n *°) vör weß. 

Nu wüllt je buten °%) ftan bliben, achtert Finfter, un Hans Dünk, den’ 
wüllt je int Finfter fetten, un denn ſchall he er de Keſ' immer rut lang’n, 
twiſchen de Trall’n dör. 

As Hans Dünk gwer rin Haddert iS na ’n Keller, do fangt he 'n Pral'n ) 
an: ‚Wat Schall ’t wefen, groten oder lütten, gel'n *8) oder grön’n? Wat ſchall 

weſen, groten oder fütten, gel'n oder grön’n?’ 
‚Swi’*?) doch till, Jung!’ feggt de Spitzbbvy', ‚du wecks de Lü' je up.’ 

Amer Hand Dünk blifft °®) ümmer bi: ‚Wat fchall ’t weſen, groten oder 
fütten, gel'n oder grön'n?' 

Bun dat PBral’n watt den Hollänner fin Fru up. Ui je ftött ” gen Mann 
‚Du, jech’ fe, kumm gau up,*2) dar find lö' *3) Spitzbby' in ’n Keller.’ 
De Mann fpringt ut 'n Bett um ſtickt de Lüch 5%) an. 
As de Spitzbbv' dat ft, dat dat Spill verraden iS, do malt fe, dat fe 

wechkamt. 

Nu kümmt de Hollänner je mit de Lüch um lücht >) baben ?%) vun de Tripp 
td na 'n Keller rin. Amer dar is niks to fen: Hans Dünk bett fit achter 'n 
groten Keſ' daldükert hatt. >”) 

Do geit he je lank ’e Tripp hendal, de Hollänner, un Tücht in al’ de 
Eden rüm. 

Amer wiltdes ?°) HE in 'n Keller rümſöcht, wutſcht >) Hans Dünf as fo ’ı 
Mus flinf de Tripp Ianfup, 60) un dat na de Köf rin. Un do do' de Köf gendör 
na de grot Del rup, um vun de grot Del na de Hadelöfamer ) rin. Un in de 
Hadelsfamer, dar verfrüppt 62) he fif int Hadel3. 

Annern Morgen — dat ’3 noch ganz düſter weß — do kümmt de Kökſch 
mit de Röß ) un will de Kög’%) Hadels vörgeben. Hans Dünk licht ®) noch 
in 'n drüdd’n Drom. 66) 

Se rakt ſik er Röß vull Hadel3 un raft Hang Dünf mit rin na de Röß. 
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Un do geit fe hen un ſchüdd't de Röß ut, na de Krüff °%) rin, Haus Dünk uf 
mit, un de en ol Ko — dat 's rech fo 'n ol’n flöffchen 9%) Döwel weß — de 
ſlückt em mit dal. 

Do watt he up. 
As de Kökſch affödert °) hett, do kümmt fe je mit er Emmer ®) um fett fit 

hen to'n Melfen. 
Amer jo a3 fe anfang’t to melfen, röppt Hans Dünf: 

‚Stripp ftrapp ſtrull', 
Heß din Emmer no’ ne bald vull?’ 

De Dern verfert FE), un je Hölt ’n ®) beten up vun 'n Melfen. Do 
is niks to horn. 

‚Du muß di je rein verhört hebb’n,’ denkt je. ‚Dat kann je gar ne angan, 
dat de ol Ro fprefen kann.“ Un fe fang’t weller an to melfen. 

Awer jo as je eben wa’ anfung'n i8,'*) do röppt Hand Diünk weller: 

‚Stripp ftrapp ſtrull', 
Heß du ol Hex din Emmer no’ ne bald vull?’ 

De Dern jpringt up, lett er Emmer in Stik un maft, dat je wech kümmt. 
„Unſ' Freu,’ röppt fe, ‚unſ' Fru, Buntfopp kann ſpreken'. 
‚Och, Dern,' ſecht de Fru, ‚du büß je wul ne rech klök.' 

Ganz gewiß, unf’ Fru, fech’ fe, ‚ganz un ganz gewiß. Ik heit dat twemal 
hört.’ Un fe zittert 6) un flücht, 7%) de Dern. 

Do geit de Fru je hen to 'n Melfen. Awer jo as je eben bi is, bi tv 

melfen, do röppt Hand Dünf weller: 

‚Stripp ſtrapp ſtrull', 
Heß din Emmer no’ ne bald vull?’ 

De Fru ward uf gröli,”) un je röppt ern Mann. 
‚Si find je wul dwatjch,’"”) jeht de Mann, ‚wo °°) kann jo 'n Dert 

Iprefen?’” Un he geit ſülb'n hen. 
Awer jo as HE anfang’t to melfen, röppt Hans Dünk weller: 

‚Stripp ftrapp ſtrull', 
Heß din Emmer no’ ne bald vull?’ 

‚Dat ol Beh iS behert,’ echt de Mann. ‚Si fünnt man glifs "’) Water to 
Für Frigen. Wenn 't Dach iS, jchall je ſlacht ward’n.’ : 

Na, a8 't Dach i8, do ward de ol Kö je flach. 
As je lacht i8, do ward je Wüß ftoppt.°%) Un Hans Dünf kümmt mit 

na den en'n Wuß °') rin. 
Naher, do kam't de Wüß je to Für. Do ſwümm't de Wuß, wo Hans 

Dünk in fitt, de fwümm’t in 'n Ketel ünmer rund üm, un Hans Dünk ſecht 

ümmer: „Hitt, 88) hitt — hitt, Hitt!’ 
De Fru — er ward je ganz ſchruteri 10%) — de nimm't de Schümkell 89) 

un dükert ?) den ol'n Wuß ünner. 
Amer He kümmt immer weller baben, °°) de Wuß, un denn jecht Hans Dünk 

ümmer: ‚Hitt, hitt — Hitt, hitt!’ 
Do kümmt dar 'n Reifen °°) to'n Bidd’n. 
„Sü,' denft de Fru, ‚dat dröppt 86) göt hen.” Se fifcht den ol’n behegten 

Wuß ut 'n Retel herut, un do Fricht de Neifen em. 
De Reifen, as de mit ſin'n Wuß eben ut de Dör is, do fecht Hans Dünf: 

‚St 1 »n Wuß up, wilt 'e 80) warm is, itt 'n Wuß up, wilt ’e warm 13.’ 
De Neifen Eitt?) fif im: dar iS narms 88) wen ?*) to jen. 
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Ku will he je afbiten. 
Do jecht Hans Dünk gan: ‚Stt mi ne up, itt 'n Wuß up, itt mi ne up, 

it n Wuß up.’ 
Do nimm’t de Reifen den Wuß un fmitt em öwern Tun. ®®) 
Achtern Tun, dar bett gra 'n ol’n Voß feten. 
As dE dat fücht, dat dar 'n Wuß henfall't, do ſpring't he dar je glupfch *°) 

up t0 un ſlückt em in En’n Haps ) dal. 
Nu fitt Hans Dünk je weller in Diüftern. °°) 
Awer wat deit HE, de Mufcheblix? ?%) He kümmt bi un krüppt 19) Yingelanf 8) 

dö' den Voß hendör. Un as he jo wid iS, dat he den Kopp un de beiden Arms 
rut bett, do klapſt he den ol'n Voß ümmerlos' achtervör **) um röppt: ‚Atte 5) 
de Voß, atte de Voß!’ 

De ol Voß, de ment je, dat de Jägers un de Driwers ?°) achter em find, 
un he löppt un löppt. 

Awer ‚je duller as HE Löppt, je duller klapſt Hans Dünk em achtervör um 
vöppt: ‚Atte de Voß, atte de Voß!’ Bet de ol Voß toleg ümfall’t un dot i8. 

Do früppt Hans Dünf ganz herut. 
Un as he fit do ümfifen deit, wo he wul iS, do iS he dich 19%) vör 'n Dörp. 
Do geit he gauz kandidel 103) Hen to Hus. Un do find fin VBadder um 

Mudder vergnögt weß, dat je ern of Lütten Hans weller hatt hebbt. 

Anmerkungen: ') Wintertag, Winter, mit Nebenton auf der lebten Silbe. ) ſprich 
‚bird’n,’ ohne daß das r hörbar ijt. ) Kälte. *) nieder. °) hätte. °) rauhen Handichuh. 
) Röhr, Ofenröhr. °) längs der Diele, d. h. über die große Diele hinweg und zur Thür 
hinaus. ”) guden, dänifch kige. '”) friechen, Dänisch Krybe. zunächſt, d. h. nachher. 
'?) Halten von, däniſch holde af. '?) jtatt ‚künnt ji ju,’ könnt ihr euch. "*) eigtl. politijch, 
flug, mit hellem i. ) Nur wachjen Hat er nicht gewollt. 10) Leute. 7) genannt. ) mit 
hellem ü, verfürzt aus Dümken, Däumchen. '”) von etwa 6, 7 Sahren. ?%) zu Felde. 
) Wer ‚Pflug treibt,’ hat darauf zu achten, daß das Beipferd immer in der zulegt ge- 
pflügten Furche geht. °°) Pferdeohr. ) geſetzt. ?*) weiter, vorwärts! ?°) rechts. ?°) links. 
>?) wieder bei gewejen bei zu pflügen. W) jemand, Akkufativform. ») niemand. °%) bis, 
d. h. weiter. M welcher als, d. h. wer. ) oben. ?°) ftatt ‚unbanni,’ unbändig. °*) ab- 
jtehn, ablafjen. °°) fie bieten. *0) nein. ) werden, aufftellen. ?°) Furzaus, durchaus. 
>>) Statt ‚will if. das Feilſchen laßt nur mach, plattd. ftatt ‚laßt nur jein. *) ftatt 
künnt ji em,’ fünnt ihe ihn. °”) etiva ‚bitterlich gern’: ‚beefti’ ift ein Steigerungswort wie 
‚furchtbar, jchrecdlich.” *°) irgendwo. '*) Käfe. *°) eiferne Stäbe, Eifengitter. *°) draußen. 
*") prahlen d. H. laut rufen. *°) gelben. *°) ftatt ‚jwig.’ 9) bleibt. °*) ftößt. °%) fomm 
ichnell auf, plattd. jtatt ‚steh Schnell auf. °*) ſtatt ‚glöv’ if,’ glaub’ ich. °*) Leuchte, Yaterne, 
mit helfem ü. °°) feuchtet, mit hellem ü. °%) oben. °7) niedergeduct gehabt, inf. düfern, 
däniſch dykke oder dukke. °%) während des, während. °°) tonmalendes Wort, etwa 
,ſchlüpft, mit hellem u. °) wörtlich ‚längs auf.’ °') die Kammer, in der Hadels, Häcerling, 
gejchnitten wird. °*) verfriecht. ®) eine aus Streifen vom Hajelnußftrauch geflochtene ovale 
Mulde. 9 den Stühen. ©) Liegt. °%) im dritten Traum, d. H. in tiefftem Schlaf. 
°) Krippe. °°%) ‚Söffch’ ift, wer gierig ſchluckt. ©) abgefüttert. 7%) Cimer, im Blattd. 
jächlich. M erjchridt, däniſch Forferde. 72) aufhalten, plattd. ftatt ‚aufhören,” däniſch 
holde op. "*) Im PBlattd. jagt man ‚angefangen ift’ ftatt ‚hat. 7°) z gejprochen wie 
ſcharfes s. 7%) ‚zittern un fleegen,’ ein ftehender Ausdrud. 77) verrückt, dänijch dvask mit 
etwas anderer Bedeutung (Ichläfrig, jaumfelig). ”®) wie. ’”) gleich, mit hellem ı. °%) Würfte 
gejtopft. *) Wurft ift im Plattd. männlich. ) dunn — do. °) Die Form des Subft. ‚Hitt’ 
wird oft jtatt der des Adj. ‚heet’ gebraucht. °*) Schäumfelle, Kelle zum Abjchäumen, hochd. 
Schaumfelle. °°) Reiſender. °°) trifft. °”) während er. °°) nirgends. °%) übern Zaun. 
»°) gierig, däniſch glubsk, wütend, wild, veißend, biffig, geimmig. tonmalendes Wort. 
) Monſieur Blir. Woher das Blix kommt, weiß ich nicht. W) wörtlich ‚der Länge 
längs. °%) Hintenvor. °°) wohl verderbt aus attendez, paßt auf, Auf der Treiber bei 
Fuchsjagden. °°) Treiber. ) jprich ‚jarch,” ohne daß das r hörbar ift, jachte d. d. Leife. 
9) ſtatt ‚in 'n Düftern,’ im Dunkeln. 9) gröfi oder gruli (jüngere Form): grufelig; grö’n 
(gru’n): grauen. ) gr ward jchruteri (Adj.) oder er ward ſchrutern (ichaudern). 1%) if. 
102) dicht. 1°) ſeelenvergnügt, Freuzfidel. Vgl. Klaus Groth: ‚De Krei de ipelt Fidel, denn 
geit dat fandidel.’ 

—E 



Wiedenfeld: Die Faftlamfeier vor 50 Fahren. 

Die Faitlamfeier vor 50 Jahren, 
Bon F. Wiedenfeld in Kellinghujen. 

D: Saltllam- Montag wurde früher in der Gegend von Kaltenkirchen feitlich 
begangen und gefeiert mit Umzügen der jungen Leute, mit Mufif und Schmaus 

und Tanz am Abend. 
An einen Tage vor Faltnacht fand eine Berfammlung der jungen Männer 

des Dorfes ftatt, um über den Umzug zu beraten und einen Führer zu wählen. 
Nechtzeitig am Faltlam-Montage verfammelten ſich die Feitteilnehmer im Dorffruge 
oder bei ihrem Führer, um fich zum Feitzuge zu ordnen. Den Zuge voran mar- 
ichierten drei Mufifanten mit Klarinett, Trompete und Violine. Un der Spiße 
des Zuges befand fich der Führer, welcher möglichit komiſch ausjtafftert war und 
der auf der Schulter eine Fleischgaffel trug. Von einem Bauernhaus zum andern 
zog dann die luſtige Gejellfchaft, Gaben einzuſammeln. Die Anrede des Führers 
bei diefen Bejuchen lautete: „Wi jammelt to Faftlam, un wil wi nu vermoden 
dot, dat Ji noch enige ole Mettwüjt und Schinfen von vergang’n Jahr ünnern 
Wiem hebbt — een wollt wi of nich verfmaden — mäglicherwis ok enige ole 
verjchimmelte Schilling noch int Schapp liggen hebbt, fo ſprekt wi hier bi Ju 
ver un bed, en ring Deel darvon an uns aftogeben. Wenn Si aber halsitarrig 
ſünd un niks hergeben wöllt, dennjo nehmt wi, wat wi friegen könnt.“ 

Während dann Würfte, Schinken, Sped, Butter und Eier, auch Weizenmehl 
und Backobſt herbeigeholt wurde, ſpielten die Mufifanten eine luſtige Weije, und 
die jungen Männer tanzten mit den weiblichen Hausinjaljen einige Male auf der 
großen Diele herum. Die Branntweinflafche wanderte währenddeſſen von Mund 
zu Mund. 

Beim Abjchied [ud der Führer den Hausherren nebit Familie und Geſinde 
ein, am Abend nach dem Kruge zu fommen und den Faftlam mitzufeiern. So 
ging es weiter von Haus zu Haus unter Begleitung der Dorfjugend (Kortvolf), 
welche an vielen Stellen auch mit Apfeln, Nüffen und Backobſt bejchenft wurde. 
Die eingejammelten Gaben wurden in Körben nach dem Kruge gebracht, dort 
wurde dann die Mahlzeit bereitet, und am Abend verfammelte jich hier dann die 
ganze Dorfichaft zum gemeinfchaftlihen Schmaufe. Das Geld, welches gejchenft 
torden war, wurde zur Beichaffung von Getränken (hauptſächlich Bier und Brannt- 
wein) verivendet. 

Nach dem Effen wurde die große Diele zum Tanze hergerichtet, und während 
dann die älteren Leute in die Stuben zum Plaudern oder zum Kartenjpiel fich 
zurüczogen, oder abjeit3 von der Diele Pla nahmen, erfreuten die jungen Leute 
fih am Tanze bis in die erjten Morgenftunden. — 

Soweit ich erinnere, hal die Feitlichkeit in dieſer Weile nach 1850 nicht 
mehr jtattgefunden. ® 

Beiträge zur Erflärung jchlesiwigfcher Ortsnamen. 

Bon Joh. Langfeldt in Flensburg. 

VIII. Drei. 

Wo die Feine Halbinjel Holnis von Angeln jich abjeßt, begegnet man dem Namen 
Drei. Die nämliche Bezeichnung finden wir, wo das Kirchipiel Kefenis mit dem übrigen 
Allen zufammenhängt. Verfolgt man das Subjtantiv nordwärts, jo jtößt es einem in 
Sütland wiederholt auf. So unweit Kolding in derjelben Form, während die Land- 
enge, die zwifchen dem lade See und dem Limfjord Agger mit Vejtervig verbindet, ſowie 
die Landzunge bei Thyholm @ dram Heißt. Am Oddeſund führt ein Iſthmus den Namen 
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@ ſuundraw, das Sunddrei. Auch auf den dänischen Inſeln kommt die Bezeichnung vor, 
jo auf Samsd (draw) und auf Arb, wo die Form drei mehrfach vertreten ift. Wenn mir 
vecht ift, bringt Fabricius, der eine Beichreibung und Geſchichte des Kirchſpiels Drejd ge- 
liefert hat, auch den Namen des Kleinen zwijchen Ard und Taafing gelegenen Eilandes 
Drejd damit in Verbindung. In Waldemars Grundbuch Heißt die Inſel Dftre dragho, 
während Avernakö, wo ebenfalls ein Drei fich findet, Weftre draghö genannt wird. Drag 
jtellt die ältere Form dar, die u. a. in dem Namen des Gutes Dragsholm auf Seeland 
(Ods-Herred) und in der Dragsmur auf Helgenäs erhalten blieb, welche Mauer von Marſk 
Stig quer übers Drei gebaut wurde. In Norwegen und Schweden tritt die Bezeichnung 
meines Willens nicht auf. 

Sn allen Fällen dient die Form Drei, Draw oder Drag als Name einer jchmalen 
Landverbindung, eines ſchmalen Landſtücks zwijchen zweı Waflern. Es fragt fich, welche 
Bedeutung dem Appellativ urſprünglich zufam. Zweifelsohne hängt e8 mit dem dänischen 
Verb drage zujanmen, welches „tragen, ziehen“ bedeutet. Unter drage zitiert Kalkar in 
jeinem Wörterbuche der älteren dänischen Sprache (Bd. I, ©.375a): „han laat jfib drayes 
öwer land" (ev ließ Schiffe über Land ziehen). Aus der älteren Gejchichte ift zur Genüge 
befannt, daß man vor Zeiten vor dem Erperiment nicht zurücjchredte, Schiffe fogar 
ſtundenweit über Land zu ziehen. So berichtet die Kuytlinga Saga (Kap. 108), daß 
Spend Grathe im Jahre 1151 feine Schiffe aus der Schlei nach Hylingftada (Hollingitedt) 
gezogen habe, um fie im Kampfe gegen die Friefen zu verwenden, Sch meine, daß man 
mit dieſer Ihatjache die DOrtsbezeichnung Drei in Verbindung zu jeßen habe, alfo, daß 
man mit dem Namen Drei, Draw oder Drag einen Iſthmus belegte, über welchen Schiffe 
von einem Wafjer ins andere gezogen werden fonnten. In dem Namen würde dann ein 
Stück Kulturgefchichte Liegen. 

IX. Esarus. 

Einer der rätjelhaftejten Ortsnamen Angelns ift der des Kirchſpiels Esgrus. Zwar 
haben einige Ausleger jich zu miühelofer Deutung verholfen, indem fie das danifierte 
Ejfriis zum Ausgangspunkt nahmen. Ris, das altnordifche hris, ift gleichbedeutend mit 
niedrigen Holz, Geſtrüpp, und Ejf ift natürlich Angler Dänisch, zu deutſch Eiche. Was wäre 
näherliegend, al3 daß Esgrus Eſchengebüſch bedeute? Kommt nicht die Lage diefer Deutung 
entgegen? Finden ſich nicht noch heute bejonders im nordöftlichen Teile des Kirchipiels 
nicht unbedeutende Waldpartieen, und dab die anfehnliche Kirche auf einer von Eichbäumen 
beſtandenen Anhöhe gelegen ift, widerjpricht dem nicht. Denn der Name war früher da als 
das Gotteshaus, iſt Höchit wahrſcheinlich einer der älteften unſeres Landes. Auch der Name 
Esgrus-Schauby verweilt auf eine Gegend, die ehemals reiche Waldbeitände aufwies. 

Ortsnamen find indes, wie jedes andere Wort der Sprache, in Übereinſtimmung mit 
dem grammatijchen Bau der Sprache gebildet. So ift es durchaus nicht angängig, dem 
Namen Esgrus ohne weiteres das däniſche, der Neuzeit entitammende Ejfriis, oder, wie 
die däniſche Generalſtabskarte jchrieb, Eſkeris unterzufchieben. Jugend ein Anhalt dafür 
findet fich meines Wiſſens nirgends. ch gebe nachfolgend die mir befannten Formen des 
Namens. Um 1450: Esgrus choubu (Dipl. Fl.); 1523: Esgrus (Dipl. Fl); Dankw. Eßgrus; 
D. Atl.: Esgrus; Dän. Generalftabsfarte: Eſkeris; Trap: Eſkriis: Preuß. Generalftabskarte: 
Esgrus. Kok verzeichnet im zweiten Bande feines befannten Werfes die Form Esgerus vom 
J 1231. Wo er fie gefunden, jagt er nicht. In Waldemars Grundbuch findet fie fich nicht. 
Doch habe ich feine Veranlafiung, in feine Mitteilung irgendwelchen Zweifel zu jegen, um 
jo weniger, als auch er die Form Ejferis verwirft. 

Ich nehme mit Kof an, daß wir in Esgerus oder Esgrus die ältefte befannte Form 
vor uns haben. Es wird zumächit zu unterfuchen fein, aus welchen Wörtern der Name fich 
zujammenjeßt. Daß er nämlich ein Kompofitum darftellt, bedarf feines Beweiſes. In der 
vorliegenden Form, die alfo dem 13. Jahrhundert entftammt, giebt er in diefem Betracht 
feinen Aufjchluß. Sie muß alfo bereits vor jener Zeit Wandlungen unterworfen gewejen 
jein, die eine vollftändige Unkenntlichfeit des Grundiwortes veranlaßten, jedenfalls ein hin⸗ 
länglicher Beweis dafür, daß der Name eine Ortſchaft bezeichnet, deren Gründung ins 
Altertum zuvücdreicht. Sehen wir uns, um zu einem Ergebnis zu gelangen, nad) Ortsnamen 
um, die ebenjolche oder ähnliche Endungen zeigen. Wir finden aus dem Jahre 1274 Arus, 
1400 ſchon Arhus und aus noch älterer Zeit Nidaros, den ehemaligen Namen für das 
uralte Trondhjem (Drontheim). Erfterer, heute Marhus, ift nicht, was das Wappen der 
Stadt bejagt, aus Aare (Nuderftange) und Hus zufammengefegt, ) fondern, wie die ältefte 
Schreibung unmwiderleglich darthut, aus dem altnordiſchen Ar, Genitiv von ä (Strom, Fluß), 
und ds = Mündung. Der dem Meere zunächft liegende Teil der Stadt führt noch jegt 
den Namen Mindet, altır. mynni, das mit os gleichbedeutend ift. Aarhus wäre alfo der 
Ort an der Mündung des Fluffes. In Nidaros erkennen wir auf den erſten Blick wieder 
die altnordijchen Wörter & (Genitiv Ar) und 08. Nidä ift der Name des Flüßchens. Die 
Bedeutung des Ganzen ijt demnach: Mündung der Nidelv. Nach diefer notwendigen Ab- 
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jchweifung werden meine Lejer bereits erfannt haben, daß dem Ortsnamen Esgrus das 
Wort 68, abgejchliffen us, nicht zu Grunde liegt. Das Kirchdorf liegt zwar an einem 
Büchlein, das fein Waſſer der Lipping-Au zuführt, jedoch nicht an der Mündung eines 
Fluffes. — Aber vielleicht könnte man rus als Stammfilbe anfehen. An fich ift jie völlig 
bedeutungslos, und fie als Korruption von vis zu betrachten, iſt abjolut ausgejchlofjen. 
Wir Haben gerade in unferer engeren Heimat eine ganze Reihe von Namen, die mit Nis 
zujammenhängen. Bei feinem zeigt fich die angedeutete Wandlung. Ebenjomwenig habe ic) 
jolche an einer Menge von nordiichen Ortsnamen beobachtet. — E3 bleibt meines Erachtens 
nur die Annahme, daß die Stammſilbe us eine Abſchleifung von hus darftellt. Wie ich 
gelegentlich der Deutung von Husby bemerkte, hatte das Wort Hus- urjprüglich den Sinn 
von Unterjchlupf und wurde jpäter zur Bezeichnung für eine Burg erhoben. Wenn mir 
recht ift, meldet die Gejchichte von einer Veſte, die Hier gelegen, nichts. Ebenjowenig 
berichtet meines Wifjens die Sage von einer jolchen; wogegen unweit Wippendorf, das in 
Waldemars Grundbuch als Königsgut zu 36 Mark Goldes angejeßt ijt, eine Burg gelegen 
haben fol. Die Bedeutung von hus als Burg jcheint in diefem Falle ausgeſchloſſen; das 
Alter des Namens ftüßt diefes Ergebnis. Liegt dem Worte als Stamm hus zu Grunde, 
jo heißt die Silbe hier ſchlechthin Unterjchlupf, Wohnitatt. 

Wortes auf einen Perſonennamen, den wir in älteren Urkunden finden. So in Waldemars 
Grundbuch, Ribe Dldemoder, Dipl. Flensb., Dipl. Vibergense, Hafje Regeſten u. Urkunden 
und in der Schlesw.-Holit.-Lauenb. Urkunden] 
(auch Eike, Eiche, Esfy) und Esger (Escher), tritt alfo in verjchiedenen Formen auf, was 

ichon bei den alten Namen Häufig vorkommt. Nach analogen Fällen zu jchließen, iſt höchſt | 

on daß noch eine dritte Form desjelben Namens beitanden hat, nämlic) die Form 

it. 
Eit — Esgi — Esgerr. 

größter Wichtigkeit, deren Genitivform zu fennen. Läßt man dies außer acht, ſo gelangt 

Rautete der Name urſprünglich aber Esgerhus, jo führt uns der erjte Teil des 

ammlung. Der Name lautet Esgi oder Esge 

Für den altnordiichen Mannesnamen Asgei—r hatte man ehemals aljo die Formen 

Nückfichtlich der Anwendung von Perſonennamen in Ortsnamen iſt es natürlich von 

man zu haltlojen Exgebnifien. Sp ift es notwendig, zu wiſſen, daß den Namen Frörup und 
Fröstrup, Bramdrup und Bramstrup trotz der augenfälligen Ahnlichkeit verjchiedene Namen- 

formen zu Grunde liegen. Die meiften männlichen Namen fügen ein Ss au, doch giebt es | 

eine ganze Reihe Maskfulina, die ohne -$ fleftiert werden. Unter andern Fathir und Brothir. # 

Sp BrothertHorp (Brother, Broderns 12. Jahrh., Brother, Broder, Bror 13.16. Jahrh.) aus 7 
welchem unfer Braderup und Brarup entitanden ift. Doc) fommen daneben auc Formen aufs # 
vor, die allemal auf einen jüngeren Urjprung des Ortes deuten. Jch erinnere nur an das Dorf A 

Brodersby, welche Ortſchaft alſo jünger ift als die gleichbedeutenden Braderup und Brarup. 

Wie bei dem Namen Brothir lautet auch die Genitivform des Namens Esger oder 

Esger wie der Nominativ. So fteht aljo einer Deutung des Namens Esgrus als Hus 

(Unterjchlupf) des Esger in jprachlicher Beziehung nichts im Wege. Wir dürfen füglich, 

bis wir eines Befjeren belehrt werden, zu der Annahme neigen, daß Esgrus aus der 

Niederlaffung eines Mannes erwuchs, der den Namen Esger (Asgei—r) führte. 

Hr | 
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Sprüche. 

je 

Denken und finnen, Nichten und runden, 
Sparen und jpinnen, Kranken, gejunden, 
Streiten und jtreben, Dulden, vergeben — 
Wirken und weben, Lern’ noch begraben, 
Lieben und haſſen, Sp lernſt du leben. 
Halten und lajjen, 

2: 

Nur nicht jo ſtolz, du hohler Gauch, Hüll' dich nur ein in duf'gen Rauch, 

Biſt du auch hoch- und höchſtgeboren! Die Zeit läßt niemand ungeſchoren, 

Die Ehr' der Welt iſt wie ein Hauch, Und packt der Tod dich an den Ohren, 

Und Geld und Gut iſt bald verloren; Sch wette, Freund, dann ſtinkſt du auch. 

Y) Ein Fall, der vor Auslegungen mit überwiegender Rüdjicht auf das Wappen 

warnt. So ift es auch nicht angängig, den Namen der Uggelharde, einzig, weil fie eine 

Eule im Wappen führt, als Eulenharde auszulegen. 
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Vielliebchen. 
Blumen und Lichter, Necke mich weidlich mit ihm herum, 
Leuchtende Augen und frohe Geſichter, Und eh' ich's verſpürt, 
Muntres Geplauder, Spiel und Geſang, Bin ich auf Wegen grad' und krumm 
Tönende Rede und Gläſerklang. Liſtig in eine Falle geführt, 
Neben mir ſitzt ein ſchmucker Geſell, Daß ich ihm nicht entſchlüpfen kann — 
Sprudelnd, bewegt wie ein lieblicher Quell, Grüß Gott, Vielliebchen, ich dent’ daran! 

ale 
Bücherſchau. 

Ettgrön. Vertelln von Johann Hinrich Fehrs. Verlag von H. Lühr und Dircks. 
Garding. — Ein neues Buch von Johann Hinrich Fehrs wird von den Freunden der 
plattdeutſchen Litteratur mit Freuden begrüßt, mit Intereſſe geleſen werden Man kann 
ſich leider die Thatſache nicht verhehlen, daß dieſe Litteratur immer mehr verflacht, wie die 
neuplattdeutiche Bewegung, die fich äußerlich zu verbreiten und zu erweitern ſcheint, in fich 
bereit zu verfallen beginnt, da jie die 
großen Biele aus dem Auge verloren 
hat. Wird das jemals anders werden, 
oder fämpfen die Freunde des Blatt: 
deutjchen, allen anderen voran unsere | 
plattdeutjchen Dichter, einen vergeblichen 
Kampf? Die Frage ift nicht leicht zu 
beantworten. Soviel ift aber jedenfallg 
fiher, daß auch der Berzagtefte, der 
diejes Buch öffnet und wahrnimmt, wie 
tief Fehrs wieder aus dem Brummen 
echter, ſchlichter Volkstümlichkeit ge- 
\höpft Hat, von frifchem Meute bejeelt 
werden muß. Wir jchütteln dem braven 
Vorkämpfer für heimifche Sprache und 
Art, dem es Heiliger Eruſt ift mit feinem 
Streben, die Hand und beglücwünfchen 
ihn zu dem neuen Erfolge. 

Was er auch in feiner Vorrede da- 
gegen jagen mag, eigentlich iſt dies 
Buch doch ein dritter Band von „Aller: 
hand Slag Lüd,“ jedenfalls fteht es den 
früheren beiden Bänden in feiner Weife 
nach. Aus demfelben heimatlichen Boden 
ind, hier wie dort, dieſelben eng mit 
ihm verwachfenen Menfchen hervor: 
gewachſen. Die Wiejen und Moore der 
EStdrniederungen, die Wälder und Heiden 
der angrenzenden Höhen, die friedlichen 
Dörfer wird jeder Leer fofort wieder 
erkennen, ebenjo aber auch die alten 

Öeitalten Jehann⸗Ohm und Trina- 
Mei; aud „de Radmaker Zasper 
Wraag,” vor allem die alte Abel fehlen 
nicht. Das ift nicht3 weniger al3 ein 
Zeugnis don Armut der Erfindung, 
gruppieren fich doch immer neue PBerjonen um die alten Freundel Aber Eins iſt aller: 
dings unverkennbar, daß der Dichter mit derjelben Treue und Zähigkeit wie Klaus Groth 
die Welt jeiner Kindheit feitgehalten hat und in ihrer Darjtellung feine mefentliche Auf- 
gabe fieht. Dadurch erweckt er bei feinen Leſern den feften Glauben an alles, was er 
erzählt, und teilt ihnen die warme Liebe zu Land umd Leuten mit, die feine eigene Bruft 
füllt. Es ift derſelbe Hauch, der diefe Erzählungen wie die früheren durchweht, der wohl: 
thätige Hauch innigen Heimatsgefühls, wahrer, ungefünftelter Frömmigkeit und Selbit- 
bejcheidung. Selbſt früh eingefogene Vorurteile fpiegeln fich wieder. Es ift ſehr bemer- 
fenswert, wie dieſe Liebevolle Daritellung eines engbejchlojjenen Kreifes Fehrs ebenjogut 
wie den in manchen Punkten ihm verwandten Timn Kröger, faft ohne daß fie es wollen, 
ungerecht macht gegen alles, was außerhalb diejes Kreijes liegt. Sie jehen auch noch als 

Johann Hinrich Fehrs. 
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Erwachjene mit Kinderaugen. So oft ihre Bli aus dem alten Holftenlande mweiterjchweift 
auf die weitlich daranftogenden Marjchen — und das gejchieht in „Ettgrön“ nicht jelten, 
wie 3. B. in „Kinnerdank“ und „Ehler Schoof“ —, verrät jih unwillkürlich ein Stüd 
jenes uralten feindlichen Gegenjages, der die Nachbarn jo lange trennte. Als jelbjtjüchtige, 
gewaltthätige, Leidenschaftliche Menschen ſchildert Fehrs die Ditmarjcher, wie es auch Kröger 
in feiner „Wohnung des Glücks" thut. Das ift ſchwerlich ganz richtig, jedenfalls einfeitig 

Snogung sagoꝰ 

und ſchroff geurteilt, da fie vielleicht fnorriger und rauher, doch weicheren Gefühlen ebenjo 
zugänglich find wie die Holjten. Aber gerade diefer Zug beweift, wie treu diefe Dichter 
die Erinnerungen und Eindrüce der Kindheit feitgehalten Haben, beeinflußt durch die Ur- 
teile ihrer Umgebung. Nur darum erwähne ich ihn. 

Alle hier gefammelten Erzählungen find Kabinettsftüde intimer und veifer Heimats- 
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kunſt. Sie werden als folche für fich ſelber fprechen, doch mögen einige fritiiche Bemer— 
fungen manchem nicht unmillfommen fein. Die umfangreichiten unter ihnen, „Sohanni- 
Storm” und „Ehler Schoof,” find nach meiner Meinung zugleich die beiten. Namentlich 
feßtere ift, troß ihrer Einfachheit, von echt tragischer, jchließlich harmoniſch ausklingender 
Wirkung und reiht fich früheren, wie z. B. „Int Förfterhus," würdig an. „Sünnabend“ 
ift gänzlich ohne Handlung, nichts als ein Idyll, aber welch helles Licht ſtrahlt diejes 
Idyll aus! Das Herz wird weicher und befier, wenn man es Liejt. Sch ſtelle es zu Groths 
„Familjenbiller,“ die ja mancher verwöhnte, nach Neuem hungernde Lejer langweilig 
finden mag, die für mich aber zu dem Schönſten gehören, das die plattdeutjche Litteratur 
hervorgebracht hat. „Kinnerdank,“ eine in die fernliegende Vergangenheit zurüdreichende, 
von allerhand pugigen und jchnörkelhaften Arabesfen umzogene Geſchichte, beweist, daß Fehrs 
bisweilen einen ftarfen Hang zum Grotesken befißt, Hinterläßt aber, jchon wegen der 
geradezu verblüffenden VBirtuofität der Erzählung, einen nachhaltigen Eindrud. „En Hundn— 
danz üm Min un Din“ ift eine von fräftigem, zum Teil bitterem Humor getragene echt 
volfstümliche Schnurre a la Eulenjpiegel, ebenfalls in ältere Zeiten zurüdgreifend. Am 
wenigiten gefallen mir die Tiererzählungen oder Fabeln, welche den Beihluß bilden: 
„Krein,“ „Netteltönig fin Hochtid," „Edderfaun." Gewiß ift richtig, was Fehrs in der 
Borrede jagt, daß „hinter dem Tiervolf auch allerhand Schlag Leute verftecdt find.” Aber 
raubt nicht gerade das ihnen viel, zu viel von der für derartige Schöpfungen unbedingt 
erforderlichen Naivetät? Das Hochdeutihe Märchen „Froſchkönigin“ Hätte ich am Liebiten 
nicht in dem Buche gejehen; es hat einen ganz anderen Charakter als alles, was der Band 
jonjt enthält. 

„Ettgrön“ Hat Fehrs jein Buch genannt, d. h. Nachmahd, zweiter Schnitt der Heu- 
tiefe. In nachdenflichen, tief empfundenen Worten mahnt er in der Vorrede daran, daß 
„Ettgrön“ zur Herbitzeit geerntet werde, „wenn die Sonne nicht mehr die Gewalt hat wie 
früher, die Welt jchön, feierlich, aber ernit ift, die Augen weit voraus und weit zurüd 
jehen.” Die Freunde feiner Mufe werden ihn gerne beftätigen, daß dieſem im SHerbite 
feines Lebens erjchienenen Buche nichts von der alten Friſche fehlt, daß es zu den alle 
Gejhmadswandlungen überdauernden plattdeutihen Schöpfungen, zu den Juwelen der 
plattdeutjchen Litteratur gehört. 

Kiel. H. Krumm. 

te 

Min Moder ehr Riderſtückſchen, 
gewiß 100 Jahr old, den je iS barn 1795, un ftammt vun de holiten Geeft, ut 't Kajpel 
Schemfeldt (Schenefeld) int Amt Nendsborg (wi jeggt nu ja Kreis, nich Krinf). Se jung ’t, 
ehr Kinner op un Schot un en Neeg vum Jahın naher Kindskinner; in 'n Taft leet je 
je hüppen. 
„Hott, Hott, hott, hott, Hademann, Achter de grot Schün 
tree din Bader fin Steweln au!" dar döſchen 'n paar Kapün. 
Denn ritt he a3 en Eddelmann, De döſchen ut den Hawerkaff, 
as Eddelmann vun Stanje de bruen fit gut Beer af. 
mit Appeln vun Nadanje. Dat Beer dat meer jo dünn, 
As if in Radanje feem, dat jlogn je in de Tünn. 
muß if min egn Verwunnern anfehn. »t fung an to ſuſen un to bruſen, 
De Katt de farın de Botter, flog äwer veer, fif Fack Hufen. 
de Hund de wuſch de Schötteln, De Kalwer in den Stall, de. lehrn ehren Tall, 
de Fleddermus feg 't Hus ut, De Swin in den Kaben, de fungn an to daben. 
de Müden drogn de Mull rut. De Heifter op dat Red fulln mit de Näſ' in 

'n Dred. 
Un nu fat je dat Gör bi de Näſ' an um leet ehr vun 'n Schot gliden, as jchull ’t falln 
un ſä darbi: 

Full mit de lüttj Na in 'n Dred, 
full mit de Näſ' in ’n Dred, 
in ’n Dred, in 'n Dred. 

Un knapp weer je to Emm, denn jä dat Gör: 
Mehr, Hobbe, mehr! 

Un Hobbe (Örotmoder) fung vergnögt weller vun vörn an. Wokeen funn ’t länger utholn, 
Hobbe oder dat Gör? 

Flensburg. J. H Löhmann. 

— ——— 
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Mitteilungen. 
1. Die Zwergtrappe. Ein jeltener Gaſt wurde am 19. November vorigen Jahres in 

der Propſtei auf den jogen. „Salzenwiejen,” einer ausgedehnten Wiejenfläche an der Küfte 
der Ditfee, erlegt. ES war-ein Weibchen der Yiwergtrappe (Otis tetrax L.) Die Heimat 
diejes Vogels von der Größe eines kleinen Haushuhns ift das jüdliche und ſüdöſtliche Eu- 
ropa; häufig. findet er fich in den Steppen Südrußlands. Seit den fiebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts fiedelte er jich mehrfach in Deutjchland an, in Schlejien und bejon- 
ders in Thüringen, wo er auch öfters gebrütet hat. Für unfere Heimatsprovinz ift er jedoch 
nach Rohweder eine jehr jeltene Erjcheinung, und Fälle feines Brütens find nicht befannt. 

Kiel. R. Vöge. 

2. Die Puppe vom Totenkopf iſt auch hier bei Lunden ungemein Häufig beobachtet 
worden. Früher, vor etwa 20 Jahren, habe ich den Totenkopf nur ein einziges Mal Hier 
gefunden. Ebenfo häufig fand man hier im vorigen Herbſt die hübjch gezeichnete Raupe 
vom Wolfsmilchſchwärmer. Die vorzügliche Witterung wird das ihrige dazu beigetragen 
haben. 

Dahrenmwurth bei Lunden. Heimr. Carſtens. 

3. Raupen und Puppen des Totenkopfjhwärmers find im vorigen Sommer auch oft 
bei Borby, Süderbrarup und Gelting gefunden worden. Ebenſo wurden häufiger als ſonſt 
beobachtet der Windenjchwärmer und der Wolfsmilchſchwärmer. 

4. Botanifches. Am Bültjee bei Kojel fand ich im vorigen Sommer Orchis latifolia 
und auf einem Moor bei Efenis Orchis mascula, mit weißer Blüte. Melandryum rubrum 
jteht jeit mehreren Jahren an einem Fußſteig bei Dollrottfeld mit gefüllten Blüten. 

(Mitgeteilt aug Edernförde.) 

5. Aus der Tierwelt. Beim Durchblättern älterer „Heimat"- Jahrgänge erregte eine 
Notiz des Herrn Fack-Kiel betreffs mafjenhaften Auftretens von Marienkäfern (Coccinellen) 
Mitte Juli 1892 auf der Dlweide in der Nähe Niendorfs an der Dftjee meine bejondere 
Aufmerkfjamfeit. Seine Mitteilung ruft in mir eine Beobachtung aus der Zeit vom 15. 
bis 19. Auguft 1900 wach, welche ich zwecks weiterer Aufklärung berufenen Kräften zur 
Begutachtung anheimftelle. Mir wurde an dem genannten 15. Auguft von meinen Schülern 
berichtet, daß auf der fogen. „Sonathanswiefe," einer niedrigen Düne am Südufer der 
Neuſtädter Feldmarf zwiſchen Erifa-Bad und dem Lotjenhaufe, die Marienfäferchen in jehr 
großer Zahl zu finden jeien. Als ich die Stätte bejuchte, zeigte fich mir denn auch eine 
Mafjenhaftigkeit des Auftretens, wie fie mir weder früher noch im leßten Sommer vor 
Augen gekommen if. Man konnte feinen Fuß Hinjegen, ohne Hunderte von Käfern zu 
verlegen. Eine Nachzählung meinerjeits ergab auf 100 gem die ftattliche Zahl von 119. 
Am meiften bejeßt fand ich das hier reichlich wachjende Fingerfraut (Potentilla), weniger 
heimgejucht, wenn auch noch fehr reichlich bevölfert war der Vogel-Knöterich (Polygonum 
aviculare L.), vereinzelt dagegen fanden fich die Käferchen auf den Blättern der in der 
Nähe mwachjenden jungen Buchen. Die gejfamte, von den Käfern belagerte Fläche hatte 
eine ungefähre Längenausdehnung von 100 m. Ich bemerfe noch, daß in dem betreffenden 
und auch im legten Sommer eine auffallend große Larvenzahl von mir in der Nähe nicht 
gefunden worden ift. — Auf der Chaufjee zwijchen Grömig und Cismar fam mir im 
legten Sommer zum erften Male in hiefiger Gegend der Trauermantel (Antiopa) zu 
Geficht, ebenfalls nur in einem Exemplar fand ich auf der Belzerwieje beim Leuchtturm 
PVelzerhafen die Raupe des Schwalbenſchwanz (Papilio). 

Neuftadt i. 9. ®. Peters. 

6. VBolfsbelnftigung. Ein Gegenftand von Fultuchiftorifcher Bedeutung, der uns 
Kunde giebt von einer in früheren Zeiten auf Fehmarn üblich gewejenen Volksbeluſtigung, 
wurde 1900 von Lehrer 3. Voß für das Mufeum in Burg auf Fehmarn erworben. Es iſt 
eine in natürlicher Größe aus Eichenholz jehr kunſtvoll gejchnigte Gans mit beweglichen 
Flügeln, eijernen Beinen und eben folhem Schnabel. In dieſem ſteckt ein eiferner Splint 
mit einem darinhängenden King. Die Gans wurde freijchtwebend in einem Thorgerüft auf 
gehängt; die Teilnehmer an demfelben ritten in jcharfem Trabe unter demjelben dur) 
und bemühten fich, mit einem eifernen „Stecher“ den Ring aus dem Schnabel der Gans 
„herauszuſtechen,“ ein Spiel, das uns an das noch in einigen Gegenden Holfteing gebräuchliche 
„NRingreiten“ erinnert. Die auf den Boden des Wiljerjchen Hotels mwiedergefundene Gans 
ift aller Wahrjcheinlichfeit nach Eigentum der jehr alten, im Jahre 1812 aufgelöften „Segler- 
brüderjchaft” gewejen. Dieſe Brüderjchaft feierte nach dem Berichte alter Urkunden alljährlich 
ein eigenartiges Feft. Bei diefer Gelegenheit wurde außer dem „Gänſeſtecken“ auf dem 
Burger-Marftplab ein unter dem Namen „Kaper und Chrift“ noch heute befanntes Spiel 
aufgeführt. Die Brüder führten auf Wagen Heine Schiffe umher und ftellten durch allerlei 
Bewegungen und Manöver mit denjelben den Kampf der Seeleute mit den Kaperjchiffen dar. 

Drud von U. 3. Jenſen in Miel, Holftenftvaße 48. 
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eimat. 
Sonatsfchrift des ecke 5 zur Bl der Natur- und Landeskunde 

in in Schlestoig- -Holftein, ron. a u. dem ——— Lühen, 

12. Jahrgang. N 3. März 1902. 

Eugen Traeger, 

Nefrolog von Brof. Dr. Hanfen in Oldesloe. 

regen ift in dieſer Zeitichrift, befonder® in den Sahresberichten über 
Landeskunde, der Name Eugen Traeger genannt worden. Bei den 

großen Verdienften, die er fich um die Erhaltung der Halligen und die Gewinnung 
neuen Marjchlandes erworben hat, dürfen ihn die Freunde unferes Heimatlandes 
auch nach jeinem Tode nicht vergeſſen; ein früher Tod hat leider den arbeits- 
freudigen, raſtlos thätigen Mann nach längerem Kranfenfager am 12. November 
1901 im Alter von 47 Jahren dahingerafft. — Als Sohn eines Großgrumd- 
bejigers im Kreiſe Frauftadt geboren, be- 
juchte er die Gymnaſien zu Breslau und 
Wohlau und ftudierte Gefchichte, Geographie 
und Germaniftif in Breslau und Kiel, ſpäter 

auch Staatswifjenschaften während feines 
Aufenthalts in Berlin und Dresden. 1887 
promovierte er zu Kiel, wo er ſich bei Profeſſor 
Krümmel beſonders mit Geographie beichäf- 
tigt Hatte, mit einer Arbeit über die Volks— 
dichtigkeit Niederjchlejiens, die von fachmän- 

nijcher Seite als anerfennenswerte Leiltung 
bezeichnet wurde. Es ift ihm leider nicht ge- 
lungen, ſich bald eine Zebenzftellung zu er- 
werben, in der er fich feinen Neigungen voll- 
ſtändig widmen und feine Studien nach Wunsch 
fortführen konnte. Nach proviforischer Be- 
Ihäftigung am ftatiftifchen Bureau in Berlin, 
an der Stadtbibliothek zu Breslau (hier ver- 
öffentlichte er das „Breslauiſche Tagebuch 
von oh. Steinberger 1740— 42”), und am 
Kgl. Statiftifchen Bureau zu Dresden wurde 
er 1892 Affiftent und fpäter Kuſtos an der 
Bibliothek des germanifchen National-Mı- Eugen Traeger. 
ſeums zu Nürnberg; die viel Arbeit, aber 
wenig — bringende Stellung vertauſchte 

er am 1. Januar 1898 mit der eines erſten Sekretärs der Zentralſtelle für Vor— 

bereitung von Handelsverträgen in Berlin, die ihm aber bald wegen der vielen 
Neibereien im Vorftand unleidlich wurde. Nach kurzer Beichäftigung als Hülfs— 
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arbeiter bei der Handelsfammer in Potsdam ward er Sekretär der Großherzog- 
lichen Handelsfammer zu Offenbach und jchlieglich Bibliothekar der Handelsfammer 
zu Sranffurt a. M., wo er fo bald den Folgen einer früheren Nippenfellentzün- 
dung erliegen jollte. Um ihn trauern die Witwe und zwei Kinder, um ihn aber 
auch die Halligen, von denen Hooge jeinen Ehrenbürger verloren. hat. 

Ein Aufenthalt auf den nordfriefiichen Inſeln war bejtimmend für feine 
Ichriftftellerifche Hauptthätigkeit: er lernte die Halligen, die Reſte des ehemals 
ausgedehnteren Nordftrands und der Wiedrichharde, Fennen; tiefes Mitgefühl mit 
den Inſeln, die von Jahr zu Jahr mehr abbrödeln, und der Gedanke, daß hier, 
two jeit Zahrhunderten jo viel Land verloren, auch viel wieder zu gewinnen jei, 
beitimmten ihn dazu, die freie Zeit, die feine Berufsgejchäfte ihm ließen, der Er- 
haltung der Halligen zu widmen. Was jeitdem auf den Wattenmeer Weſtſchles— 
wigs und auf den Halligen gethan ift, das iſt Traegerd Werk. Schon 1889 
fuchte er die preußiſche Negierung zu einem nachdrüdlichen Vorgehen beim Ufer- 
Ihuß der Halligen und zu Landgewinnungsarbeiten zu bewegen. Welche Schwierig- 
feiten er dabei fand, wie einzelne Perjönlichkeiten, von denen er bejondere Unter- 
ftüßung erwartete, feine Anfichten al® Träume verwarfen und mit zum Teil 
twunderlichen Gründen befämpften, bejpricht er in feiner Schrift: „Die Halligen 
der Nordjee” (Stuttgart, Engelmann, 1892) und bat es in manchem mir von 
ihm zugegangenen Briefe beflagt. Er hatte gehofft, mit diefem Vorgehen all- 
gemeinen Beifall zu finden (Referent hat in Petermanns Mitteilungen, befonders 
bei Beſprechung der Traegerfchen Arbeiten, in gleichem Sinne zu wirfen gefucht), 
aber Erfolg hatte es zunächſt nicht. Da fchrieb er eine Neihe „anſpruchsloſer“ 
Gedichte, wie er fie felbjt nannte: „Sm Banne der Nordjee” (Kiel, H. Edardt, 
1895), deren Widmung Ihre Majeſtät die Kaiferin allergnädigft entgegennahm, 
und richtete in einer Eingabe an die Majeftäten die Bitte, für den guten Zweck 
jeiner Beitrebungen einzutreten. Dies hatte endlich den gewünſchten Erfolg: die 
Bureaufratie gab nach, 1896 wurden Mittel ausgeworfen, und es wird ſeitdem 
an der Erhaltung der Halligen und der Gewinnung neuen Vorlandes gearbeitet. 
Die Ergebniffe haben beiwiefen, daß es feine Träume waren, die Traeger be- 
wegten; die Anlagen haben fich über Erwarten bewährt, und die Anjchlidung hat 
entjchiedene Fortichritte gemacht. In einer ziveiten Schrift: „Die Nettung der 
Halligen und die Zukunft der ſchleswig-holſteiniſchen Nordſeewatten,“ Stuttgart, 
Hobling und Büchle, 1900 (vgl. „Heimat“ Sahrg. 1900, ©. 122 F.), berichtet 
Traeger über die bisherigen Erfolge und macht VBorjchläge zu weiteren Arbeiten. 
Zu den leßteren gehört vor allem die Sicherung Hooges. In einer Immediat— 
eingabe an den Kaifer vom 26. Juli 1900 ſprach er den Danf der Hallig- 
bewohner aus und wies auf die gefährdete Lage Hooges hin. Das bewirkte, daß 
auch hier die Vorarbeiten mit größerem Nachdruck in die Hand genommen wurden. 
In der lebten Zeit war Traeger auch für eine geologiſche Aufnahme der Watten 
thätig; da die Sicherheit der eingedeichten Marjchen von dem Untergrunde mit 
abhängig ift (vgl. die Wilftermarfch und den Gottesfoog), juchte er dag Minifte- 
rium für eine Unterjuchung des Untergrundes der Watten zu gewinnen, die nicht 
nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch praftiich von großem Werte jei. Leider blieben 
dieſe Beitrebungen erfolglos. 

Wie jehr Träger unfere Provinz liebgewonnen hatte, zeigt ſich auch daraus, 
daß er für Profefjor Hahn in Königsberg die Bearbeitung derjelben in ähnlicher 
Weife, wie Hahn Nordmweitdeutichland bearbeitet hatte, übernahm (nicht vollendet). 
In dem Werke „Schleswig -Holftein meerumfchlungen in Wort und Bild,” Kiel 
1897, ftammt der Abjchnitt: „Die Halligen,” aus Traegerd Feder. 

Es ift in der That rührend, wie zähe Traeger troß manches Mißgeſchicks 
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und vieler Enttäuſchungen, die ja wenigen Sterblichen erſpart bleiben, das einmal 
ins Auge gefaßte Ziel zu erreichen bemüht war. Sein Andenken wird vor allem 
dort, wo die Spuren ſeiner Thätigkeit ſich jetzt ſchon finden, wo die Segnungen 
der durch ihn veranlaßten Arbeiten nach Jahrzehnten Hoffentlich in überraſchendem 
Maße zu Tage treten werden, unvergefien bleiben. Möge das Gefchiek fich feinen 
Hinterbliebenen gnädig erweifen! 

Altditmarfifche Befeftigungen. 

Bon Johannes Goos in Meldorf. 

II. 

H: einer Stelle, und zwar im Südweſten, nähert die Norderhamme fich der 

Geeſt von Heide, eben außerhalb des Dorfes Süderheiſtedt, bei der jogen. Au- 
brüde. Die dort liegenden Verfchanzungen dienten zum Schuge der Süderhamme, 
wie wir ſpäter jehen werden. 

Die Geeſt von Heide wird durch das Broflandsauthal von der Norder- 
hamme getrennt. Sie hat im Weften die Marfch als Grenze und lehnt fich nach 
Süden Hin an das Mielthal an. Auf einer ſchmalen Strede, eben weſtlich des 
Dorfes Süderholm, ift fie mit dem oft erwähnten Geeftplateau durch einen Höhenzug 
verbunden. Hier nähern fich die Niederungen de3 Broflandsauthals und des Miel- 
thal® bis auf wenig hundert Meter. 

Hier ift die vielgenannte Süderhamme, der eigentliche Schlüffel zum Herzen 
Ditmarſchens. Sie in die Gewalt zu befommen, war das Biel aller Eroberungs- 
züge der letzten Jahrhunderte der ditmarjcher Freiheit. Kein Wunder, daß alles 
Erdenkliche angewendet wurde feitens unferer Vorfahren, fie uneinnehmbar zu 
machen. War Heide in der Gewalt der Feinde, jo Tag Ditmarfchen gebrochen 
da! — Man faßt den Begriff Süderhamme in doppeltem Sinne. Im weiteren 
Sinne veriteht man darunter die ganze Geefthalbinfel von Heide und Wedding- 

jtedt mit den fie deckenden Befeftigungen, im engeren Sinne nur die Befeftigungen 
bei der jet noch vielgenannten „Schanze.“ 

Der Wege nad) Heide gab es zwei: einer führte durch die Norderhamme 
über die Aubrücde, der andere ging über die Schmale Geejthöhe weftlich von Süder— 
holm. Der eritere Eingang „zur Heide,” durch die Norderhamme, gefichert durch 
die Befejtigungen von Tielenbrüde, Pahlkrug und Glüfing, war nur ſchwer zu 
gewinnen. Aber e3 war doch denkbar, daß der Feind die Norderhamme erreichen 

fonnte, und — „der kluge Mann baut vor!” Deshalb hatte man die Heiftedter 
Schanze angelegt. — Zu beiden Seiten der Broffandsau bei der Aubrücke waren 
und find z. T. noch jetzt die Wiefen außerordentlich ſumpfig. Der jeßige Bejiger 
des „Aufruges,” einer vielbefuchten Wirtfchaft an der Aubrücke, erzählte mir, 
daß noch vor wenig Jahren die Wiefen fo fumpfig gemwejen jeien, daß man 
da3 auf ihnen gewonnene Heu nicht habe abfahren können, da die Pferde 
dort fortwährend eingefunfen feiern. — Eine jchmale Furt, fpäter durch eine 

Brüde erjegt, führte über diefe Niederung. Sie wurde gedeckt durch eine 
große halbfreisförmige Schanze, die fich mit den beiden Enden an das Thal an- 
lehnte und mit der runden Seite den Weg nach Heiftedt abſperrte. Die Unter- 
haltung der Brüde trug uriprünglich die ganze Norderhamme. 1523 trat diefe 
jedoch die Verpflichtung an 15 Berfonen aus Linden, Barkenholm u. a. DO. ab 
und verfprach ihnen dagegen die Nußnießung der Aue von Nederftall bis zur 
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Wiemerſtedter Klampe.) — Auch von dieſer Schanze iſt jetzt leider jede Spur 
verſchwunden. Gekämpft wurde hier noch 1559. Neocorus bemerkt u. a.: „Itze— 
mangejchlehte — — — iß jo Manhafft geweſen, dat men ein eigen Venlin 
darmit beftellen konnen, fin mehr al de Helffte im jungften Krige ehrlich vor ehr 
Baderlant bi der Dumbrügge gebleven unde geftorven.” 

Der zweite Weg nach Heide ging geradeswegs über Nordhaftedt. Der Feind 
brauchte, wenn er diefe Richtung einjchlug, die Norderhamme gar nicht zu be- 
rühren. Die ſchmale Übergangsſtelle war denkbar ſtark geſichert. Neocorus erzählt 
von ihr: „Dat iß eine Landtwehre mit divee- edder dreeduppelden Graven up etlichen 
Steden unde Orderen vor der Marfch, mit Holte diefe bewurtelt unde bemwaßen, 
dardorch geit ein enger Steenweg, twe edder dre Stenworpe breidt, de hefft 
up beiden Siden einen depen Graven.“ — Dichter Wald, dad Hammholz, umgab 
das Ganze. Hier bluteten 1404 Gerhard und die Seinen, und eine in der Nähe 
belegene Koppel, welche noch jest den Namen „Junkerkarkhof“ führt, erinnert uns 
an dieje gewaltige Niederlage des Holjtenheeres. — In jpäterer Zeit, aber immer 
noch während der Freiheit, wurde diefe Stelle bedeutend verftärkt, wohl im Zu— 
ſammenhange mit der veränderten Ariegsführung. Ein gemwaltige® Blodhaus, 
welches mit ſchwerem Geſchütz armiert var, wurde hier errichtet. — Wie jehr der 
Feind dieſe Fefte fürchtete, geht daraus hervor, daß in der Kapitulationgurfunde 
von 1559 vermerkt wurde: „Wir wollen auch ohne Verweilen alle Schanzen und 
andere Feitungen im Lande niederreißen und vernichten. — — — Auch ſoll das 
Hölzlein, die Hamme genannt, fürderlich abgehauen werden, jedoch das gefällte 
Holz denjenigen verbleiben, denen es bislanghero erblich zugehöret.?) 1560 wird 
ichon jeitens der Negierung vorgefragt, warum die Heritörung der Schanze und 
das Fällen des Hammholzes unterbleibe, und die Befolgung diefes Punktes der 
Rapitulationsurfunde zum 1. Mai 1561 ernitlich geboten. Bon den urjprüng- 
lichen Befeftigungen wird jo gut wie nichts mehr vorhanden ſein; was man jeßt 
im Garten der Wirtfchaft „Zur Schanze” fieht, ftammt nicht aus der Zeit der 
Freiheit, jondern aus dem Jahre 1627, weshalb ich hier feine Spezialzeichnung 
der jegigen Reſte gegeben habe. 

Eines Teiles der Süderhamme habe ich bislang nicht gedacht. Es iſt dies 
die Geeft von Hemmingftedt. Diefelbe wird durch zwei ſchmale Geejtzungen 
mit „der Heide” verbunden. Man rechnet diefe Geeft zur Süderhamme, fie kann 
aber auch als eine Fleine Sonderhamme bezeichnet werden. Die genannten beiden 
Geeftzungen waren mit Verfchanzungen verfehen: Die mweftliche durch die Werte bei 
der „Nehrung,“ die öftliche an zwei Stellen in der Nähe der Loher Haide. — 
Wann bei diefen Schanzen gekämpft wurde, ift nicht befannt, vielleicht 1319, als 

Gerhard der Große einen Einfall in Ditmarjchen machte, von „der Heide” aus 
gegen Hemmingftedt vordrang und fich nach Oldenwöhrden wandte. — 

Südlich von Hemmingftedt lag dann noch eine 1500 in einer Nacht auf- 
geworfene Schanze, um den Marjchtveg von Meldorf nach Hemmingjtedt und damit 
nach Heide dem Feinde zu verlegen. Über den Ort, wo diefe Schanze lag, an 
der die Ditmarfcher dem vereinigten dänifch-Holfteinifchen Heere die große Nieder- 
lage beibrachten und in der fie 1506 ihren teuren Helden Wulf Isbrand begruben, 
ift viel geftritten worden, ob bei Lieth, ob nördlich am „Schwinmoor“ oder ob 
jüdlich an demielben auf dem „Duſenddüwelswarf.“ Jeder führt für feine Anficht 
Gründe mancerlei Art ins Gefecht. Die Gründe für und wider find in den 

) Diefe Verpflichtung nebit der Berechtigung dauerte bis zum Jahre 1856, wo den 
Nutznießern die Papiere durch VBerichuldung eines Rechtsanwalts abhanden famen. 

>) nämlich Wolt Neimers und Johann Neimers, zwei Achtundvierzigern. 
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legten Jahren genugjam durch die Zeitungen befannt geworden. Etwas Neues 
läßt ſich kaum mehr vorbringen. 

Ich komme jetzt zu einer kleinen Sonderhamme, der von Meldorf. 
Zwiſchen dem Thale der Miele und dem der Süderau erſtreckt ſich eine lang— 

gezogene Geeſtinſel, auf der die Dörfer Bargenſtedt, Nindorf, Farnewinkel, Wol- 
mersdorf und die Stadt Meldorf liegen. An zwei Stellen, bei der Dellbrüce 
und bei Farnewinkel, nähert fich diefe Inſel dem eingangs oft erwähnten Geeft- 
plateau. Wollte der Feind ſich in der Gegend von Dellbrüde der Geefthöhe nähern, 
jo hatte er die Delvau oder Südermiele zu überfchreiten, kam er von Krumftedt, 
jo mußte er duch das Thal der Spütjenau, eines Nebenfluſſes der Süderau. 
Meldorf, der uralte Ort und lange Zeit die Hauptſtadt des Landes, war von 
jeher ein begehrenswertes Ziel für den Feind. Um dieſe Stadt zn ſichern, hatten 
unfere Vorfahren an den oben erwähnten beiden Übergängen bedeutende Ver— 
Ihanzungen angelegt, zuerft beim Ülbergange über die Delvau bei Dellbrücke. 
Eine ganze Neihe von Schanzwällen mit tiefen Laufgräben decken hier die Wege 
von Nordhaftedt und von Albersdorf. Die Schanzen und Gräben an der Weit- 
jeite des Weges find z. T. noch jeßt vorzüglich erhalten, !) die an der Oſtſeite 
ſind gänzlich verſchwunden bis auf einen Laufgraben, der ſich noch deutlich bis 
zur Marienburg hin verfolgen läßt. 

Bei der Marienburg müſſen wir einen Augenblick verweilen, obgleich ich 
jonft die ditmarfcher Burgen bei meiner Arbeit abfichtlich außenvor gelafjen habe. 
Wenig ift es, was wir über die Burgen wiffen. Die befannteften: die Steller 
Burg, die Marienburg, die Tielenburg und vor allem die Böflenburg, find wohl 
nicht als ditmarfcher Burgen anzufehen, fondern es waren Befeitigungen, Die 
von Auswärtigen zur Bezwingung Ditmarjchens angelegt wurden. Bei der Landes- 
verteidigung haben fie, wenigſtens in gefchichtlicher Zeit, nie eine Rolle gefpielt. 
Wenn ich jage „angelegt,“ jo meine ich, wie fie fich in gefhichtlicher Zeit ung 
zeigen. Die Anfänge einiger derfelben mögen ſchon in prähiftorifche Zeit zurück— 
reichen. Wenn ich bei der Marienburg eine Ausnahme mache, ſo geſchieht dies 
aus dem Grunde, weil ſie ſcheinbar mit der vorhin erwähnten Wehr, den Dell— 
brückſchanzen, in Verbindung ſteht. — Die Marienburg liegt im Thalgebiet der 
Miele, hart an der Geeſt. Sie beſteht aus einem ſchwachen Hügel, dem „Schloß— 
barg,“ auf dem 1403 die Holiteiner ein Blockhaus erbauten. Etwa 40 m entfernt 
vom Mittelpunkte wird der Hügel umfchloffen von einem Ningwall. Eine zweite, 
konzentriſche Schanze jcheint vorhanden gewejen zu fein. Im Often der Burg, 
hart daranftoßend, nach Tensbüttel zu befindet fich eine Kleine Ebene, vielleicht 
einige Hektar groß, die man mwohl als das Glacis der Feftung anfehen Fünnte. 
Diefe Burg bildet nun fcheinbar das Zentrum der ganzen Befeftigungsanlagen in 
diefer Gegend. Nach Nordweiten Hin zieht fich, wie ſchon erwähnt, der Neft eines 
Laufgrabens auf die Dellbrücjchanzen zu. Nach Südoften erftreden fich ebenfalls 
Verfchanzungen, der fogen. „KRönigsgraben.” Die Marienburg wurde, dies fei 
nebenbei erwähnt, im Jahre 1404, nach der für die Holfteiner unglüclichen 
Schlacht bei der Hamme, von ihnen den Ditmarfchern übergeben und von leßteren 
zum Zeil zerjtört. Unter der Zerftörung haben wir aber wohl nur das Nieder- 
reißen des Blochaufes zu verftehen. 

Die Anlage der Dellbrüdjchanzen ſowie der Marienburg ift zu verftehen, 
denn dieſe Werfe ficherten vollftändig den Übergang über die Delvan oder Süder- 
miele. Weshalb aber legte man den Königsgraben an? Die Niederung dahinter 

') Sie jchneiden die jegige Chauffee wicht rechtwinklig; der urjprügliche Weg ging 
von den Schanzen nach Meldorf weiter weitlich. 
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ift moorig und zweifelsohne früher jo fumpfig gewejen, daß ein Übergang dort 

nicht leicht möglich. war. Zange konnte ich Feine befriedigende Löſung finden. Da 

erzählt mir unfängft ein Landmann der dortigen Gegend, man habe jeinerzeit 

zwifchen Tengbüttel und Krumſtedt im Moor einen Übergang, bejtehend aus ge- 

ipaltenen Baumftämmen, gefunden. Näheres wußte mein Gewährsmann mir nicht 

anzugeben, und meine weiteren Erfundigungen find biß jest auch leider reſultatlos 

verlaufen. Sollte ſich die Sache bewahrheiten, jo wäre vielleicht die Beſtimmung 

des Königsgrabens erwieſen: er jollte diefen Ubergang deden. Übergänge aus 

gejpaltenen Baumftämmen find im nordweftlichen Deutjchland nichts Seltenes; in 

Ditmarjchen find fie nachgewiefen im Broflandsauthal, und oben ift eines diejer 

Übergänge ſchon Erwähnung gethan (ftehe Tielenaufhanzen). 

Die anderen Befeftigungen zum Schuge der Meldorfer Geejtinjel Tiegen 

swifchen Krumftedt und Farnewinkel und dedten den Übergang über die Spütjenau. 

Daß bei Dellbrücke zu einer anderen Zeit als 1403 gekämpft wurde, ift 

nicht bekannt. Waffen, die bei der Spütjenau gefunden wurden und ins Mufeum 

ditmarfifcher Altertümer gelangten, lafjen darauf jchließen, daß hier im 13. oder 

14. Sahrhundert Kämpfe ftattgefunden haben. Waren beide Schanzwerfe in den 

großen Fehden von 1500 und 1559 ſchon als unbrauchbar aufgegeben, vielleicht 

weil die Niederungen nicht mehr jo jumpfig waren und eine zu große Verteidi- 

gungslinie eröffnet werden mußte? Kaum glaublih! "Freilich, 1559 wäre es 

möglich geweſen, weil der Einfall erfolgte zu einer Zeit, two die Niederungen ver- 

hältnismäßig troden waren. Im Jahre 1500 aber lag die Sache anders. Sc 

denke, damals waren fie noch intaft, denn, wenn der Feind Meldorf erobern 

wollte, weshalb wählte er den weiten Weg über Süderhaftedt und 

Windbergen, da der andere Weg um die Hälfte näher und außerdem 

viel bequemer war! 

Nebenbei fei noch einer Schanze gedacht, die auch ein Rätſel bildet. Eben 

füdweftlich vom Dorfe Krumftedt Liegt ein folches Werk, nad) Windbergen zu. 

Diefelbe hatte nur dann einen Zweck, wenn ein Übergang durch das Süderauthal 

von Krumſtedt nach Windbergen zu decken war. Man redet wohl von einem 

Bohlenweg dort, der einſt beim Torfgraben gefunden ſein ſoll, aber Näheres weiß 

niemand. 

Sehnſucht. 

Beirge Sehnjucht, kommſt dir wieder Du umfchmeichelft meine Sinne 

Her aus unermeſſ'nen Fernen? Rauſchend mit geweihten Chören; 

Strömſt du wieder auf mich nieder, Daß ich ſuchend nie beginne, 

Heil'ge Sehnſucht nad) den Sternen? Willft du zaubernd mich bethören. 

Sehnsucht nach dem Unerforjchten, Und ich Tausche, und ich lauſche — 

Das mir auf die legte Frage, Und: die gottgeweihten Tüne 

Auf das letzte, bange Sehnen Zwingen nieder mich zur Erde: 

Endlich eine Antwort jage. Sieb mir Wahrheit, Himmelsjchöne! 

Sacht auf dämm’rungsweichen Schwingen Daß ich rein dein Urbild trüge 

Sinfft dur nieder, heil’ges Bangen, Ohne Rauch aus Schladenjhlünden! 

Willſt mit leiſem Märchenſingen Könnt' ich deine Himmlszüge 

Sänftigen mein heiß' Verlangen. Ahnungſchauernd ganz ergründen! 

Mit dem Märchentraumesmantel Könnt' in deines Daſeins Fülle 

Süßen Schlafs willſt du mich decken, Ich mich baden, niederſinken! 

Daß ich, freudig traumbefangen, Könnt' ich ewig deines Brunnens 

Nie die Wahrheit möge wecken. Himmelsſchönheit, Wahrheit trinken! 

Kiel. Wilhelm Lobfien. 

M⸗ 
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Kulturhiftorifches aus alten NRechenbüchern. 

Von C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

II. 

Hanz dieſelbe Mannigfaltigkeit der Benennungen wie unbequeme Einteilung 
findet ſich bei den Gewichten, den Maßen für feſte wie für flüffige Waren 

© 

und beim Längenmaß. Wo wir jest nach Kilogramm und Gramm, nad) Hefto- 
liter und Liter, nach Meter und Zentimeter rechnen, da hatte man damals eine 
ganze Anzahl verjchiedener Benennungen. Bei dem Gewicht war das Pfund die 
Grundlage, und es zerfiel twieder in 32 Lot a 4 Quentin. Größere Gewichte: 
mengen wurden twieder unter bejonderen Bezeichnungen zufammengefaßt: 14 Pfund 
waren 1 Liespfund, ') 112 Pfund oder 8 Liespfund waren 1 Zentner, und 
280 Pfund oder 20 Liespfund hießen 1 Schiffpfund. Bei Wolle, Federn und 
Flachs war außerdem der Ausdruck Stein gebräuchlich; 1 Stein Wolle oder 
Federn war gleich 10 Pfund, 1 Stein Flache gleich 20 Pfund. Eine befondere 
Einteilung hatte da3 Pfund noch für Gold und Silber, eine andere bei den Apotheker- 
waren; le&tere fehlt jedoch bei Lambeck wie bei Heins. Bei den Längenmaßen 
will ich nur noch erwähnen, daß bei ihnen u. a. noch bis weit ins 19. Jahr— 
hundert hinein Hamburger und Brabanter, oder kurze und lange Ellen unter- 
Ihieden wurden, früher vechnete man außerdem noch für manche Tuchforten nach 
Nürnberger und nach engliſchen Ellen oder Garden (Yards). Auch hierbei war 
das Verhältnis möglichft ungünftig, denn 8 Hamburger Ellen waren gleich 
7 Nürnberger oder 5 englifchen Elfen, und wiederum waren 6 Hamburger Ellen 
gleich 5 Brabanter Ellen. 

Wir jehen daraus, die Verfafjer von Nechenbüchern hatten es nicht ſchwer, 
die Aufgaben recht mannigfaltig zu geftalten; die Miünz, Maß- und Gemichts- 
verhältnifje boten dazu mehr als genügenden Anlaß, und fie find bei einer 
größeren Anzahl der Aufgaben auch nur allein in Betracht gekommen, oder es 
wird der Name einer Ware hinzugefügt. So geringfügig dies letztere auch fcheinen 
mag, jo ift es doch nicht ohne Intereſſe; denn viele der Waren werden nach ihrer 
Herkunft bezeichnet. So leſen wir öfter von chlefifcher Leinewand, als deren 
Herkunftsorte beſonders Glatz, Jauer und Mittelmalde angegeben werden; einzeln 
wird auch holländiſches und weitfäliiches Leinen genannt. Daneben haben aber 
auch die Hamburger Frauen felbft noch fleißig geiponnen, wozu der Flachs aus 
dem Altenlande und aus Lüneburg bezogen wurde. Das gewonnene Garn wurde 
dann vom Leineweber zu Leinen verarbeitet. — Es fommen vor ſpaniſche und 
engliiche Laken (Tuch), vigischer Hanf, Noftoder, vorpommerfche und Halberftädter 
Wolle, ſchwediſches Kupfer und Eifen, isländifcher und muskowiſcher (d. h. ruſſi— 
her) Talg, Malaga, Sevilla und Genuefer DL, auch Kiffabonifches Ol, und fo 
noch vieles andere. Auch überſeeiſche Waren werden öfter genannt, u. a. Tabak, 
Ingwer, Indigo, Gewürze (Kanehl, Kardemom, Pfeffer, Nelken) und bejonders 
Zucker. Diefe Waren famen aber im 17. Sahrhundert nicht auf direktem Wege 
nah Hamburg, fondern wurden durch Zwiſchenhandel, befonders iiber Liffabon, 
Antwerpen und Amsterdam bezogen. Bon diefen Waren ift namentlich der Zucker 
für Hamburg ein wichtiger Artikel gewefen und hat hier eine viele Jahre hin- 
durch blühende Induftrie, die Zuderbädereien, ind Leben gerufen. Einige Mit- 
teilungen über dieje dürften nicht ohne Sntereffe fein. Der rohe, aus dem 
Zuckerrohr gewonnene Zuder kam in verjchiedenen Arten aus Oftindien und Weſt— 

) „Lis-⸗punt d. i. lives-punt, talentum livonicum, liefländiſches Pfund — 14 Pfund.“ 
Lübben-Walther, Mittelniederdeutſches Handwörterbuch, Seite 207. 
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indien, großenteils über Spanien- Portugal, dann auch über Holland und Frank— 

reich; ein teilweise raffinierter Zuder, Lumpenzucder genannt, fam aus England. 

Mit der Zubereitung des Zuckers, dem Naffinieren, beichäftigten ſich mun die 

hamburgiſchen Zuderbäder, und ihre Fabrikate gingen viele Jahre hindurch ins 

Innere Deutſchlands und auch über deſſen Grenzen bis nach Rußland. Die „ Zucker— 

däcker,“ unter welchen alſo nicht wie anderswo Konditor oder Kuchenbäcker, 

fondern Zuckerſieder zu verftehen find, verarbeiteten den rohen oder wenig raffi— 

nierten Zucker zu feinem und feſtem weißen Hutzucker in verſchiedenen Quali— 

täten, zu hellem oder dunklem Farin oder Puderzucker, zu weißem big dunfel- 

braunem Kandis und zu Syrup. Die im 16. Jahrhundert hier eingewanderten 

Niederländer haben auch diefe Induftrie hierher gebracht, und zu Ende Des 

16. Sahrhunderts gab es hier ſchon 9 folcher Zuckerbäcker. Dieje Zahl itieg 

vafch, jo daß im 18. Jahrhundert 365, allerdings ſehr ungleich große Zucker— 

fiedereien fich hier befanden. Doc war trogdem der raffinierte Zuder damals 

nicht jehr billig; die vorliegenden Nechenbücher nennen Preife von 12--14 Schill. 

— 90-105 Pfennige fürs Pfund. Freilich mag das wohl die feinfte Sorte 

geweſen fein, von der Heine Broden im Gewichte von etwa 5 Pfund ein beliebtes 

Gefchent bei manchen Feftlichfeiten waren. — Die Zuderbäderei jeßte noch manches 

andere Gewerbe in Thätigfeit: die Kupferſchmiede Tieferten die großen Keſſel Fiir 

das Sieden des Zuckers und die fog. Potten für die Kandisfabrifation, Potten— 

bäcereien Yieferten die Thonformen fire die Zucderbroden, Bapierfabrifen jorgten 

fir das weiße und blaue Papier zum Einjchlagen der Broden, die wieder durch 

ſtärkeres Bindgarn, ſog. Zudertau, verjchnürt wurden, das die Reeper und Geiler 

fieferten. — Das Raffinieren des Zuckers war eine jchwere Arbeit und verlangte 

viel Sorgfalt und Gefchielichkeit, auch war für die gute Kriitallifation des Zuckers 

eine jehr ruhige Lage des Haufes nötig. Deshalb befanden ſich viele Zucker— 

bäckereien in ganz abgelegenen Straßen, zum Teil in dem ſog. Gängeviertel der 

Neuſtadt, welches für große Laſtwagen nicht paſſierbar war. Die Zuckerbäcker 

waren oft wohlhabende Leute, und mancher von ihnen hat es zu bürgerlichen 

Ämtern und Würden gebracht. Die Fabrikate der Zuckerbäcker waren, wie er— 

wähnt, Hutzucer (Brodenzuder), Puderzucker, Kandis, Syrup. Der feinjte Hut— 

zucker, die Naffinade, war ein harter weißer Zucker, der im Bruch fein Eriftalliich 

glänzte. Die Zucderbroden Haben Anlaß zu dem befannten Rätſel gegeben, das 

Georg Greflinger 1651 hier gedichtet hat, und das volljtändig lautet: 

Oben jpibig, unten breit, Mäßig dienet e3 bei allen, 

Durch und dur) von Süßigfeit; libermäßig wird’S zur Gallen. 

Weiß vom Leibe, blau vom Kleide, Es bejtehet jede Freud’ 

Zarter Mäuler liebe Freude. Sn der rechten Mäßigfeit.) 

Gut zum Tranfe, gut zur Speil', Die mir dies weiß aufzugraben, 

Es zerichmilzt wie Schnee und Eis. Soll's zur falten Schale haben. 

Hohe Zölle, Errichtung von Zuderraffinerieen auch in andern Ländern, Die 

fonft von Hamburg bezogen hatten, und andere Umftände ſchädigten ſchon im 

18. Zahrhundert diefe Induſtrie. Geradezu vernichtend aber wirkte die jchlimme 

Sranzofenzeit durch die Kontinentalfperre. Zwar hat nach 1814 eiae Fleinere 

Anzahl von Zuderbädern ihre Thätigkeit wieder aufgenommen, ohne daß dieſe 

ihre frühere Blüte auch nur annähernd hat wieder erreichen fönnen. Jetzt iſt ſeit 

Jahren an die Stelle des Rohrzuckers der heimiſche Rübenzucker getreten, der 

jenem aber an Gehalt nicht gleichkommt. Die hamburgiſche Zuckerbäckerei dagegen 

iſt eingegangen. 
Noch eins iſt hier zu erwähnen: der Rohzucker kam meiſt in Kiſten hier an, 

jede iu Bruttogewicht von etwa 10001100 Pfund, und fir die Kiften wurden 

je etwa 140 Pfund mehr oder weniger als Tara berechnet. Dieje Kiften wurden 
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damals gern von Tiſchlern gekauft, die aus dem dauerhaften braungelben Holze 
allerlei polierte Möbel, ſog. „zuckerkiſtene“ Möbel, z. B. Kleiderſchränke, Kom— 
moden, Tiſche uſw. verfertigten. In älteren hamburgiſchen Hausſtänden ſind 

vielleicht noch jetzt einzelne ſolcher Stücke zu finden. 
Gedenfen nun Lambeck und Heing in ihren Nechenbüchern oft des rohen wie 

des raffinierten Zucers, jo fehlen dagegen zwei andere Artikel, die jet im häus— 
lichen Verbrauch mit dem Zucker in Verbindung ftehen: ich meine Kaffee und 
Thee. Dieje find erft verhältnismäßig jpät hier eingeführt und wohl noch ſpäter 
allgemein gebräuchlich geworden; denn erſt im Jahre 1677 joll ein Engländer 

hier das erſte Kaffeehaus errichtet Haben. 
Der Handelsverfehr geihah entweder zu Waller mittel3 der Schiffe oder zu 

Zande mittels der Frachtwagen; für beides finden wir in den Nechenbüchern An— 
gaben. Die Berechnung des Landtransports geſchah wahrſcheinlich nah Schiff— 

pfund und Meile; erjteres wird dann zu 320 Pfund berechnet. Bei der Feit- 
jtellung des Fuhrlohns kam vielleicht auch die größere oder geringere Entfernung 
mit in Betracht. Als Entfernungen werden 7—24 (einmal 50) Meilen an- 
gegeben. Aufgaben, die auf diefen Verkehr ſich beziehen, find aber nur wenig 
vorhanden. 

Einen bejonderen und interefianten Abfchnitt widmen unjere beiden Verfaſſer 
der Schiffsparten- Rechnung, die Lambeck jogar mit einem gereimten Spruch ein- 
leitet (Seite 252): 

„Daß viele Städte find in gutem Flor geblieben, 
Das wird auch guten Theils der Schiff-Fahrt zugeschrieben, 
Acht aber aller Flor zergeht und wird vermißt, 
Wenn Gottes Segens-Hand nicht bei der Schiff-Fahrt iſt.“ 

Benterfenswert find bei diefem Abfchnitt die Mitteilungen über die Größe 
und die Preife der Schiffe: Die eriteren wechſeln zwifchen 96 und 192 Lajt 
a 4000 Pfund, !) die Preife zwifchen 2700 Mark und 28800 Mark. Nach unjern 
jeßigen Begriffen find das alfo nur Fleine Verhältniffe, die jedoch, wenigſtens 
bezüglich der Größe, auch anderweitig betätigt find. Wir müfjen aber bedenken, 
1. daß die Größe der Schiffe erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erheblich zugenommen bat, 2. daß es nur hölzerne Segelichiffe mit verhältnis- 
mäßig einfacher Einrichtung waren, ſomit feine Kosten für Mafchinen und Eifenbau 
aufzumwenden waren, daß aber 3. auch das Geld damals noch einen größeren Wert 
als jegt hatte. Aus der weit geringeren Größe der Schiffe erklärt e3 fich auch, 
daß für Hamburgs Seefchiffverfehr damals noch der Hauptjache nach der Raum 
zwijchen Kehrmwieder und Kajen ausreichte, erft nach Erbauung der Bajtionen 
Hölzern Wams (1642) und Johannisbollwerk (nach) 1626 vollendet) wurde eine 
doppelte Paliſſadenreihe zwischen beiden errichtet, und zwijchen diefer und den 
Vorſetzen konnten dann auch Schiffe liegen. Der Niederbaum wurde etwas weiter 
westlich verlegt. Auch die Schiffswerften befanden fich), wie aus dem Stadtplan 
des Arnoldus Piterfen zu erfehen ift, um 1644 noch auf der Nordjeite des 
Schiffbauerbrooks. 

Der Ausdruck „Schiffspart,“ wonach der in Rede ſtehende Abſchnitt benannt 
iſt, bedeutet ſoviel wie Anteil am Schiffe; dieſe Anteile am Schiffe waren nicht 
immer gleich groß, und nach ihnen richteten ſich der Beitrag zu den Koſten, wie der 
Anteil am Gewinn bezw. Verluſt; vielleicht auch, wenn die Eigentümer des Schiffes, 
die „Reeder,“ dieſes ſelbſt befrachteten, das Maß der Befrachtung für jeden. — 

In der Regel wohnten ſämtliche Eigentümer eines Schiffes am ſelben Platze; 

94 Schiffslaft war gleich 4000 Pfund; die ſpäter eingeführte Kommerzlaſt betrug 
6000 Pfund. Set rechnet man nach Tons à 1000 kg = 2000 Pfund. 
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doch kam es auch vor, daß ein Nichtanſäſſiger ſich einen ſolchen Schiffspart er— 
warb. Dieſer durfte aber eine gewiſſe Größe nicht überſteigen, weil ſonſt die 
Nationalität des Schiffes wechſelte, und damit auch die etwaigen Vorteile ver— 
loren gingen, welche die bisherige Flagge gewährt hatte. Nur eine Aufgabe in 
Heins' Schagfammer bezieht fich auf ein folches Anteilverhältnis eines Hamburger 
Kaufmannes zu einem fremden Schiffe, und diefe Aufgabe, die auch ſonſt be- 
merfenswert ift, möchte ich im Wortlaute mitteilen. 

„Ein hiefiger Negotiant läßt in Amfterdam einfauffen !/s in einem Schiffe, 
genannt Conftantia, alt 6 Jahren, groß omtrent 140 Laften, gemonteert mit 
12 Götlingen, allda belauffende fl. 10500, —. Dabey beträgt die Ausrehdung !) 
pr. Mallaga biß in See fl. 3576; der Belauff diejes 1/s Parts, jo in Amsterdam 
mit Corrent-Geld bezahlet werden folle, wird von hier dorthin al Pari geremittiret 
in Banco-Geld, und dasjelbe wiederum zu 31/2 pro Cento in Corrent-Geld ver- 
wechjelt. Frage: auf wie viel Thaler der Wechjel-Brief gelautet? Faeit: auf 
1020 Thaler.” 

Zu erwähnen find hier die beiden Ausdrücke „gemonteert“ (bewaffnet) und 
„omtrent“ (ungefähr), welche auf den holländischen Einfluß hindeuten, der fich 
im 17. Jahrhundert hier auf den verjchiedenften Gebieten geltend machte, und der 
jowohl der hervorragenden politifchen Stellung Hollands zu damaliger Zeit, ala 
auch im bejonderen der Einwanderung zahlreicher Niederländer in Hamburg zu- 
zujchreiben if. — Die „Öötlinge” find kleine Gejchüge, man brauchte diefe 
Armierung des Schiffes, weil das weitliche Mittelmeer damals der Tummelplab 
nordafrifaniicher Seeräuber, der Barbaresten, war. Im Jahre 1668 wurde die 
„Convoye“ eingerichtet, d. h. man gab etner Anzahl gemeinfam fjegelnder ham . 
burgiſcher Rauffahrer ein wohlbewaffnetes Kriegsfchiff zum Schuße mit. 

kr 

Der Boßelſport. 

Ein jchleswig-holjteinifches Volkswettſpiel. 

Bon Sophus Elden. 

10% hauptjfächlih in dem Gedanken, daß die förperliche Kraft auf Koften 
der geijtigen Bildung zurücgehe, hat man in der neueften Zeit mit Nach— 

drud begonnen, den Sport nad) allen Richtungen hin auszubilden; denken wir 
nun an die zumeift nur Kraft erfordernden Sportarten: Turnen, Rudern, Gehen, 
Laufen oder an folche, welche Kraft und Gefchielichkeit zugleich verlangen: Fechten, 
Kridet, Fußball, Lawn Tennis, oder auch an diejenigen, welche neben Kraft und 
Sejchielichkeit eine gewiſſe Gefahr in fich ſchließen: Parforcejagden, Pferderennen, 
Bergiport uſw. 

Die Provinz Schleswig-Holftein teht in der Pflege des Sports anderen 
Segenden des europäiſchen Feftlandes nicht nach, ja, man fönnte ihr hierin einen 
eriten Pla einräumen, injofern, als dem meerumfchlungenen Lande felbft zwei 
ebenjo eigenartige als ziwedentjprechende Sportarten entwachien und Sondereigentum 
der Provinz geblieben jind. Des Ningreitens und der Ningreiterfeite, welche 
an die Turniere des Mittelalters erinnern, ift in den verflofienen Jahren in unfern 
gelejenjten und weit verbreitetften illuftrierten Beitfchriften durch Wort und Bild 

) „ut redinge, Ausrüſtung zur Reife, befonders von Schiffen.” (Libben- Walther, 
Meittelniederdeutjches Handmwörterbuch, Seite 461.) Wahrfcheinfich ift darımter auch die h = 
Befrachtung des Schiffes verjtanden. 



Der Boßelſport. 

Erwähnung gethan. Das Boßeln, auch 
Eisboßeln genannt, dieje zweite Sport- 
art Schleswig - Holiteins, welche haupt- 
lächlich in den Elb- und Nordjeemarschen 
gepflegt wird, verdient e3, gleichfalls 
weiteren reifen eingehend gejchildert zu 
werden. 

&3 liegt nahe, das Boßeln mit dem 
Diskoswurf der Griechen zu vergleichen. 
Hier gilt eg, eine mit Blei durchgoſſene 
Kugel — wie fie ung Abbildung 1 zeigt — 
dort eine fteinerne, in jpäterer Beit eine 
metallene, linſenförmige Scheibe mit 
Kraft und Geſchicklichkeit zu ſchleudern. 
Nicht die Höhe des Wurfs oder das Treffen 
eines beſtimmten Zieles, ſondern die Ent— 
fernung des zu Boden gefallenen Wurf— 
geſchoſſes vom Orte des Abwurfs aus 
entſcheidet den Sieg. Wie der Diskos— 
werfer meiſt entkleidet die Wurfſcheibe 
ſchleudert, um in der Bewegung nicht 
gehemmt zu ſein, ſo entledigt ſich aus 
gleichem Grunde auch der Boßler aller 
hindernden Kleidungsſtücke. 

Während man nur eine Art des 
Diskoswurfs kannte, wird das Boßeln 
auf vielfache Weiſe gehandhabt. Am ge— 
bräuchlichſten iſt der Wurf, bei welchem 

Abbildung 1. 

der Boßler fih um feine eigene Achſe dreht. Diefen Wurf veranfchanlichen 
die Abbildungen 2, 3 und 4. Erſtere zeigt und den Boßler bein Beginn des 
Umlauf, auf den beiden lebteren hat der Boßelnde fich bereitS um feine Achfe 
gedreht, die Kugel 
durchſchwirrt in ge- 
waltiger Kraft Die 
Luft. Durch den Um: 
lauf oder bejjer ge- 
jagt durch den Um— 
ſprung joll nämlich 
der Kngel die größt- 
mögliche Kraft der 
Fortbewegung er: 

teilt werden. Die 
Boßel, welche hier- 
bei Verwendung fin- 
det, hat ein Gewicht 
von500 gr und einen 
Durchmeſſer von 

58/10 em. In ganz 

Eiderſtedt ſowie in 
Norder- und Süder— 

ditmarſchen be— Abbildung 2. 



Abbildung 3. 

ſchränkt man fich 
gänzlich auf dieſe 
Wurfart. 

Abbildung 5 
zeigt uns Das 
Schunfen. Die- 
ſes gejchieht, wie 
erfichtlich, in der 
Weile, daß der 
Boßler mit ein- 
maliger, kreisför— 
miger Armbewe— 
gung die Kugel 
Ichleudert. Hierbei 
nimmt der Wer- 
fendeeinen Anlauf 
und jpringt wäh— 
rend des Schwin- 
gen3 auf den Ader 
oder über einen 

der 4—5 Fuß breiten Marjchgräben (Grabeniprung oder Gribben genannt), ein 
Verfahren, durch welches, dank der Gejchielichkeit des Gribbenfpringers, der Kugel 
die volle Wucht und Kraft des Körpers mitgeteilt wird. In dem Augenblick, wo 
die Füße des Werfenden Land fallen, jauft die Boßel durch die Luft. Gejchieht 

Abbildung 4. 

dieſe Art des Werfens mit einer 100 g 
ſchweren Boßel, dann nennt man den 
Wurf ſchlichtweg unter der Hand 
Boßeln. 

Das Schunfen bietet ungefähr die: 
jelben Vorteile wie der Wurf mit Um: 
lauf. Was der auf leßtere Art Boßelnde 
weiter wirft, bleibt er gegen den Schunfer 
dadurch zurück, daß die Kugel desjelben 

duch die Art des Werfens ſich um 

ihre Achſe dreht (fich „krillt“) und bei 
der Berührung des feiten Bodens ver- 
möge deſſen — wenn ſich ihr ein Hin- 
dernis nicht entgegenftellt — oft gegen 
15 m weiter rollt. Dieſe Entfernung 

gilt jedoch nur beim Boßelfampfe, bei 
einem Wreisboßeln zählt nur die Ent: 

fernung vom MWerfenden bis zu dem 

Punkte, in welchen die Boßel das 

Erdreich berührt Hat. 

Mit der 100 Gramm-Boßel ge 
ſchieht auch das über der Hand 

Werfen. Ausjchlieglih in Itzehoe, 
Glückſtadt und Krempe übt man diejen 

Wurf. Derjelbe wird genau jo aus- 
geführt, als ob man einen Stein jchleu- 
dert, und iſt diefe Wurfart daher ein 
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eigentliches Boßeln nicht zu nennen. Dem Umſtande, daß der über der Hand 
Werfende ganz bedeutend ſicherer die Kugel zu ſchleudern imſtande iſt, da dieſelbe 
nicht ſo leicht von der geraden Flugbahn abweicht wie beim Schunken, verdankt 
dieſe Art des Boßelns ihr Daſein. Dieſelbe ſtrengt jedoch die Armkraft in einer 
Weiſe an, daß der Boßelnde den Wurf meiſt nur drei- oder viermal zu wieder— 
holen vermag. 

Sobald nun die Gräben, welche die einzelnen „Fennen“ (Landftreifen von 
einem Morgen) in den Marjchen von ein- 
ander trennen, überfroren find, beginnen die 
Boßler fich einzmüben, um aus den bevor- 
ftehenden Kämpfen als Sieger hervorzugehen. 

Einem Wettkampf geht nach alter Sitte 
eine jchriftliche Herausforderung unter Über- 
jendung einer Boßelfugel voraus. Bald find 
die fich befehdenden Parteien die Bewohner 
des weſtlichen und öſtlichen, ſüdlichen oder 
nördlichen Teils einer ganzen Landſchaft, bald 
die Bewohner zweier oder mehrerer Städte 
und Dörfer, bald auch bilden fich innerhalb 
derjelben verfchiedene Parteien, etiva die Ver- 
heirateten und Unverheirateten. Mehr als 
hundert Streiter ftehen oft auf jeder Seite. 

Eine jchriftliche Herausforderung aus 
dem Jahre 1757 ift erhalten geblieben und 
lautet wörtlich: 

Abbildung 5. 

„Wohl Ehrenveſter p. 
Inſonders Hochgeehrter Freund. 

Da wir Beym Letzteren Eiß Boßelwerffen, ſo zwiſchen unſers und Deren 
Daſigen Kirchſpiels Geſellen den Kürtzeren gezogen und daher Bey dem jezigen 
anhaltenden Froſt und Bahn auf Revange Bedacht. Als habe mir noie Denen 
hiefigen Kirchſpiels Gejellen die Freiheit genommen, dieſem nebit Beygehenden Eis 
Boßel Wohlgeb. Freunde zuzuftellen. Erſuche alfo mit Forderfahmften zu dem 
Ende ung willen zu laflen, an welchem Ohrt' und Lage, wieviel Manftark, mir 
zu Shnen, oder nach Belieben zu ung im Kirchjpiel Kruge als zu Jacob Beh— 
rens Langſtruß Behaufung zu ung zu fommen. In welcher Erwartung dann 
nechit Empfehlung Göttlicher Gnaden Schubes verharren 

Poppenbüll d. MWohlgeb. Freundes 
Ao. 1757 D. W. Diener 

Hinrich) Peter Cornils. 

Auf der Rückſeite dieſes Schreibens befand ſich zunächſt die Adreſſe: A. Mon- 
sieur Mons. Antonie Ahrens präsentement Altauguften Koge. Hierunter die 
Adreffe des Abfenders: An Mons. Peter Cornils a Poppenbüll, fowie die folgenden 
Namen: No. 1. Hans Tetens. 2. Knude Nommels. 3. Arrien Peters. 4. Peter 
Matthies Peters.“ 

Iſt in diefer Weife — in neuerer Zeit natürlich in modernifierter Form — 
zum Boßelfampf herausgefordert, wird die Anzahl der Kämpfer beftimmt ſowie 

Ort und Zeit der Zufammenkunft feitgefeßt. Am Tage des Kampfes fieht man 
dann die Teilnehmer unter den Klängen einer Mufiffapelle und mit mwehenden 
Fahnen aufs freie Feld ziehen, jüngere Leute und auch ältere. So hatte bei 

einem Wettboßeln zwijchen Wilfter und St. Margareten-Broddorf ein 63jähriger 
Wilfteraner den erjten Wurf. Die Schiedsrichter, von denen jede Partei vor 
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Beginn des Kampfes zivei ernennt, fchreiten, Fenntlich an deutlich fichtbaren Ab— 
zeichen, voran; ihnen folgen, an den Hut oder an die Mütze meiltens die Wurf- 
nummer gebeftet, die eigentlichen Boßler. 

Sit der Kampfplab erreicht, dann wird die Boßelbahn von den Schieds- 
richtern gemeinschaftlich feitgelegt, worauf diefe — wie es die Abbildung 6 ver- 
anſchaulicht — bei dem von ihnen bejtimmten Ausgangspunfte die Boßler an- 
treten laſſen. Die Anzahl der Teilnehmer wird von beiden Seiten in eine Lite 
eingetragen und dieſe „Boßelrolle“ vor Beginn des Kampfes gegenfeitig aus- 
getaufcht. Während des WettftreitS werden die Namen der Werfenden in der 
Neihenfolge, wie fie verzeichnet find, von den dazu beitimmten „Rollenlefern“ laut 
aufgerufen. Dies gejchieht deshalb, damit ein jeder zum Wurf gelangt und jchivache 

Boßler nicht etwa überfchlagen werden. 

Bon beiden Parteien wird der Kampf mit der gleichlautenden Nummer be 
gonnen. Tritt der Boßler zum Wurf an, fo haben die „Stodleger” die Grenze, 
über welche der Werfende beim Sprung oder Anlauf nicht hinausgehen darf, mit 

einem Stod, wel- 
cher auf den Erd: 
boden gelegt oder 
in das Erdreich 
geſteckt wird, zu 
bezeichnen. Da 
eine Überfchrei- 

tung der jo mar: 
fierten Stelle den 
Wurf ungültig 
macht, jo ift ein 
gewohnheitsmäßi— 
ger Gribbenſprin— 
ger oft gehalten, 
ziemlich weit zu: 
rüdzugeben, um 

Anlauf oder 
Sprung zu be 
fommen. Trotz— 

Abbildung 6. dem ijt diejes für 
denfelben immer 

noch vorteilhaft, 
da er bei gutem Abfprung die Boßel 20 m und darüber hinaus weiter zu werfen 
vermag. Hierbei jei erwähnt, daß die weiteften Würfe mit der 500 Granım-Boßel 
vom Orte des Abwurfs bis zum Aufichlagen aufs Erdreich bisher 78 m, die— 
jenigen mit der 100 Gramm-Boßel über 120 m betrugen. && liegt daher in der 
Natur der Sache, daß bei einem Wettfampf nur Boßeln von gleicher Größe und 
Schwere gebraucht werden dürfen. Die pafjende Wurfart zu wählen, bleibt beim 
Boßeln mit der 100 Gramm-Boßel (Schunfen mit oder ohne Gribbenfprung oder 
über der Hand Werfen) den Beteiligten überlafien, dagegen wird beim Wettkampfe 
mit der 500 Gramm-Boßel vor Beginn desjelben angefragt, ob auch Schunfer 
oder Boßler mit Umlauf fich beteiligen. Diefe müſſen dann unbedingt von beiden 
Seiten in gleicher Anzahl gejtellt werden. 

Es ift ein Herzerfreuender Anblick, dieſen fraftvollen, fernigen Söhnen der 
Marſch zuzufchauen, wie jie in erbittertem Kampfe die Boßeln fchleudern, die 
muskulöſen Arme ſchwingen und ſich mit ſolcher Wucht um ihre Achſe drehen, 
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daß fie öfter bei der legten, gewaltigen Anſtrengung, während die Kugel ſchon 
die Luft durchſchwirrt, zu Boden ſtürzen. 

Iſt dev Wurf gut ausgefallen, das heißt, hat die Boßel in gerader Richtung 
mit möglichiter Kraft ihre Fluglinie genommen, dann ift dem tüchtigen Streiter 
ein „Hallo“ feiner Partei ficher. Wehe aber, wenn die Kugel eingejchlagen 
hat! Da jhallt dag Gejauichze der Gegenpartei zu ihm herüber, und hänfelnde . 
Worte, auch der Freunde, befommt er, nicht allein am Kampfestage, fondern viel- 
leicht noch nach Wochen zu hören, denn Soweit die Kugel fliegt oder läuft, darf 
die Bartei, welcher der Boßelnde angehört, vorrüden. 

So geht es weiter Wurf für Wurf, Partei um Partei, den Fahnen und 
ihren Trägern, welche die Nichtung anzugeben Haben, nach, über Gräben und 
Felder, oft meilenweit. Iſt eine Partei der anderen ſoweit voraus, daß ihre 
Kugel von derjenigen der Gegner bei einer gleichen Anzahl gemachter Würfe nicht 
mehr erreicht wird, fo ziehen die Sieger einen Wurf ein und erhalten dafür einen 
„Schott op.“ 

Auf diefe Weiſe wird der Kampf fortgeſetzt, bis die für einen jeden feft- 
gejegte Anzahl Würfe erreicht und der Sieg von der einen oder anderen Partei 
mit fo und fo vielen „Schott op” errungen ift. ‚Manchmal ftehen fich die Bar- 
teten mit ungefähr gleichen Kräften gegenüber, fo daß ein voller Wurf nicht über- 
holt wird umd die Gewinner fich mit einem großen oder Heinen „Kiek ut,“ d. h. 
damit begnügen müſſen, die Verlierenden nur im eine geringere Strede überholt 
zu haben. 

Hatte der Boßeljport auch zeitweile an Anhängern eingebüßt, jo hat die 
Gründung eines Eisboßelverbandes im Herbit 1894 ihm eine große Anzahl neuer 
Freunde zugeführt. Der Verband, deſſen Gejchäftsftelle ſich in Glückſtadt befindet 
und deſſen augenbliclicher Vorjigender Herr Mink dortſelbſt ift, zählt jebt acht- 
zehn Vereine, nämlich: Brunsbüttel, Büſum, Eddelad, Garding, Glückſtadt, Hever- 
bund, Hufum, Itzehoe, Kogenbüll, Krempe, Lehe, Lunden, Marne, Neuenkirchen, 
St. Margareten: Brocddorf, Tetenbiill, Wewelsfleth, Wilfter mit rund 1400 Mit- 
gliedern. Derſelbe hält alljährlich einen Defegiertentag — einmal diesſeits, das 
andere Mal jenſeits der Eider — ab. 

Möge der Boßelfport fi immer mehr ausdehmen, Sinn und Arm’ des in 
den Marjchen lebenden Fräftigen und gejunden Volksſtammes ftärfen und dem Vater: 
lande ftarfe und mutige Söhne mit nervigem Arm und ftählerner, gewappneter 
Fauft erziehen, möge der Gruß der Boßler in immer weiteren Landitrichen er- 
ſchallen mit friichem, fröhlichen „Lich op!” 

u 

Lichtitippen. 

Bon Chr. Ko in Bohnert. 

D" etiva Hundert Jahren diente in unferer Gegend beim Bauersmann und 
auf dem Gutshofe der Kienipan als Lichtfpender. Kam der Herbft heran, 

jo mußte der Dienftjunge allabendlich 50 „Kienſpäne“ herftellen; fehr oft wurde 
Weidenholz dazu verwandt. Nachdem fie getrodnet waren, verwahrte man fie in 
großen Mengen an trodenem Ort bis auf den nächiten Herbit. Der Kienfpan in 
der Hand de3 Hirten leuchtete im Kuhftalle den melfenden Mägden; die Dreſcher 
in der Scheune drofchen das Korn beim fpärlichen Lichte des Kienſpans. War das 
eigentliche Tagewerk beendet, jo fpendete der Dienftjunge mit dem Kienfpan die 
erforderliche Helle beim Spinnrade. Das war ein Eiimmerliches Licht, hatte aber: 



64 Kock. 

den Vorzug der Billigkeit.) Erſt mit zunehmendem Wohlſtande kam die Thran— 

lampe in unſeren bäuerlichen Haushaltungen allgemein in Gebrauch. Ihr folgte 

bald das Talglicht. 
Der „kleine Mann“ verſchaffte ſich ſeinen Bedarf an Talglichten vom Kauf— 

mann, welcher nicht ſelten zugleich den Fabrikanten der von ihm feilgebotenen 

Lichte darſtellte. Da das Geld in jenen vergangenen Tagen außerordentlich knapp 

war, beſorgte jede wirtſchaftliche Bauersfrau ihren Vorrat an Lichten ſelber. Den 

erforderlichen Talg lieferte die um Martini gefchlachtete Fettkuh, nicht jelten bis 

50 kg. Freilich, folange die Leibeigenfchaft den Bauernftand bedrüdte und im 

Viehitapel des Bauern fich höchſtens 3-—4 Ninder vorfanden, bfieb feine Kuh 

zum Mäften und Schlachten übrig. Solches wurde erſt möglich, als mit Auf- 

hören der Hofdienfte die Pferdezahl abnahm und eine vermehrte Rindviehhaltung 

eintrat. 

War die dringlichite Feldarbeit beichafft. alfo Ende November oder Anfang 

Dezember, jo jchritt man zur Herftellung der Lichte, zum „Lichtftippen.” Am 

Abend vor diefem Gefchäft wurden die Dochte gedreht, meiftens aus Schwingel- 
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; Fig. 1. Lichtform aus Fayence. 5 Sr — a ei 
(Länge 38,5 cm, Höhe 28 cm, äußere Breite 9 cm, Breite im Lichten 6,5 cm.) 

Original im Mufeum zu Altona. 

hedengarn. Nur zu den Weihnachtstichten nahm die Mutter loſe, weiche Baum- 
wolle, die fie mit Flachsfäden untermengte, um den Docht zu verjtärfen. Die 
Schwingelhede wurde deshalb bevorzugt, weil fie fich im Hausftande vorfand; Die 

Baummolle mußte erſt für bares Geld gekauft werden. Im Laufe des Sommers 
war die Hede fleißig gebleicht worden und daher von fat weißer Färbung. Auch 
hatte man durch häufiges Klopfen mit einem „Waſchholze“ und durch oftmaliges 
Drefhen das Garn ganz weich gemacht und von allen Holzteilhen (Schäben) zu 
befreien gejucht. Barg dennoch der Docht eine Schäbe, fo gab e3 hernach einen 

y Wie mir von glaubwürdiger Seite mitgeteilt wird, machte man noch vor fünfzig 
N den Randdiftrikten der ruſſiſchen Dftfeeprovinzen von dem Kienjpan ausgiebigiten 

ebrauch 
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„Dieb“ im Licht. Die fertigen Dochte hingen während der Nacht an einem 

dünnen Stab über dem Ofen, damit fie beim Gebrauch vollfommen troden jeien. 

Kaum graute der nächfte Morgen, fo begann im Bauernhaufe ein emfiges 
Treiben; gefchtwinder als ſonſt wurde die Hausarbeit bejorgt. Nunmehr that die 

Mutter von dem Talgvorrat in einen großen eifernen Grapen und hing denjelben 

über Feuer. Sobald der Talg leichtflüffig geworden, goß fie denfelben in die vor 
dem Herd auf der großen Diele bereitgeftellte „Lichtform,“ ein trogartiges 
Gerät. Das mir gehörige Exemplar ift aus einem Stück Eichenholz gefertigt, ohne 

jegliche Verzierung, 63 em lang, 35 cm hoch und 13 cm did, die Offnung 45 em 

fang, 6 em breit und 28 em tief. Fig. 1 zeigt eine Lichtform von Fayence aus 

dem Altonaer Mufeum. Das Gefäß ift außen und innen grün glaftert und fog. 
Bauerntöpferarbeit, verhältnismäßig roh, aber doch nicht ohne Gejchid. Die Drna- 
mente find mit dem Finger in den noch weichen Thon eingedrüct worden. Ob— 
wohl nicht erfichtlich, aus welchem Teile Schleswig-Holfteing letztere Lichtform 
ſtammt, ift ihre Herkunft jedenfalls aus einem Gebiete zu vermuten, deſſen Bauern- 
bevölferung nicht durch Leibeigenfchaft verarmt und herabgedrüct war.") — Unterdes 
hatten die flinfen Hände der Mägde und der Kinder die andermweitigen Vor— 
bereitungen getroffen. Die Bodenleiter wurde neben der Lichtform auf zwei Holz— 
böcke oder „Schragen“?) flach hingelegt und ein Bündel mit 20 oder mehr 
fingerdieen, weißen Stäben berbeigetragen. Ein folder Stab hieß „Lichtſpät“ 
und war gegen 60 cm lang. Man legte jie in gleichen Abjtänden quer über die 
Leiter und verteilte die Dochte, welche durch einmaliges Eintauchen in die Licht- 
form den erften Talgüberzug empfangen hatten, auf die Lichtipät, jo daß an einem 
jeden 6—8 Dochte hingen. Nunmehr nahm man einen Lichtjpät nach dem andern, 
„ippte” die daran hängenden Dochte völlig in die Lichtform und hing ihn danach 
zum Erkalten der Talginafje wieder an die Leiter. Dies wurde jolange fortgejeßt, 
bis die Lichte fertig waren, d. h. die erforderliche Die bejagen. Für den ge- 
wöhnlichen Gebrauch genügten Lichte von beſcheidener Dide. Der gute Ton ver- 
langte es, daß an Feiertagen und bei anderen feitlichen Gelegenheiten ein dickes 
Licht auf den Tiſch Fam. 

In einigen Gegenden, in Schwanjen auch auf den Gutshöfen, war ein von 
dem vorigen etwas abweichendes Verfahren üblich. Statt der Lichtſpät bemußte 
man einen in wagerechter Ebene ſich drehenden „Lichthaſpel.“ An dem äußerjten 

Ende eines jeden Hafpelarmes hing an einem Hafen eine Holzicheibe (Briden), 
die herabgenommen werden konnte. Die Unterfeite der Bricken zeigt je etwa 15 
bis 16 Hafen zum Einhängen der Dochte. 

Fig. 2 bringt einen „Lichttifch” zur Darftellung, der demſelben Zwecke 
diente wie ein Lichthafpel. Am Umkreiſe des auf folgender Seite abgebildeten 
Sremplars hängen 15 Bricken mit je 16 Häfchen, jo daß mit Hülfe diejes Geräts 
gleichzeitig 240 Lichte Hergeftellt werden fünnen. Es ift einleuchtend, daß bei 
diefem Verfahren eine Lichtform, wie vorhin bejchrieben, ſich nicht gebrauchen ließ. 
Die Hausfrau nahm, vor dem Lichttifch oder Lichthafpel jigend, dieſen beftändig 
drehend, ein Briefen nach dem andern, tauchte die daran hängenden Dochte in den 
Talggrapen und hing danach die Bricken wieder an ihren Ort. Gewiß ging dieje 
Art des Lichtitippens rascher von ftatten als mittel3 der Lichtjpät. In großen 
Betrieben, 3. B. auf den Gutshöfen, fam deswegen der Lichttijch zu jeinem Rechte. 
Hier fand dag Lichtftippen meiftens in einem der weiten Kellerräume ftatt und 
dauerte nicht felten bis in die Nacht hinein, denn es galt, eine bedeutende Menge 

') eichnung der Lichtform und die Photographie des Lichttijches verdanke ich Herren 
Dr. Lehmann, Direktor am Muſeum in Altona. 

ey — * — 0 — 

2) Schragen — Holzgeſtelle, je mit 3 —4 auswärts ſtehenden Beinen. 
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von Lichten zu beſchaffen. Erhielten doch zur Winterzeit jeder Knecht täglich ein 
Licht, die Meierin und jede Magd ebenfalls pro Tag ein ſog. Spinnlicht und 

der Kuhhirte täglich ein kurzes „Lüchtenlicht“ für feine Laterne, ja, dieſer vom 
1. Dezember bis 1. Februar gar für je 2 Tage 3 Lichte. 

Ging der Talgvorrat auf die Neige, jo war e3 zulegt unmöglich, die 
Dochte ganz einzutauchen. Dieſem Übelftande widerfuhr dadurch Abhilfe, daß 

. man dur Hinzugießen von kochendem Wafjer den Grapen oder die Kichtform 
wiederum füllte Auch kam zu diefer Testen Füllung aller Talg, der von den 
Lichten auf den Fußboden herabgetröpfelt war. Da konnte e8 nicht ausbleiben, 

daß zu den zulebt her- 
geitellten, meiſtens 

nur ganz dünnen und 
furzen ZTalglichten 

mancherlei fremde Be- 
Itandteile ſich gejell- 
ten. Solche. Lichte 
fnijterten und ſprüh— 
ten beim Brennen. Der 
Volksmund nannte fie 
wegen Ddiejer Eigen- 
tümlichkeit „Schnö- 

terfatten.” Eine 
tüchtige Bauersfrau 
fitt es nicht, daß Sie 
auf den Tijch kamen; 
fie wurden in Küche 
und Keller verbraucht. 
Sceuchte in Sommer: 
tagen ein nächtliches 
Gewitter die Hausge- 
nofjen aus ihren Bet- 
ten, dann hatte jedoch 
die verachtete Schnö- 
terfatt einmal die 
Ehre, ihnen allen in 
der Stube zu leuchten. 
Erjchienen am Abend 
Nachbarsleute zum 
Bejuche, fo bat wohl 

Fig. 2. Lichttifch aus Sönderbyhof. der Kindermund: 
(Höhe 0,78 m, Durchmefjer der. Platte 1,05 m, Durchmeſſer „Mudder, giff ung en 

der Briden 0,22 m.) Schnöterfatt!” Mei- 
Driginal im Muſeum zu Altona. > 

; tens fand die Bitte 
Photographie von Julius Bremer in Altona. j 3 2 
Hnntnnranh . Gewährung. Kinder 

und Gefinde zogen ſich 
in ein Nebenzimmer zurück, um dort beim fragwürdigen Schein des Lichtchens ihre 
Arbeit zu fertigen oder noch eine Weile fih dem Spiel und Scherz hinzugeben. 

Sn den meilten Hausftänden bereitete die Mutter außer den gewöhnlichen 
Lichten ein „Dreetwiejelt“ Weihnachtslicht. Waren nach mehrmaligem Eintauchen 
die Dochte ziemlich jteif geworden, jo verflebte man an ihrem oberen Ende drei 
derjelben unter ziemlich jpigem Winkel. Das in. anfehnlicher Dice: Hergeftelfte 
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Weihnachtslicht prangte am Weihnachtsabend auf dem Tiſche und. vereinte um jich 
frohe Herzen wie in der Gegenwart die hellen Kerzen des Weihnachtsbaumes. Die 
Dreizahl wollte gewiß an die Dreieinigfeit Gottes gemahnen. _ 

Die fertigen Lichte wurden in einer Kiſte aufgehoben, bis man fie einzeln 
zum Gebrauch hervorholte. Allabendlich tete die Mutter eines derſelben auf 
den „Lüchterpahl.“ Diejer, ein Eleiner, Freisrunder Tiſch, der auf einer Mittel- 
ſäule ruhte, hatte jeinen Pla in der Stube. Im Mittelpunfte der 30—40 cm 
int Durchmefjer haltenden Platte befand -fich ein Zoch, bejtimmt zur Aufnahme des _ 
Lichtes.. Sobald e8 heruntergebrannt war, fam der Lichtftumpf auf einen „Provit.“ 
Diefer beftand aus einem. etwa 10 em Durchmefjer Haltenden Blechtellerchen, das 
im Zentrum einen nach oben gerichteten, 1 cm langen Dorn zum Auffpießen des 
Lichtes beſaß. Die an die Unterfeite des Provits befeitigte Blechröhre von etwa 
15 em Länge paßte in die Offnung des Liüchterpahls. Auf diefem ruhte jtändig 
als umentbehrlicheg Gerät die „Lichtichere” zum Schneuzen des Lichtes. Um 
den Lüchterpahl jammelten fich nach . beendigtem Tagewerf Hausfrau und Mägde 
mit ihren Spinnrädern. Im weiteren Kreife drängten ſich die Männer herzu, 
gleichfall3 mit irgend einer Hantierung bejchäftigt. Dabei gingen Rede und Gegenrede 
fleißig hin und her, und Märchen und Sagen hatten hier eine fichere Heimftatt. — 

Es iſt bereit$ angedeutet, daß die Anfertigung. der Lichte in der Negel den 
Frauen oblag. Sie war eine leichte Arbeit und zugleich eine Iuftige, bei der viel 
gelacht und gejcherzt wurde. Cine Nedensart will und glauben machen, beim 
Lichtitippen müſſe gehörig gelogen werden, ſonſt brennen jpäter die Lichte nicht 
hell, jondern beginnen zu laufen. Da juchte man fich gegenfeitig im Behaupten 
de3 Unmöglichen zu überbieten, und hellen Jubel verurfachte es, wenn fich ein 
Dummer fand, der das Erzählte für bare Münze annahm. Gern drängten fich 
auch die größeren Kinder heran, um einmal Lichte zu ftippen. Ein gutes Stück 
heimischer Poeſie ift mit dem Lichtftippen zu Grabe gegangen. 

De 
Zum Lebensbilde des Claas Duncker. 

Bon W. Tank in Neumüniter. 

Sg’ dem Lebensbilde von Claas Dunder in Nr. 11 der „Heimat“ vom vorigen 
I ahre möchte ich mir einige Bemerkungen bezw. Ergänzungen geftatten. Zu— 

nächjt dies: Sch Habe Claas Dunder gut gekannt uud darf mich rühmen (denn 
Claas Dunder it ja bereits eine Berühmtheit geworden), ein Landsmann von 
ihm zu fein, und zwar ein richtiger, Er lebte in dem Kirch, Fiſcher- und Bade- 
dorfe Grömitz an der Oftfee; ich nenne das eine Stunde davon entfernte ehemalige 
Klofter, den jpäteren Amtmanns- und Landratsfig Cismar, meine Heimat. Übri— 
gend ging es Claas Dunder wie jeinem Kollegen, dem alten Homer: jeder ſprach 
ihn als jeinen Landsmann an. Es ift mir in Segeberg, in Heide, in Wilfter 
und vielleicht noch anderswo vorgefommen,. daß man Claas Dunder — ohne 
einmal feinen Namen zu willen — als einen alten Klarinettenbläjer aus einem 
nahegelegenen Dorfe vorftellte, während die Landleute ihn in die nächjtgelegene 
Stadt verpflanzten. Dies erklärt fih daraus, daß Claas Dunder regelmäßig 
jeine Runftreife duch ganz Holftein machte und infolge deſſen überall befannt 
war, ohne daß man es der Mühe wert hielt, eingehendere Erfundigungen über 
ihn einzuziehen. Wenn man aber Claas Dunfer als den Neihenführer einer 
Anzahl urwüchſiger holfteinifcher Geſtalten vorftellt, dann gejchieht ihm zu viel 
Ehre. Er war weder urwüchſig noch originell; er war ein Trottel. Zur Ur 
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wüchſigkeit gehört in erfter Linie Kraftfülle, und die fehlte ihm gänzlich. Seine 
Frau war Herr im Haufe; wenn's ihr mit ihm nicht länger gefiel, mußte er 
fort. Zur Urwüchfigfeit gehört ferner ein Hinwegſetzen über die Sitte; Claas 
Dunder wußte überhaupt nicht, was Sitte war. Bon Originalität konnte erſt 
recht nicht bei ihm die Rede fein; er erreichte nicht einmal die Mittelmäßigfeit. 
War er doch nicht imstande, ſich auf ehrenhafte Weife zu ernähren! Was er 
trieb, war verfappte oder, wie man fagte, „fine“ Bettelei. Und als einen Bettler 
ſah man ihn auch an und behandelte ihn als folchen. Er befam wie jeder andere 
Bettler einen Dreiling oder Sechsling, ein Ei, ein Stück Brot ufw. Gelbft die 
Hunde jchäßten ihn für einen „Zandftreicher,” indem fie ihn ebenfo wütend an- 
bellten als jene. Daher jein dider „Appeldorn.” Nun fann ja am Ende jelbft 
ein Bettler ein Original fein, wie das Beifpiel des Abu Said, den Rückert in 
jeinen Mafamen vorführt, uns zeigt, aber Claas Dunder war fein Abu Said. 
Alt und jung beluftigte fich mit ihm und nicht am wenigsten an jeiner Unge- 
Ihielichfeit. Den Höhepunkt feiner mufifalifchen Aufführung bildete dag Ver- 
jagen der alten Klarinette. Dann wurde die liebe Jugend, die bis dahin mit 
offenem Munde paffiv dageftanden, aktuell und rief: „Claas Dunder, de PBrüntje 
hett ſik davör fett!“ — Als einjt eine fröhliche Gejellfchaft, unter der ich mich 
auch befand, zur VBolterabend- Feier eines befreundeten Paares fuhr, um allerlei 
luſtige Schwänfe zu treiben, war der Hauptulf der, daß wir Claas Dunder als 
unjern Mufifer mitnahmen. 

Trogdem ic) nun den Ruhm meines alten Landsmannes in bedenklichem 
Maße Habe abmindern müſſen, jo hat die Vorführung feiner Perſon in Wort 
und Bild doch eine Menge angenehmer Erinnerungen in mir ausgelöft, und ich 
bin überzeugt, daß dasjelbe bei manchem andern der Fall geweſen ift. Namentlich 
das Bild finde ich außerordentlich treu. So jah Claas Dunder aus, und fo 
hielt er die Klarinette, aber ein Trottel war er. Wie fonnte er dann aber eine 
ſolche Nolle im Leben des Landvolfs und namentlich der Jugend fpielen? Das 
it m. E. begründet in der Einfachheit und Eintönigfeit des Landlebens iiberhaupt. 
Es verläuft ein Tag wie der andere, und alles, was nur in etwas aus der Neihe 
des Gemwohnten heraustritt — und jei es auch nur ein Fremder, der durch 
dag Dorf geht —, bringt eine angenehme Abwechjelung. ES verjeßt in eine ge- 
wilje geiftige Erregung. „Wer follte das jein? Was follte er wollen? Wohin 
wird er gehen?” uſwp. Ähnlich ftand e3 mit Claas Dunder. Das Dorf kam in 
Betvegung, wenn Claas Dunder erfchien; es gab Muſik; die liebe Dorfjugend 
ſtaunte ihn an und begleitete ihn durchs Dorf. Die Mädchen Tiefen wohl die 
Arbeit liegen, wenn es damit nicht zu fehr eilte, und machten jchnell auf der 

„Göt“ (Goſſe) oder der großen Diele ein Tänzchen. War's Mittag, mußte Claas 
Dunder zum Efjen bleiben. So viel ich erinnere, aß er aber allein. Selbit das 
Geſinde hielt es für ehrenrührig, mit ihm zu Tische zu figen; er war in ihren 
Augen ein bettelnder Mufifant und gehörte in die große Sippe der „Snurrer.” 

Übrigens hatte Claas Dunder noch einen Konkurrenten, auch in Grömitz 
wohnhaft, der unter dem Namen „Fidel-Lehmann“ befannt war und, wie jein 
Name jchon jagt, mit der Violine aufwartete. Zwiſchen beiden beitand eine ge- 
wiſſe Eiferfucht,; e3 war aber wohl weniger Künftler- als Brotneid. Wollte die 
liebe Jugend Claas Dunder ärgern, dann verlangte fie, daß er fpiele: 

Fidel-Lehmann, Fidel-Lehmann, Claas Dunder iS dod. 

Zu andern Zeiten verlangte fie von Fidel-Lehmann dasſelbe Stück. Dann änderte 
fie aber den Text dahin ab: 

Claas Dunder, Claas Dunder, Fidel-Lehmann is dod. 

Und nun war Fidel-Lehmann der Gehänfelte. 
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Das Mtonaer Zahlen-Lotto. 

Bon Robert Körner in Hamburg. 

De Lotto wurde in Altona am 18. April 1771 eröffnet. Ihm folgte am 
18. Juli desſelben Jahres Kopenhagen und am 6. Januar 1774 Wandsbek. 

Ein ſeitens der königlich däniſchen Regierung herausgegebener Lottokalender zeigte 
in ſeinem Kalendarium die Tage der Ziehungen, die jede Woche abwechſelnd in 
Kopenhagen, Altona und Wandsbek ſtattfanden. Das Kalendarium enthielt eine 
ganz wunderliche Zeitrechnung, indem es z. B. in dem Kalender von 1828 hieß: 
„Wir zählen ſeit Anfang der Welt das 5777ſte Jahr, ſeit der Sündflut das 
4121ſte Jahr, feit der Geburt Chrifti das 1828fte Jahr und (sic!) jeit Beginn 
der Lottoziehung in Altona das 57fte Jahr. Zum Ziehungstag für alle drei 
dänischen LXotterieen wurde ftetS der Dienstag auserjehen. War Altona an der 
Reihe, fo ftrömten gegen 3 Uhr nachmittags wimmelnde Volksmaſſen aus dem 
Hamburger Millernthor nach dem Altonaer Rathausmarkt, wo die Lottoziehung 
in der von Boy Senfen in der Januar-Nummer geſchilderten Weiſe jtattfand. 
Dem die 5 Nummern ziehenden Waifenfnaben wurde ein weißes, bis zum Munde 
hinabreichendes Tuch über die Augen gezogen und ihm eine blaue Mübe auf den 
Kopf gejeßt. Der rechte Jacenärmel fehlte dem Knaben, damit fein Los hinein- 
zugleiten vermochte. Dafür bededte feinen Arm eine gejtriette Jade, die über 
feine Hand hinabreichte, damit beim Ziehen der Nummern feine unerlaubte Mani— 
pulation ftattfinden konnte. 

War in Wandsbek Zottoziehung, jo wurde das Nefultat derſelben durch einen 
Reiter nach Altona gemeldet, den der hamburgifche Volkswitz „Nummernrieder” 
getauft hatte. 

Daß bei den Befegen der Nummern der Aberglaube wahrhaft erjchredende 
Drgien feierte, wie noch heute in Monaco und Dftende, brauche ich wohl kaum 
zu erwähnen. 

Wahriagerinnen, Zeichen und Traumdeuter, Cheiromanten, deren Zunft im 
aufgeflärten 20. Sahrhundert in Großftädten zahlreiche Mitglieder zählt, machten 
glänzende Gejchäfte. 

Traumbücher wurden damals nur gekauft, wenn fie bei der Auslegung der 
Träume gleichzeitig die Nummern angaben, die fie bedeuten jollten. Eins diejer 
Bücher trug das Motto: 

„Nimm Deine Träume wohl in Acht 
Und ſetze nur mit VBorbedacht, 
Denn was Dir in dem Traum verheißen, 
Kann auch Dein Feind Dir nicht entreißen!” 

il 
I 
N 

Zuvweilen trafen jolche Vorbedeutungen oder Vorahnungen wirklich ein, was 
einer folchen richtig „weisfagenden” Sibylle einen ungeheuren Zulauf von den- 

jenigen Leuten verfchaffte, die niemals alle werden. Auch das Datum der Ziehungs- 
tage wurde häufiger gezogen und wurde deshalb mit Vorliebe gejebt. — Welch’ 
unfägliches Elend die Lottowut im Volk anrichtete, davon zeugen die derzeitigen 
Volizeiberichte und Gerichtsverhandlungen. Weiche und wohlhabende Bürger ge- 
rieten an den Bettelftab; Bediente betrogen ihre Herrichaften, um ihr Glück im 
Lotto zu verfuchen. Staatliche Kaſſen wurden von den Beamten bejtohlen, um 
dem Spiel zu frönen. Die zweckmäßigſt eingerichteten Kommunalanftalten konnten 
die ungeheure Zahl Armer nicht ernähren, welche die Lottowut ihnen aufdrang. 

Wettkontore, Lottofollektenre u. dgl. die Spielwut der Menge begünftigende Per- 
ſonen und Einrichtungen demoralifierten vollends die Bevölkerung. Die Neigung 
' für das ehrliche Gewerbe, fir Wiffenfchaft und Kunft trat in den Hintergrund 
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vor der Dame auf dem Nade, welche mit vollen Händen Gold, freilih nur auf 
den Kupferjtichen der Zottofalender, ausftreute. Die öffentliche Sittlichfeit gelangte 
zu einem nie erreichten Tiefſtand. Das Wroletariat, der Mittelftand und die 
upper ten thousands opferten gemeinfam je nach ihren Mitteln dem Spielteufel. 
Armut, Bettelei, Betrügerei und Faulheit waren die Begleiterfcheinungen des 

Lottos. „Fort von dem düſteren Bilde,“ jchreibt 1844 Dr. &. Buek in dem 
Buche „Hamburg und feine Umgebungen,” „wo der Arme den vorlegten Schilling 
in das Lotto geſteckt, mit dem letzten Schilling den Schnaps bezahlt hat und num, 
nach verfäumtem Tagewerk von der Ziehung zurücdgefehrt und der. vergrämten 
Hausfrau, den ftill weinenden hungrigen Kindern, fluchend über fein Unglück, den 
Lottozettel und die leere Flafche an den Kopf wirft!” 

Am 30. Auguft 1853 wurde das Zahlenlotto ſeitens des dänifchen Staates 
aufgehoben, weil die Regierung nicht nur feinen Gewinn zu erzielen vermochte, 
jondern infolge betrügerifcher Manipulation fogar 7000 Kur.-Mark eingebitßt Hatte. 

Es wird berichtet, daß das ungünftige Ergebnis einem finnreichen Trie 
findiger Induftrieritter zuzuschreiben fei. 

Wenn in Kopenhagen Ziehung geweſen war, wurden am Ziehungstage und 
am folgenden Tage in Altona und Wandsbek noch Wetten auf die bereit3 ftatt- 
gehabte Zottoziehung entgegengenommen, weil nach menfchlicher Berechnung die 
gezogenen Nummern hier unmöglich ſchon befannt fein konnten. Eifenbahn und 
Telegraph waren noch nicht in Funktion getreten. 

Auf dieſe jcheinbare Unmöglichkeit bauten einige ſchlaue Glücksritter ihren 
jorgfältig ertvogenen Plan. Sie bedienten fich dazu der Brieftauben. Einer der 
Komplizen reifte mit einer Anzahl Brieftauben nach Kopenhagen. Sofort nad) 
gejchehener Ziehung vertraute er einer oder mehreren feiner Tauben auf winzigen 
Hgettelchen die gezogenen Nummern an und jegte fie in Freiheit. In unglaublich 
furzer Zeit vermochten die Seglerinnen der Lüfte die Heimat zu erreichen und 
verrieten den in das Geheimnis eingemweihten Schlauföpfen in Hamburg - Altona 
die Glücksnummern, die von ihnen und ihren Helfershelfern alsdann gejegt wurden. 
Die erzielten ftattlichen Gewinne wurden geteilt. Dieje gewinnfichere Spielmethode 
wurde Tängere Zeit von einem Konfortium ausgeübt, bi8 der Zufall zur Ent- 
defung und zur Beitrafung der Schuldigen führte. 

Intereſſant erjcheint die Thatjache, daß fogar erlauchte „Ritter vom Geifte“ 

fich nicht Freizuhalten vermochten von der graffierenden Lottowut. In Max Roche 

„Studien zur vergleichenden Litteraturgefchichte” leſen wir eine Notiz von Theodor 
Diftel über Leffing und Eva verw. König als LZottofpieler. Leffing hatte fich im 
September 1771 mit jeiner „Königin“ verlobt, aber — vorher haben fie bereits 
gemeinfchaftlich ihr Glück probiert — im Lottojpiel. Beide hatten es recht nötig, 
ihre troftlofen Vermögensverhältniffe etwas aufzubelfern. Sie fpielten zufammen 
in Wien, Hamburg-Altona und Berlin, aber überall ohne Erfolg. Fortuna war 
dem Dichterfürften und feiner „Königin“ nicht Hold. 

Der große Shafefpeare, der das Menfchengeichlecht kannte, wie faum ein 
anderer Sterblicher vor ihm und nach ihm, fagt, auch Leffing zur Entfchuldigung, 
in feinem „Hamlet“: 

„Kenne mir den Mann, den feine Leidenfchaft nicht macht zum Sklaven, 
Und ich will ihn hegen aus Herzensgrund.“ 

GPV a Rva Ey) 
END IL 
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Mitteilungen. 
1. Aus dem Tierleben, In den Jahren 1852—54 war ich Kojtgänger auf Neu- 

wühren. — Herr %. Güngel hatte immer mehrere Füllen, die im Sommer mit den Kühen 
weideten. Damals erwarb Herr Güngel als Milchwagenpferd einen jungen Schimmel, 
der aber ganz blind war. Als das Tier nun zum erjten Male auf die Weide gebracht 
worden war, jtand es völlig Hülflos da, wagte in den erften Stunden nicht einmal, den 
Kopf zum Freſſen niederzubeugen. Den Füllen war dies natürlich interefjant und machten 
fte ji) an den Armen heran, und namentlich eins derjelben wurde zu einem jehr liebevollen 
und jorgjamen Blindenführer. Es grajte fait unausgejegt neben dem Blinden, und famen 
ſie an einen Graben, berührte e3 jeinen Kameraden mit der Schnauze, jprang dann über 
den Graben und jofort zurüc, jtellte fich dann dicht neben denjelben und num jprangen 
beide zugleich auch über 4 bis 5 Fuß breite Gräben, ohne daß der Blinde je fehl ge- 
jprungen wäre. Im übrigen beſaß das Füllen, welches arabijches Blut Hatte, viel liber- 
mut; wir durften nicht, wie üblich, die Melkhücker auf dem Negelplag liegen lafjen, Moſes, 
jo hieß das Tier, erfaßte einen Hücker am Bein, hielt denjelben Hoch über dem Kopf umd 
galoppierte mit demjelben fort, ließ ihn fallen und holte fich dann den nächjten, jo daß das 
ganze Feld nach demjelbeun abgejucht werden mußte, um fie wieder zu erlangen. Einem 
der anderen Füllen, einem großen, unbeholfenen Tier, hatte er im Spiel Mähnen- und 
Schwanzhaare fait ganz fortgefnabbert. Da er auch gelegentlich eine Kuh am Schwanze er- 
griff und diejelbe vor fich herjagte, jo jollte jeinem Übermute geftenert werden, und es wurde 
ihm ein Brett um den Hals gehängt, um ihn am Laufen zu hindern. Dies bracdjte ihn 
aber ganz aus dem Häuschen und jchlug er gegen das Brett jo heftig mit den Knieen, daß 
fte jtark anfchwollen. Schon am nächiten Tage wurde ihm das Brett wieder abgenommen. 
Nun wurde ich mit dem Einreiben der Kniee betraut, welches auch leicht auszuführen war. 
Das Tier fam auf meinen Ruf jofort auf der Weide zu mir, blieb ruhig vor mir ftehen 
und Tieß fi) von mir ohne Widerjtrebeun behandeln. Nur das erjte Mal mißglücte 
es, da der Schlingel mir den Hut vom Kopfe nahm und mit demjelben davonrannte; in 
Zukunft legte ich den Hut vorher fort. Zwijchen den zwei Weidefoppeln war ein Hedthor, 
vor welchem auf der einen Koppel ein fteiler Hügel anftieg. Eines Tages kommen die 
Füllen im jchnelliten Laufe über den Hügel herunter auf das Thor zu. Moſes fteigt un— 
mittelbar vor demfelben ferzengerade auf, dreht fich auf den Hinterbeinen und galloppiert 
am Wall weiter. Nach ihm fommt das große Füllen, ift aber nicht fo gewandt, fällt auf 
das Thor und purzelt mit demjelben auf die andere Koppel, glücklicherweife ohne Schaden 
zu nehmen. Häufig habe ich das jchöne Tier als Füllen vorgemuftert; dabei war es jehr 
mutwillig und bäumte ſich häufig; aber nie verjuchte es zu entlaufen. Die Liebenswürdig- 
teit und Anhänglichkeit liegt auch bei wenig arabiſchem Blut noch in der Kaffe. 

Eckernförde. W. Klemm. 

2. Der Blitz und die Pappeln (vergl. Nr. 10, Jahrg. 1901: „Die Natur im Volks— 
munde.") Es ijt Thatjache, daß die Bappeln — und bejonders die Weißpappeln — von 
unjern Zandleuten vielfach als natürliche Blitableiter angejehen und daher zum Schuße 
der Gebäude auf den Höfen angepflanzt werden. Nachitehendes mag diejes nicht nur be- 
jtätigen, ſondern auch noch beweilen, in twie klarer und eindringlicher Weife die Natur 
jolche Wahrheiten den Menjchen zum Bewußtjein zu bringen weiß. — In meiner frühjften 
Jugend befanden fich auf unjerm Bauerngehöft viele Bappeln. Da diefe aber in nnmittel- 
barer Nähe der Gebäude ftanden, wurden fie dem Strohdach jo nachteilig, daß mein Vater 
fich zu ihrer Entfernung verftehen mußte. Nur eine Pappel ließ er zwijchen dem Wohn- 
hauſe und der Scheune „zum Schuge gegen Gewitter”, — wie er zu jagen pflegte, -- ftehen. 
Allmählich aber Hatte Ddieje eine bedenkliche Höhe erreicht; fie meigte fich bei den Weit- 
ftürmen jo bedrohlich über unjer Wohnhaus, daß man bei einem Bruch und Sturz derjelben 
einen erheblichen Schaden für das Gebäude befürchten mußte. Das bewog meinen Vater, 
den Baum in Haushöhe zu köpfen. Da geichah es, daß bei den erjten Gewittern des 
Sommers die Pappel zweimal vom Blit getroffen wurde. Das erfte Mal wurde nur ein 
größerer Seitenzweig herabgejchlageu und der Stamm nur wenig verletzt; das andere Mal 
aber wurde der Baum derartig an einer Seite zerriffen, daß die davongeflogenen Splitter 
über den ganzen Hof zerjtreut lagen. Daß der fo arg gezeichnete Baum Häufig von den 
Dorfbewohnern befichtigt und allgemein als der Bligableiter des Hauſes bezeichnet wurde, 
braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Auch jebt noch wird die Bappel von den Be- 
wohnern des Gehöfts als „natürlicher Bligableiter” vefpeftiert, wenn fie auch nach diejen 
Vorfall in allen Jahren von Blisfchlägen verjchont blieb. Lebteres ift ja erflärkich. Mit 
den alten Seitenzweigen bildeten jchon im Laufe des Sommers junge Ausſchüſſe über dem 
Stumpfe eine neue Krone und infolge der Spitenausftrömung wird der Ausgleich der 
Eleftrizitäten wie vor, jo auch nach diefem Ereignis herbeigeführt. 

Ellerbek. SE SDTEUER 
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3. Varianten zum Wanderlied des Schuhmachergeſellen. Das Heft Nr. 1 des Dies- 
jährigen Jahrganges der „Heimat“ bringt das jehr interejlante Lied eines mwandernden 
Schuhmachergejellen 1850--1860, in welcher Veranlaſſung ich mir erlauben möchte, noch 
4 mir befannte Varianten mitzuteilen. Der vorlegte Vers ift allerdings nicht ganz jalon- 
fähig, joll aber einen damals beftehenden Zuſtand richtig behandeln. 

Und in Flensborg, jeggt he, iS veel Water, 

R h jeggt he, _ 
Grote Herrn, jeggt he, un Theater, jeggt be, 
Beele Möhlen fühlt du all von widen, jeggt he, 
Mag veel Wind, jeggt he, dor woll ften. 

Und das Steswig, jeggt he, weer mal en 
Stadt, jeggt he, 

Doc) nu is dat, jeggt de, man jo watt, jeggt be, 
De Börgermeifter iS en netten Mann, jeggt he, 
Und op't Slot, jeggt he, ſitt Hannemann. 

Glücksburg. 

Und in Binnbarg, jeggt he, is et ſchön, jeggt he, 
Sp in’t Fröhjohr, jeggt He, wenn't recht grün, 

jeggt be, 
Doch op den Bahıhof jeggt he, iS dat niks, 

jegat be, 
Dor fann man nich mal, jeggt he, ut de... 

Und in Hamborg, jeggt he, 18 Barad’, jeggt he, 
Und de Nachtwach’, jeggt he, jteiht jnorgrad, 

jeggt he, 
Bräfentiert, jeggt he, dat Gewehr, ſeggt be, 
Hauptmann Schrapenpüfter kummt dorher. 

Karl ©. Andrejen. 

4. Eine Medaille zur Crinnerung an die Landesfeier in Ditmarjchen 1900, Als 
im Sahre 1900 die Ditmarjcher den 400. Gedenktag der Schlacht bei Hemmingitedt feſtlich 
begingen, wurde eine Erinnerungsmedaille gejchaffen, auf die aufmerfjam zu machen ich mir 
im Nachftehenden gejtatten möchte. — Die Medaille, von dem befannten Stempeljchneider 
Oskar Bergmann in Hamburg ausgeführt, hat einen Durchmefjer von 35 mm. Auf der 
Vorderjeite jehen wir das alte Wappen Ditmarjchens vor der Unterwerfung, die Maria 

mit dem Kinde und den heiligen 
Dswald mit dem Naben, dazu 
die Umjchrift: 40—J. ERINNE- 
RUNGSFEIER vo. SCHLACHT 
B. HEMMINGSTEDT 1900 » 
Die Rückſeite zeigt das Landes— 
denfmal auf dem Dujenddümels- 
warf mit der Um- rejp. Unter- 
jchrift: WAHR DI GARR, DE 
BUUR DE KUMT. 1500—1900. 
Da von der Medaille zwei ver- 
ichtedene Ausführungen beitehen, 
jo dürfte es wünſchenswert fein, 
Authentifches über die Ent- 

ftehungsgefchichte dev Münze der Nachwelt zu erhalten. Bergmann teilte mir kurz vor der 
Sandesfeier mit, daß er eine Erinnerungsmedaille prägen wolle, und erbat jich Vorfchläge 
für die Ausführung derjelben, die ich denn im Sinne der oben von der Münze gegebenen 
Beichreibung machte. Das Denfmal war damals noch nicht vollfommen fertiggeftellt, und 
jo konnte ich Bergmann feine Photographie geben; er mußte fich vielmehr mit einer Skizze 
begnügen. Infolgedeſſen ift auf der Medaille die Darftellung des Denkmals nicht genau 
mit der Wirklichkeit übereinftimmend. Die Medaille war aus einer Zinfkompofition her- 
gejtellt; ein Exemplar ließ ich aus Silber anfertigen (ohne Oſe). Nachträglich gemwahrte 
ich, dab Bergmann aus Verjehen auf dem Denkmal nicht das richtige Datum (17. Februar), 
fondern ein faljches (14. Februar) gejchrieben hatte. Bergmann hat dann einen neuen 
Stempel gejchnitten. Das Denkmal ift etwas ähnlicher, und es ijt vor allem das richtige 

Datum (17. Februar) eingetragen. Bon diejer legten Medaille jind meines Willens nur 
10 Eremplare in Silber und 10 Exemplare in Zinn angefertigt worden. Es werden in 
Sammlerkreifen deshalb die betreffenden Medaillen bald recht gejucht werden. Vorläufig 
befinden fich die meijten in feſten Händen. 

Meldorf. 

5. Anfrage. Ortsnamen. Sollte ſich wohl durch Vermittelung der „Heimat“ 
und durch ihre Lejer ausfindig machen laſſen, auf welche Weiſe der jo auffallende Name 
der Colberger Heide entitanden ijt ? 

Stiel. 
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3. Goos. 

W. E. Bokelmann. 

Druck von A. 3. Jenſen in Kiel, Holſtenſtrahe 43. 
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Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 

in Sıhleswig-Holftein, Hamburg, Lüberk u. dem Fürſtentum Lüberk. 

April 1902. 12. Jahrgang. MA 

Die Kirchen der Inſel Fehmarn, 

Bon M. Voß in Huſum. 

I 

DE weltentlegene Abgeschlofienheit und die infulare Lage des Landes Fehmarn 

waren die Urfachen einer jpäteren Chriftianifierung feiner Bewohner. Bon 

Weiten herfommende Boten de3 Evangeliums fanden Arbeit genug an den Küften 

der Nordfee. Bremen und Hamburg und in Holftein Miünfterdorf, Heiligenftedten, 

Schenefeld und Meldorf waren die erften Angelpunfte, in denen man die Hebel 

anzufegen fuchte. Darauf folgten in Schleswig Hethabye, in Jütland Ripen und 

Aarhus und auf Fühnen Odenſe. Von letzterer Stadt iſt die Chriſtianiſierung 

Fehmarns und Rügens ins Werk geſetzt. Die erſte Kirche, die Mutterkirche, der 

Inſel Fehmarn wird die der Stadt Burg ſein. Schon ihre Anlage auf einem 

ſicherlich künſtlichen Hügel, in unmittelbarer Nähe des jetzt verſandeten, ſich früher 

dicht an die Stadt hinanziehenden Hafens und einer mit Wall und Graben be— 

feſtigten Burg ſprechen für ein hohes Alter. Der ſagenhafte Bericht, daß das 

alte Zandfirchener Gotteshaus das erſte auf Fehmarn gewefen fei, widerlegt fich 

ſchon dadurch, daß Landfirchen feine eigentliche Dorfesflur hat, jondern auf den 

Gemarkungen der Dörfer Mummendorf, Sartjendorf und Bisdorf angelegt it. 

Petersdorf kann auch nicht älter fein als Burg, denn es ſoll jeinen Namen von 

Peter von KRallundburg, einem Dienftmanne Waldemars II., haben, demnad) muß 

es nach 1231 entitanden fein, wo Burg fchon ein nicht unbedeutender Ort war. 

Daß die räumlich Keine, wahrfcheinlich früher von Burg aus bediente Kirche in 

Bannesdorf nicht als die ältefte in Betracht kommen kann, braucht wohl kaum 

erwähnt zu werden. 
Die Stadt Burg hat außer der recht geräumigen Hauptkirche und ber 

Stiftskirche in St. Jürgen noch eine Eleine Kapelle gehabt, die in der Sapellen- 

itraße fag und die wahrfcheinfich die in einer Urkunde aus dem Jahre 1485 er- 

wähnte „Liebfrauenfapelle” war. Das Kleine Gebäude mit ftarfen Mauerwerk und 

drei gotischen Fenſtern, deſſen Innenwände mit alten Wandmalereien verjehen 

waren, ift 1878 abgebrochen worden. Das St. Jürgensſtift, das jehr maleriſch 

im Südoſten der Stadt belegen iſt, hat außer der Kapelle zwei Siechenhäuſer, 

die im Mittelalter beſonders Ausſätzigen zum Aufenthalt dienten, jetzt aber alten 

verarmten Frauen Herberge gewähren. Nach einer Inſchrift über der Thür des 

nördlichen Hauſes ſind dieſelben im Jahre 1702 von J. H. Beckau aufs neue 

wieder aufgeführt. In der Kapelle iſt der in Holz geſchnitzte, auf einem Schimmel 

reitende St. Jürgen hochintereſſant. Der Lindwurm mit einem mächtigen Hirſch— 

geweih iſt eben durch den Hals verwundet und greift mit ſeinen Prauken in den 
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Bug des Pferdes. Hinter dem Lindwurm — und fie mit feinem Kopf und 
Geweih noch dedend — knieet die Königstochter Aja, die der St. Jürgen nad) 
dent Bericht der Sage aus der Gewalt des Ungeheuers befreit haben ſoll. Vor 
dem Bilde jtehen zwei große Solzleuchter, auf die man die dem St. Jürgen ge- 
opferten Wachglichte ſetzte. Hinter der Gruppe bemerft man eine Betfäule von 
jehr jchlichter gotischer Form mit einem turmartigen Oberteil. Der Altar ift aus- 
geraubt, nur die Zadenfrönung iſt erhalten. Die beiden getriebenen Meffing- 
feuchter in Lübeder Arbeit find im Sahre 1690 von Jürgen und Margareta 
Göſſel geſchenkt. Der meſſingene Kruzifigus, der anfänglich nur mit badehofen- 
artigen Beinkleidern verjehen war, hat jpäter ein Hüftflattertuch aus ganz anders 
geartetem Material erhalten. 

Die Kirche in Burg ift ein nicht unbedeutender gotifcher dreifchiffiger Bau 
aus dem 13. Sahrhundert. Sie iſt dem St. Nikolaus, dem Balron der See- 
fahrer und Schiffer, geweiht. Die „Segelerbrüderjchaft,“ wohl eine der bedeu- 
tendjten der fehmarnjchen Zünfte, die 1812 eingegangen ift und ein Alter von 
etiva 400 Sahren erreicht Hat, wird die Bedürfniſſe der St. Nikolausvifarie und 
des gleichnamigen Altar bejtritten haben. An einem Geſtühl befindet fich noch) 
eine Meſſingplatte mit der Sufchrift: „Anno 1629 ift alhier ein große Peſte 
gewejen, darin aus diejer Gemeine gejtorven fein 602 Personen, junf und alt, 
wohrunter jeind gemwejen Segeler Broder jo mit Toth fein abgegangen: Steffen 
Pechlin, Alexander Krego, Claus Beyer, Pawel Lubberfen, Marten Eler, Caſten 
Flugger.“ Der Altar des heiligen Nikolaus war am zweiten Pfeiler rechts. Von 
den verjchiedenen Heiligen der Nebenaltäre find noch erhalten St. Antonius, Jo— 
hannes, Maria und Magdalena. Die ältejten und bedeutenditen Kunftdenkmäler 
der Burger Kirche find der Altar und die Taufe. Lebtere war nahe daran, ver- 
loren zu gehen. Im den vierziger Jahren des verflojjenen Jahrhunderts nämlich 
verjprach der Juſtizrat v. Leefen auf Catharinenhof, der durch die Gefangennahne 
des Kapitän-Leutnants Baron v. Dirdink-Holmfeld befannt geworden ift, der 
Kirchenvertretung anftatt der alten Bronzetaufe eine marmorne. Das hehre Kunſt— 
werk wurde ‚abgebrochen und ein nüchternes, alabajternes Werf an feine Stelle 
gefeßt. v. Leeſen, der den Wert der alten Taufe vielleicht ſchon ahnte, ließ fie 
ih fchenfen und nahm ſofort die Löwenfüße an ſich. Der Tauffeijel wurde, weil 
er zu Schwer und fchlecht zu transportieren war, in einer Abjeite der Kirche vor- 
läufig untergebradt. Als nun v. Leeſen 1856 Gatharinenhof zu veräußern ge- 
zwungen war, hat er die Löwenfüße der alten Taufe mit nach Gotha genommen; 
der Tauffefjel aber tft in der Burger Kirche vergeffen worden. 1871 fand man 
legteren wieder und ftellte ihn im Süderjchiff der Kirche auf. Die Löwenfüße 
find noch auf der v. Leeſenſchen Bejigung in Gotha und werden hoffentlich noch 
einmal wieder an ihren alten Bla zurüdgebracht werden. Der Tauffefjel ift in 
Pokalform gegofjen, an feinen ſechs Seitenflächen find die vier Evangeliften, die 
Maria und die Taufe Jeſu angebradt. Auf dem Rande fteht in gotiichen Ma- 
jusfeln: anno milleno tricenteno nonageno primo non pleno fontem dedit hune 
michi beno korp episcopus arosiensis. Die Taufe jtammt aljo aus dem Jahre 
1391. Welcher Kirche Beno Korp, der Bilchof von Wefteraes im füdlichen 
Schweden, fie gejchenft hat, und wie fie nach) Burg auf. Fehmarn gekommen: ift, 
wird wohl nicht mehr aufzuflären fein. Haupt erinnert daran, daß im 15. Jahr- 
hundert einmal dem Erzbifchof in Lund im jüdlichen Schweden ein Schiff mit 

biſchöflicher Ausrüſtung abgefangen fein joll. 

Aus etwa derjelben Zeit mit der Taufe ftammt der wertvolle Altar der 
Burger Kirche. Die lebendige Auffaflung in einzelnen Scenen, dann auch twieder 

Teilnahmloſigkeit einzelner Figuren, das ungeſchickte Herausiehen aus dem Bilde, 
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die Nichtproportionalität der Figuren, der ruhige Charakter der meiſt weichen 
Gewandung, das vollftändige Überfehen der anatomischen Verhältniffe, die primi- 
tiven Andeutungen der Landichaften im Hintergrunde des Bildes, das Nicht- 
hervortreten des Mittelfeldes, die nachläffige Behandlung der Hände und Füße, 
die außerordentlich fangen Schnabelfchuhe und der Sit des Gürtel3 weit unter 
der Hüfte, in der Gegend der Oberſchenkel fowie das Stügen der Maßwerkformen 
mit Heinen Streben zwifchen den einzelnen Feldern des Altarbildes find unver- 
fennbare, auf die letzte Hälfte des 14. Jahrhunderts hindeutende Merkmale der 

Holzfchnig- und Altartechnik. Die Bilder in den Feldern des Altars ind ftarf 
verfchoben. Über ihre anfängliche Stellung find unfere bedeutendjten Forjcher und 

Kenner kirchlicher Kunst fich nicht ganz einig. Profeſſor Matthaei will in die 
vier Felder des linken Flügels das Abendmahl, Jeſus in Gethjemane, Jeſus vor 
Pilatus und die Geißelung hineingefeßt haben, während die Mitte von ſechs 
Bildern: dem Judaskuß, Chriftus in der Mandorla (einem mandelfürmigen Ring), 
der Himmelfahrt, der Rreuziragung, der Kreuzigung und der Beweinung, ein- 
genommen wird; der rechte Flügel ſoll endlich Chriſtus als Gärtner, die Auf— 
erftehung, die Grablegung und die Erlöfung aus der Vorhölle enthalten. 

Ein Nebenaltar am legten Pfeiler links ift Leider durch ein Geſtühl verdeckt. 
Der Schrein zeigt nach Haupt, der ihn aufgefunden und Hat freilegen laſſen, 
die bemalten Figuren de3 heiligen Blaſius, Michael und Matthäus. 

Die Epitaphe der Kirche bieten wenig Sntereffantes, dagegen iſt es jehr 
empfehlenswert, die größte Glocde des Turmes in Augenfchein zu nehmen. Ihre 
Inſchrift ift Leider in Haupt, Teil IT, Seite 79 fehr ungenau mitgeteilt. Sie 
fautet: anno dni MCCCCLXII maria magdalena ‘ik hete dat kespel tor borch 
heft mi laten gheten. Auf dem Mantel, unterbrochen von einigen Reliefs, fteht: 
s. katerina, s. margareta, s. barbara, s. dorothea, s. lucia, 's. ghertrudis, 

s. agathes, s. cecilia, s. apehomus, !) s. lacas, marcus, s. laureneius, mauritius. 

Der Glockenname ftimmte vielfach mit dem des Hauptheiligen der Kirche überein; 
daher ift anzunehmen, daß diefe Glode einst in einer Maria Magdalenen-Kirche 
gehangen habe. Wunderbarermweife wird diefe Vermutung beftätigt in Voß, Chronif 
der Inſel Fehmarn, wo auf S. 112 neben der St. Nifolausfirche eine der Maria 

Magdalena geweihte in Burg erwähnt wird. 

III 

Altditmarfifche Befejtigungen. 
Von Johannes Goos in Meldorf. 

III. 

8: fommen jest zur Stadt Meldorf ſelbſt. Im Sahre 1511 wurde 
» *beichloffen, Meldorf, das fo oft die Schreden des Krieges erfahren hatte, 

zu befeftigen. Doc man kam, twie der Chronist meldet, über geringe Gräben 
und Wälle nicht Hinans.?) — Meldorf Tiegt an der weſtlichen Spitze der früher 
erwähnten Geeftinfel, deren Nand hier jäh abfällt. Im Norden tft die ganze 
Höhe begrenzt von der nahen Miele und deren Ebene, die in der unmittelbaren 
Nähe der „Eeſch“ländereien moorig ift und damals wohl ziemfich unmegjam ge- 

Der Heilige Apehomus fommt ſonſt nirgends vor. Der Name des folgenden 
Heiligen jollte Lucas lauten. 

>) Dem fcheint allerdings zu widerjprechen, was Johann und Breide Ranzau bein 
Kriegsrat zu Beginn der Fehde von 1559 über die Feitung Meldorf jagten. 
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wejen jein mag. Im Süden des Geeftrücdens liegen die Niederungen der Süder— 
aue. — Die Grabungen, die ſ. 3. behufs Anlage der Eijenbahn gemacht wurden, 
haben ergeben, daß man einft einen tiefen Graben gezogen hatte unmittelbar zu 
Dften der Stadt, genau dort, wo jebt die Bahn geht. Diefer Graben hatte die 
Beftimmung, die Gewäſſer der Miele und der Süderau zufammenfließen zu laſſen 
und dadurch einen Verteidigungsgraben herzuftellen, wie er beſſer nicht wohl ge 
dacht werden konnte. Im Südoſten war die Stadt vollftändig geſchützt un die 
„Süderwiſch“ und durch die „Lütjenmarfch”. Weftlich des eben genannten Ber- 
bindungsgrabeng zogen fich ziwifchen dem Zingel und dem jebigen Bahnhof bis 
zur Süderwiſch mehrere Schanzreihen Hin, die den Übergang über den Graben 
ihügen jollten. Wahrjcheinfich befand fich hier auch eine Mauer. Dafür fpricht die 
Wichtigkeit des Platzes. Auch wurden beim Bau der Bahn ſ. 3. hier nr 
Steine, jogenannte „Kirchenfteine”, gefunden. 

Vom jegigen Bahnhof aus gingen Schanzen und LZaufgräben nad) Weiten 
bis zur Marner Chaufjee. Zwiſchen der Roſenſtraße und dem alten Kirchenfteig 
nach Wolmersdorf befand ſich noch vor ca. 70 Jahren ein tiefer Graben, der fich 
vom Zingel bis zur Grabenftraße Hinzog. Die Grabenftraße foll früher fehr tief 
gewejen jein und an der Nordfeite einen hohen Wall gehabt haben. Die Fort- 
ſetzung dev Grabenftraße, die jetzige Friedrichitraße, war vor etiwa einem Jahr— 
zehnt noch ein tief ausgefahrener Weg. Auch die Namen „Grabenitraße” und 
„im Graben“ find bezeichnend. Höchſt wahrscheinlich war das ganze Feld füdlich 

von Rojen- und Grabenftraße von Schanzen und Laufgräben durchfchnitten. Ob 
dort, wo die Süderſtraße jegt endet und der Sandberg beginnt, einft eine Baftion 
ih befand, wie Chalybäus meint, ift nicht unwahrjcheinlih. Dann zogen fich 
wohl auch von dort nach Nordoften wie nach Nordweſten Schanzreihen hin. Daß 
von weltlichen Ende der Friedrichitraße nach Süden hin ein tiefer Graben einft 
ſich befand, ift feitgeftellt. Derfelbe diente vor etwa 60 Jahren noch als Säge: 
grube. Zu Süden an diefen Graben, zwifchen dem Deich und Weg nad) Marne 
und dem Anfang der Friedrichshöfer Landſtraße befanden fich zahlreiche Teiche. 
Bon der eben genannten Einmündung der Friedrichitraße in den Weg nach Marne 
bi3 eben nördlich der jegigen Holländerei (dem alten Weg und Deich nach Wöhrden) 
war damals alle8 Außendeich. Zwiſchen den Deichenden, unmittelbar am Fuße 
de3 meitlichen Abhanges, auf welchem das Burgviertel liegt, 309 fich eine tiefe 
Niederung Hin, die noch jebt in den Gärten zu Weiten der Chauſſeeſtraße deutlich 
zu erfennen ift, und die einft den alten Hafen Meldorfs bildete. Öftlich von diefer 
Niederung, einem Mielarm, wird wohl einst ein Wall fich befunden haben. Eine 
ſtarke Befeftigung der Weitfeite wurde wohl nicht für nötig befunden, da ein An— 
griff von dieſer Seite faft undenkbar war. Kehren wir jeßt wieder nach der 
Dftfeite Meldorfs zurüd. Gerade vor dem jebigen Bahnhofshotel lag einst die 
„Oſterport“, deren Fundament ſ. 3. zum Teil bloßgelegt ward. Von da "aus 
zog fih ein Wall eine kurze Strede nach Norden hin, bog dann nach Nordoften 

um und bildete hier eine Winkelichanze zur Beftreichung des von Nindorf kommenden 
Weges vor dem Thor. Ein anderer Wall mit Laufgräben führte an der jegigen 
Kampſtraße entlang zum Kirchhofsplatz. Im Often vor dem Walle lag der Kamp, 
eingefchlofjfen durch einen tiefen, breiten Graben. Diefer Graben führte um den 
jegigen Kirchhofskamp herum, das Glacis nach Hefel zu umfchließend. Mehrere, 
noch jest erfennbare tiefe Niederungen, die im 17. Sahrhundert als Fifchteiche 
dienten, jchloffen ji an den Graben an und ftellten eine Verbindung mit der 
Miele her. Bftlich von der Ofterpoort führte in Nord-Südrichtung ein zweiter 
tiefer Graben, die Gewäſſer der Süderau mit denen der Miele verbindend. Einer 
diefer beiden Gräben führte vor 60 Jahren noch den Namen „Bruftwehrgraben”. 
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Ende der Norderitraße, zog fich ein breiter, tiefer Graben entlang, deſſen Reſte 
die älteren Einwohner Meldorfs noch als Fifchteiche gefanıt haben. Derſelbe 
trennte den Mühlenfamp von den Gärten des zweiten breiten Weges. Der Graben 
führte übrigens nicht ganz zur Norderftraße. Das lebte hohe Ende diefer Strede, 
etwa 20 Meter, mag durch Waälle geſchützt worden fein. 

An der Weſtſeite fchlängelte ſich nun ein Mielarm unmittelbar an der fteilen 
Kuppe des Mühlenkamps entlang, fand eben weftlich der Stelle, wo Norderftraße 
und Heider Chauffee zufanmenftoßen, feinen Ausfluß in den vorhin genannten 
Außendeih und bildete dann den oben erwähnten Hafen. Niederungen weftlich 
der Anlagen, der vor mehreren Jahrzehnten zugedämmte „Rattenwehl” und die 
„Schleusgrafen”, find Überrefte des alten Mielarmes. Außer diefen Feftungswerfen 
werden noch erwähnt die Hefelfchanze und die Befeftigungen bei der Bohlenbrüde. 
Sie find als Außenwerke Meldorf3 anzufehen und werden weiter unten Erwähnung 
finden. 

Wenden wir ung jebt auf einen Augenblid dem Sahre 1559 zu, wo die 
oben bejchriebenen Befeftigungsanlagen die Proben auf ihren Wert beftehen jollten. 
Saft 60 Jahre lang hatten die Ditmarjcher Ruhe gehabt vor ihren Feinden. Es 
war die namentlich der Friedenzliebe König Chriftians II. zu verdanken, den 
zum Zuge gegen Ditmarfchen anzuregen, Herzog Adolf von Gottorf vergebens fich 
bemühte. Als aber Chriſtian IM. am 1. Januar 1559 geftorben war, konnte 
endlich Adolf an die Verwirklihung feines Planes denken. Schon am 17. Mai 
desjelben Jahres jehen wir Friedrich II. Adolf von Gottorf und Johann von 
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Hadersleben an Ditmarjchens Grenzen, bei Grünenthal, mit ihren Scharen ver- 
jammelt, während Anton von Oldenburg mit einem Hilfsheere im Anzuge iſt. 
Die Heere der verbündeten Fürften, ohne die Dfdenburger, jollen ſich auf 
25000 Mann belaufen haben, darunter 5000 Reiter. Diefem für die Damelige 
Zeit gewaltigen Heere fonnten die Ditmarfcher nur 7000 Mann entgegenitellen, 

die ſich noch außerordentlich teilen mußten: bei Brunsbüttel, bei Öftermoor, bei 
der Tielenbrüde, bei der Hamme, in Meldorf, allenthalben mußte Wache ge: 
halten werden. Auf Zuzug durften die Ditmarfcher nicht hoffen; alle ihre Freunde 
ließen fie im Stich, und das einzige, was die Ditmarjcher erhielten, waren aus 
Lübeck — — drei Tonnen Fußangeln! Troßdem verzagten die freiheitsliebenden 
Männer nicht. Am 22. Mai rücte das verbündete Heer unter Anführung des 
Feldmarſchalls Johann Nanzau in Ditmarfchen ein und jchlug fein erjtes Lager 
in Albersdorf auf. Hier wurde Ariegsrat gehalten. — Troßdem Adolf den 
Rampf langer Hand vorbereitet hat, fcheint ein Feldzugsplan doch nicht vorhanden 
gewejen zu fein. Johann Nanzau, der alte erprobte Heerführer, rät, Meldorf 
zuerſt anzugreifen. Meldorf ift das Haupt und mitten im Lande belegen, durch 

deſſen Einnahme werden Süder- und Norderftrand wirffam getrennt. Vor allen 
Dingen müſſen die Landsfnechte zuerit au die wichtigfte und fchwerfte Arbeit ge- 
bracht werden, jo lange fie noch frisch und unverzagt find. Sie find noch von 
bejonderem Mute, da fie meinen, nur gegen Bauern zu ziehen! Merken fie aber 
an einer geringeren Feftung, was für feine, lange, große und ftarfe Männer die 
Ditmarscher- find, die feine Gefahr ſcheuen, auch den Tod nicht, und mit jo 
tapferem Heldenmut und Standhaftigfeit fich und ihr Vaterland verteidigen, wer 
weiß, ob da nicht viel von den Kräften, Härte und Fleiß der Landsfnechte abgeht. 
So fein Nat. Aber nicht alle find der Meinung des Feldmarjchalls. Sein Bruder 

Breide Nanzau weit darauf Hin, daß Meldorf ein unglüdlicher und ihren Vor— 
eltern hochichädficher Ort fei. Die Landsfnechte müßten jich erſt an einem minder 
ftarfen Ort verfuchen, und wenn fie fich einmal mit den Bauern gejchlagen hätten, 
witrden fie viel bereiter fein und größere Luft befommen, an Meldorf. fich zu ver- 
fuchen! Wir fehen, beide Feldherren unterfhästen Meldorf als Feſtung nicht. 
Breide Ranzau hatte, wie Neocorus bemerkt, in Kriegsläuften wenig Glüd, jo 
auch hier im Rate nicht. Seines Bruders Natjchlag ging duch, und es wurde 

der Beihluß gefaßt, zuerſt Meldorf zu berennen. 
Es wird ferner beichloffen, Meldorf von drei Seiten anzugreifen, von Heſel 

aus im Norden, von Nindorf im Often und von Windbergen im Süden. Wer 
zuerſt über den Graben, alſo auf die Schanzen fommt, foll ein Feuerzeichen geben, 
jo ein Teil der Brufttwehr genommen ift, foll eine in der Nähe Meldorf be- 

fegene Mühle angezündet werden. Eine Stunde vor dem Angriff auf die Stadt 
ſollen Scheinangriffe auf die Tielenbrüde und die (Süder-)Hamme gemacht werden, 

um die Ditmarfcher zur Shwähung Meldorfs zu verführen. 

In der Zeit zwischen dem 22. Mai und dem 2. Juni war im Lager zur 
Hauptjache alles ruhig, da man auf die Ankunft des Oldenburger wartete. Frei— 
fich, Keine Scharmübel fanden ftatt, und Graufamfeiten aller Art wurden auf 
beiden Seiten verübt. Am 2. Juni, abends um 6 Uhr, erfolgte der Abmarjch 
der Verbündeten auf Meldorf zu. Der Numpormeifter blieb mit dem Troß, mit 
40 Keitern und 1000 Landsfnechten im Lager; 2 Fähnlein mit 200 Reitern 
wandten fich der Tielenbrüde zu, 2 andere FZähnlein zogen nad) der Hamme. 

Boran Famen Dietrich von Halle mit feinen Neitern nebjt Wulff von Schöne- 
wiefe, Wilhelm von Wallertfum und Reimer von Walde. Sie bogen unter der 
Führung des Barthold Peters, eines Bruders des Landesfeindes Wieben Peters, 
von Bargenstedt nach Hefel ab. Johann Nanzau und die Fürſten zogen mit ihren 
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Fähnlein und dem Geſchütz über Nindorf nach dem algenberg, den fie ver- 
Ihanzten. Der Graf von Didenburg, v. Bülow und Mori Nanzau gingen über 
Süderhaftedt und Windbergen nach Boldeswurt. 

Sohann Nanzau Fam mit feinen 4 Fähnlein und dem Schanzmeifter gegen 
2 Uhr nacht? beim Galgenberge an. — Schönewiefe, Wallerthum, Halle und 
v. Wolde rücdten, wie oben bemerkt, über Hefel hinan. Bon Bargenitedt führt ein 
Weg fait nahe an Hejel heran; Hier die Südermiele zu überjchreiten, konnte in 
trodener Sommerzeit nicht allzuschwierig fein. Befand fich aber der Feind auf der 
Geeſtinſel Hejel, jo bot der Zug von hier nach Meldorf über die ziemlich Hoch 
gelegene Bürgerweide feine Schwierigfeit. 

Die Ditmariher müſſen einen Angriff von dieſer Seite befürchtet haben, 
denn es wird ung erzählt, ein Ditmarjcher habe den Nat gegeben, man möge 
einen Krug oder ein Stüd Landes bier durchgraben, um das ganze Feld, 
wo der Feinde Durchgang jein follte, mit Waller zu beftauen. „Aber,“ fagt 
der Chronist, „men vorachtet ſolches; de eine redet dit, de andre dat, man 
Iholde dar de Wijere vor raden laten.” Das Durchgraben unterblieb, und 
man begnügte fich damit, eine Schanze’ vor Hejel anzulegen. Wir haben uns 
vor allen die Frage vorzulegen: Wo lag die Hejelihanze? Allgemein wird 
angenommen, ſie Habe ſich dort befunden, wo der Weg vom Heſel über 
die Südermiele hinüberführt, eben nordöftlic” des jegigen Hofes Bethlehem ; 
Andere jagen, am Weiderbaum! Ich denfe, weder hier noch dort, jondern fie 
lag auf Hefel jelbit, am fidöftlichen Abhang der Geejtinfel, wo jebt das Haus 
des Gaftwirtes Dtt fich befindet. Die Testen Überrefte eines Walles find dort 
erjt vor wenigen Jahren zeritört worden, und ein Teil des Laufgrabens iſt noch 
jetzt ſichtbar. Keine befjere Stelle konnten die Ditmarjcher fich ausfuchen, um den 
Feind aufzuhalten, als hier. Der Feind Hatte zuerft den Übergang über die Miele 
zu bewerfitelligen, er Eonnte durch die Geſchütze der Ditmarjcher dabei ſtark beunruhigt 
werden. Hatte er aber den Übergang erziwungen, jo war eine wenn auch nicht 
Itarfe Anhöhe bis zur Schanze zu erjteigen. Die Bofition war für die Ditmarfcher 
hier zweifellos bedeutend günftiger, al® wenn auf der Norderweide, auf völlig 
ebenem Boden ein Werk von immerhin beträchtlicher Ausdehnung verteidigt werden 
jollte. Dann noch eins: Nachdem Schönewiefe die Schanze erjtiegen hatte, eilte 
Barthold Peters, der Landesfeind, zu feinem Pferde, das er „rüdmwärts” gelafjen 
hatte, die Feinde eilten vorwärts und famen in das Feuer einer Schanze. Sie 

bogen feitwärts aus und gerieten in tiefe Graben und Sümpfe, wo fie in Gefahr 
famen, zu ertrinfen. Die Chronijten jpäterer Beit ſehen dieſe legte Schanze, mit 
der offenbar eine Befeftigung dicht vor Meldorf (am Weiderbaum?) gemeint tft, 
al® die Hefelfchanze an, berücjichtigen alfo nicht, daß Neocorus ausdrücklich 
Ichreibt: — — den alß he fe” die Schiffsbrüden) „avergebracht unnd de Schantze 
eritegen” — — da erjt biegen die Feinde feitwärt® aus. Zudem würde man 
eine Schanze bei Bethlehem auch wohl nicht eine Schanze „vor Heſel“ genannt haben. 

Daß die Hejelichanze mit ihren günjtigen Bofitionen fo Leicht genommen 
wurde, mag darin feinen Grund gehabt haben, daß die Bejagung erheblich ge- 
ſchwächt war. Die nach der Tielenbrüde und der Süderhamme entjandten 
Truppen der Feinde waren nämlich rechtzeitig an ihrem Beſtimmungsorte ange- 
fommen und hatten den Scheinangriff auf dieſe Werfe eröffnet. Feuerfignale, 
angezündete Mühlen, meldeten diefen Angriff den Meldorfern. Die am Tage 
vorher durch einen Spion den Ditmarfchern gewordene Nachricht, daß der Haupt- 
angriff den Hammen gelten jollte, gewann an Wahrjcheinlichkeit. Sogleich wurden 
500 der beiten Ditmaricher Schügen nach der Hamme beordert und die Bejaßung 
Meldorfs dadurch erheblich verringert. Der Chronift bemerkt ausdrücklich, daß 
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der Teil der Ditmarſcher, der nach der Hamme beordert wurde, die Norder— 
werke hätte verteidigen ſollen. 

Wir verließen vorhin Schönewieſens Truppen, wie fie, von dem Feuer einer 

Schanze hart bedrängt, in tiefe Gräben gerieten und in große Bedrängnis kamen. 

Zum Glück für fie eilte Dietrich von Halle mit feinen Neitern ihnen zu Hilfe, und 

es erhob ich ein harter Kampf. Wulf Schönewiefe wurde von einer Falkonet— 

fugel tödlich verwundet.) Auch Halle wurde verwundet. Jetzt kamen Waller- 

thums und Reimer von Waldes Truppen. Drei Stunden dauerte der Kampf, da 

brachen die Landsknechte durch die Feftung und eilten zur Stadt hinein. Was in 
den Schanzen fich zur Wehre feste oder zu lange verzog, wurde niedergemacht, 
„dat de Doden fehr die gelegen!“ 

Während deſſen bombardierte Johann Ranzau Meldorf und eröffnete dann 

den Sturm. Als die Landsknechte zögerten, ftieg der alte Zeldmarjchall vom 

Pferde, um fie anzufenern. E3 gelang nah Wunſch! Ein heißes Ringen erfolgte. 

Die Ditmarfcher wehrten ſich wie Löwen. „Sie wollten”, jagt Nevcorus, „die 

Stätte, da fie ftanden, lieber mit ihrem Leibe deden, und mit dem Geſicht, das 

fie dem Feinde boten, lieber die Erde küſſen, als in fchimpflicher Flucht den Pla 

‚verlaffen.” Man fönnte meinen, Herr Johann Adolf übertreibe, aber Dfius, der 

gefrönte dänifche Hofpoet, der doc gewiß ein einwandfreier Berichterftatter ift, 

meldet: „Die todten, wie mans hernach auff der walſtadt befunden, find offt ge- 

ſchoſſen vnd ſehr verwundt gewefen. Als man der wegen gefragt, wie es zu- 

gangen were, daS mancher vier, fünff oder ſechs ſchöſſe, oder wunden hette, 

haben die Knechte vrjache angezeigt, nemlich, das Fein Ditmarjer hat Fund 

nidergefelt werden, ehr habe denn vier oder fünf ſchüſſe, oder gar gewaltige 

wunden empfangen, denn ir viel gewefen find, die vier oder fünff ſchüſſe oder 

wunden im leibe gehat, und dennoch große wehr gethan, das fich die Knechte, 

die es erfaren haben, nicht genug verwundern können, das fie jo lange herten 

und fich wehren haben mögen. — — Bnther andern ift auch ein Weib auff der 

ihante gefunden worden, die einen harniſch umb jren leib, und einen langen 

fpieß bey fich gehat und tod gelegen, und eine andere ermorte Fraw nicht weit 

daruon eine wehr in jren feuften gehat.” Nevcorus erzählt, ein Weib habe 

zwei Knechte mit dem Brotmeſſer nacheinander erftochen, eine andere habe drei 

Landsknechte mit der Forfe getötet. Es follen allein dreißig bewaffnete Weiber 

getötet ſein.) Doc alle Tapferkeit war vergebens; als Johann Ranzau den 

Bingel erbrochen, ergoß fich der Strom der Feinde in die Stadt. Um 11 Uhr 

vormittags war der Kampf beendet, und dag Morden begann. reife, Kinder 

wurden getötet, die Weiber gefchändet und dann umgebracht. Ein Landsknecht 

fommt in ein Haus und findet im Peſel in einer Wiege ein Kleines Kind, das 

mit einem Strohhalm fpielt und den Krieger anlächelt, — er erjticht es und — 

fügt der Chronift Hinzu, „dat het em ftedes fin Harte bejchweret, dat he nha 

begangener folcher unmenfchlichen Dat nimmer froh werden können.“ Die Plünde— 

rung blieb nicht aus, ſelbſt die Kirche wurde nicht verschont.) Viele Ditmarjcher 

Y) Bolten jagt: Er hatte fi) vor dem Kriege gejehnet nach dem Lande, two Die 

Schweine aus filbernen Trögen fräßen. 
2) Freilich, auch Fälle von Feigheit famen vor: Peter Kruſe fief mit einigen nad) 

Büſum zu, um fi) von da aus ins Land Hadeln zu begeben, doc) die Frauen hätten die 

Flüchtigen bald in den Ewern erjchlagen und trieben fie ins Lager zurüd. Sein Vater 

aber jagte: ſchlat den Schelm dat! 
3) Xıı der Kirche zu Boren in Angeln befinden ſich zwei mejfingene Altarleuchter, 

auf denen fteht: „Anno 1559 im Ditmarſch. Kriege hat der Edle, Ehrenfeſte Sunfer Bartram 

Ratlau diefe Leuchter aus der Kirche zu Meldorf geführet. Anno 98 hat dieje Leichter 

der Edle und Ehrenfeite Bart. Ratlau jamt feiner geliebten Hausfrau in die Kirche zu 

Boren zu Gottes Ehren vorehret!” 
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fliehen jeßt nach dem Süden zu und vereinigen fih mit den Strandmannen, 
2000 an der Zahl. 

Sehen wir ung nun einmal nach Anton von Oldenburg um. Derfelbe wird 
jedenfall3 fo früh von Tensbiüttel über Windbergen aufgebrochen jein, daß er 
rechtzeitig in den Kampf um Meldorf hätte eingreifen fünnen. Nach dem Ge— 
Ichichtsfchreiber Hang Detlef, einem Windberger, hielt er aber während des 
Kampfes zwischen Meldorf und Windbergen, bei Boldesmworth. Die Nachrichten 
der fpäteren Chroniften find hierüber, wie Nehlſen in feiner Gefchichte Ditmarjchens 
richtig jagt, — unklar. Chalybäus macht aus Boldesworth: Bufenwurth. Sehr 
mit Unrecht! Die Unffarheit feitens der neueren Chroniften liegt meiner Anficht 
nach darin begründet, daß fie nichts mit „Boldesworth“ anzufangen wifjen. 
Boldesworth ift aber nichts anderes al3 der Geeſthügel, den wir eben öjtlich der 
Stelle antreffen, wo die Friedrichshöfer Landſtraße, die alte Heerjtraße nach dem 
Süden, über die Bahn hinüber führt, 

und der noch jetzt „Buls-“ oder „Biels— R 
wurth“ heißt! Unterfuchungen, die ich SS 
ſ. 3. dort vorgenommen habe, führten 
zu dem Ergebnis, daß der alte Weg nicht 
dort ging, wo er jeßt fich befindet. Die 
Ehaufjee macht eben vor dem Wärter— 
haufe, von Gudendorf aus gerechnet, einen 
Kid und führt dann über die Bahn. 
Früher ſetzte ſich der Weg geradlinig 
fort, ging durch die Niederung gerades- 
wegs auf das Haus des Landmannes { 
Kröger zu und miündete eben nordweſt— ä 
lic) vor dem Haufe wieder in die jebige ä 

nvwwu)3spr®”7 
2 

(def. 

X 
Landitraße. Eingerammte Pfähle, %a- 
Ichinen und Bohlen wurden dort. in : 
großer Menge gefunden. Die Ditmarjcher S 
haben e3 fich angelegen fein lafjeu, die 
„Suhlenfoort“ möglichit feit zu machen. 
Die Niederung, durch die ein Strom aus 
dem Siüderauthale in den Bujenmwurther 
Daaken führte, ') muß früher außer: 
ordentlich jumpfig geweſen fein. Legten 
die Ditmarjcher hier, bei der „Fuhlen- 
foort,” eine Schanze an, fo waren fie imftande, ein ziemlich ſtarkes Heer mit 
Erfolg aufzuhalten. Eine Schanze an diefer Stelle mußte ein wichtiges Außen- 
wert Meldorfs werden. — Weshalb hielt nun Anton von Oldenburg hier und 
fam feinen Verbündeten nicht zu Hilfe? Das Zeichen zum Angriff war doch jchon 
fange gegeben. Ich weiß nur eine Antwort darauf: weil er hier durch eine 
Schanze der Ditmarjcher aufgehalten wurde! Ich fagte vorhin: der alte Weg 
führte über die Hofftelle des Landmannes Kröger. Die Hofitelle Heißt aber noch) 
jebt die Schanze! — Endlich rückt der Oldenburger Vor, wohl weil er die Schanze 
genommen hat. Er trifft eben vor Meldorf auf die aus der Stadt Geflohenen 
und die Strandmannen. Er wagt e8 zuerft nicht, ſich mit ihnen einzulafjen, 
endlich kommt es aber doch zum Kampf, der fo bedenkliche Umstände annimmt, 

') Seßt fließt der Bach fast in umgefehrter Nichtung. 
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daß die Meldorfer Bejagung unter Johann Ranzau ihm zu Hilfe eilen muß, 
und nun werden die Ditmarjcher gejchlagen. 

Die drei Negimenter Schönewiefe, Wallerthum und v. Walde verichanzen 
ih auf dem Mühlenkamp (in den jegigen Anlagen), Mori und Anton Ranzau 
lagern im Süden, wo die Wege von Windbergen und Marne zujammenlaufen, 
die Fürſten mit ihren Streitkräften bleiben in der Stadt. 

Su der Nacht hielten die Ditmarjcher einen Nat, ob es nicht angezeigt er- 
icheine, unverzüglich, noch in derjelben Nacht, Meldorf anzugreifen, und zwar 

vom DOften, Süden und Norden. Die Weiber drängten namentlich dazu, . und 
wer weiß, ob nicht der Überfall von Erfolg gewefen wäre, zumal die Nord- 
hHamminger, Wejlelburener, Büſumer und vor allem die Strandmannen friich 
waren. Die Wefjelburener und die Nordhamminger widerjegten jih. Sie er- 
warteten einen Angriff der Feinde auf Hemmingſtedt und träumten von einem 
Siege wie 1500. Das Erwachen aus diefem Traume war ein jchredliches, es 
endete mit der vollftändigen Niederwerfung des Freiſtaates! 

Die Anlage der Befeitigung Meldorfs 1911 ift nicht zum Heile Ditmarfcheng 
ausgejchlagen. Ob fie ein taktifcher Fehler unferer Vorfahren gemwejen ift, tie 
faft alle Chroniſten behaupten, möchte ich bezweifeln. Hätten die Ditmarjcher fich 
nicht Durch den Scheinangriff auf die Hammen täufchen laſſen und ihre beiten 
Schüten von Meldorf abfommandiert, wären ferner die 2000 Strandmannen bei 
der Belagerung Meldorfs zugegen gewefen: das Nefultat wäre wohl ganz anders 
ausgefallen, und den Sturm auf Meldorf abichlagen, hieß zweifelsohne, einen 
endgiltigen Sieg erringen. — 

Die vorjtehende Arbeit erhebt nicht ven Anfpruch, durchaus geficherte Forſchungs— 
rejultate zu bringen. Über Ditmarfische Befeitigungen ift jo gut wie nichts ver- 
öffentlicht worden. Sch habe Lediglich die Freunde unferer Landesgejchichte anregen 
wollen, auch ihrerjeit3 Studien des Befeftigungswejens zu machen, damit die Frage 
der Zandesverteidigung zum Abſchluſſe fomme, bevor es zu fpät wird. Denn 
feider haben die meiften Schanzen und Laufgräben dem alles nivellievenden Spaten 
Ihon zum Opfer fallen müſſen. Uber glüclicherweije haben wir bis jebt noch) 
einen treuen Bundesgenofjen bei unjern Suchen. Das ijt der Volksmund! Die 
alten Leute Fennen noch viele Flur- und Ortsnamen, von denen die junge Welt 
nicht38 mehr weiß. Mit jedem Tage geht Material verloren. Deswegen hat der 
Mufeumsvorstand einen Aufruf erlaffen, in welchem aufgefordert wird, alles das 
zu jammeln, was noch im Gedächtnis des Volkes lebt aus der Zeit der Freiheit 
Ditmarfchens und der Zeit vorher. Vieles, wovon die Gefchichte und nichts ver- 
meldet, hat fich erhalten in Neimen, Sagen, in alten Orts-, Koppel-, Feld- und 

Wegenamen. Dieje erinnern 3. T. an die ditmarfiiche Gefchichte, wie „Junker— 
karkhof“, „Schloßbarg”, „Blotfeld”. Andere Namen führen uns zurüd auf die 
graue Zeit des Heidentums und lafjen einen Schluß ziehen auf die heidnifche 
Mythologie, wie „Wonslag”, „Harkengrund”, „Wolbersau”. Noch andere laſſen 
die topographijchen VBerhältnifie des Landes erfennen, die durch Straßenbauten und 
Entwäfjerungen oft eine Änderung erfahren haben, wie „Hown“, „Dellweg”. 

Das bislang eingegangene Material iſt jehr reich an bemerkenswerten Namen, 
doch ijt die Sammlung noch lange nicht beendet, und leider haben wir mit unferer 
Bitte nicht allenthalben Gehör gefunden. Hoffentlich tragen dieſe Zeilen dazu bei, 
noch den einen oder den anderen Landsmann für diefe jo hochwichtige Sache der 

. Zandesgefchichte zu intereffieren. 

VM⸗ 
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Wie es in meines Großvaters Wohnſtube ausſah. 

Bon Ludwig Frahm in Poppenbüttel. 

De Wohnſtube in meines Großvaters altem ſächſiſchen Bauernhauſe hatte von 
eos jeher eine mächtige Anziehungskraft. Sie beſaß Eigentümlichkeiten und 
Raritäten, die mir bis dahin unbekannt waren, nnd noch Heute gehört fie zu den 
weihevollften Erinnerungen aus meiner Kindheit. Später lernte ich freilich manche 
Haufungen vom gleichen, alten Schlage kennen; aber auch fie find umgemodelt 
oder wie meine® Großvater Heim dem Abbruch verfallen. 

Sie bildete den mittelften Raum in dem „Wohnende”. Dicht neben dem 

größten Fenerherd an der Diele befand fich der Eingang. Daß die Thür nur 
niedrig war, machte mir damals noch Feine Sorge; ich hatte mich zur Hauptjache 
mit der Klinke der Thür und mit der ungewohnten hohen Schwelle abzufinden, 
obwohl fie in der Mitte ausgetreten war wie der Nüden eines ſenkrückigen Pferdes. 
Wenn ich die Begrüßung und Fragen des ftet3 heiteren Mannes erledigt hatte, 
fo wandte ich mich am Liebiten gleich dem mächtigen Kachelofen zu, der mit feinen 
vielen blau und weißen Kacheln ein Bilderbuch beiten Wertes für mich bildete. 
Jede Kachel zeigte ein Genrebildchen aus dem Alltagsleben einer fernen Seit; 
denn an der Mleidertracht der Verfonen fah ich, daß fie mit der herrjchenden nicht 
mehr ibereinftimmte. Noch heute erinnere ich mich an den auf einem liegenden 
Baum flötefpielenden Hirten, an den mit Hellebarde und Tuthorn verjehenen Nacht- 
wächter, an den Säger im Unfchlage und an den Holzhauer. Jede Figur mußte 
ich mit einer Perfon aus meinem Befanntenfreife in Einklang zu bringen; nur 
den Mann, der feinen Kopf in einer Kiepe trug, wußte ich nicht zu deuten. Später, 
als ich den erften Rundgang durch das Thaulow-Mufeum in Kiel machte und 
dort einen ganz ähnlichen Ofen jah, bin ich darüber belehrt worden, daß er ein 
Hamburger fei und ungefähr aus dem Jahre 1730 ftamme. Der Ofen ruhte 
auf zwei Starken hölzernen Vorderbeinen, während feine Hinterwand mit der Dielen- 
wand feftverbunden war. Denn auf entgegengejegter Seite ſtand ja ‚ver mächtige 
Feuerherd mit feinem Schwibbogen; von hier aus empfing er ja auch feine Nahrung, 
und zwar war er nicht wählerifch in feiner Speifung; wurde ihm fein Kloben- 
Holz geliefert, jo nahm er mit Buſchholz vorlieb, und mächtige Stubben verzehrte 
er mit gleicher Ruhe wie Torffoden und Bülten. War er genugjam erwärmt, 
fo wurde das große Mundloch durch eine ftarfe Platte aus Eijenblech verjperrt, 
und ließen die undicht getvordenen Fugen zwiſchen den Kacheln Rauch in die Stube 
dringen, fo wurden fie mit Sauerteig verklebt. . Selbjtredend hatte der Dfen ein 
mächtige Rohr, in dem Kaffee warm gehalten, allerlei Sachen getrodnet und 
Milch angewärmt werden konnte. Unter dem Ofen ſammelte ſich gewöhnlich allerlei 
Fußzeug, und der Stubenhund — der größere Haus- oder Kettenhuud Hektor 
hatte hinter der großen Thür auf der großen Diele feinen Pla — ließ fich in 
den Tagen, wenn die Floden gingen und die Eiszapfen hingen, nicht aus dieſem 
jeinem Schlupfwinfel vertreiben. 

Dben in der Nifche und auf der Oberjeite dicht unter der Zimmerdede fanden 
allerlei Dojen, Näpfe und Diten ihren trodenen Platz. Dort ftand auch die Holz 
doje, aus der der alte Großvater mir jedesmal ein Stüd des damals faſt aus- 
Ichließlich gebrauchten braunen Zuckers reichte. 

Der Ofen ftand nicht in dem Wintel, den die Dielenivand. mit der rechten 
Seitenwand der Stube bildete, fondern es war dort foviel Platz, um eine Fleine 
tifchähnfiche Bank aufzunehnem. Auf diefer Bank ftand für gewöhnlich im Winter 

in einer grünangeftrichenen Tonne die Milch, um ihr ‚dort in der kälteren Jahres— 
zeit die Wärme zu geben, die für das Abbuttern erforderlich tit. 
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Der Fußboden war aus breiten Brettern aus Tannenholz hergeſtellt. Einen 
Hlanſtrich hatte er nie empfangen. Zu den großen Feſten und wenn ein beſonderes 
Ereignis im Hauſe abgehalten wurde, erhielt er eine gründliche Waſſerduſche; ſonſt 
wurde er nur gefegt und mit weißem Sand beſtreut. Die meiſten Bretter waren 
gekrümmt, als ſtammten ſie von einem großen Faſſe. In ihren Mulden ſpielte 
ich gerne mit den Marmelkugeln, weil man das Ziel weniger verfehlte. Die 
Stube war nicht ſehr hoch, hatte aber in der Länge von der Ofenwand bis zu 
den Fenſtern eine Ausdehnung von 16 Fuß und eine Breite von etwa 18 Fuß; 
ſie war alſo keineswegs klein. 

In die Wand, die mit der Ofenwand einen rechten Winkel bildete, waren 
zwei mächtige Bettſtellen, Wandbetten, im Volke „Kuhzen“ genannt, eingelaſſen, 
am Tage durch Vorhänge geſchloſſen. Ich lugte wohl mal hinein und gewahrte 
dann die ballonartigen Bettdecken mit ihren blau und weiß karrrierten Überzügen, 

den „Bettsbummler“ mit einer Quafte, der in Krankheitsfällen das Erheben er— 
feichterte, einen Dragonerfäbel an der Wand und eine Sparbüchfe auf einem Konſol. 
Zwiſchen beiden Bettitellen führte eine Thür in eine Zmwifchenfammer, und was 
dann noch von der Wand freiblieb, war behängt mit Bildern (Genoveva, Die 
Alter und Stände des Menfchen, der Advofat, der die Kuh melft), Namentuch, 
von der Großmutter in jungen Jahren geftidt. An der gegenüberliegenden Wand 
ſtanden Stühle, hochlehnige Drechälerftühle mit einem aus den Blättern des Rohr— 
kolbens geflochtenen Sib. Dort war eine blaue Lade aus Eichenholz poftiert; ihr 
jehr ſchwach gewölbter Dedel diente nötigenfall® als Sit. Die Vorderfeite der 
Lade war mit Name und Jahreszahl und allerlei Schnigwerf in Neliefarbeit, 
alſo mit ausgemieißeltem Hintergrund verfehen. Eine Schatulle mit Meffingbeichlag 
war Gefährtin der Lade; auf ihr erhob fich das „Theeſchapp“ durch deſſen Glas— 
thüren man die alten rot- und blaugeblümten Kugeltaſſen, Näpfe, Töpfe, Silber- 
löffel und Zangen in bedeutender Zahl gewahrte. Hier hatte dann noch das große 
Uhrgehäufe, in dem die übliche Schwarzwälderuhr tickte, feinen Pla und außer- 
dem Hingen an diefer Wand eine Neihe von Dingen und Geräten, eine mefjingene 
Eile, die jonntägliche Peitſche, die filberbeichlagenen Meerichaumpfeiffen und ala 
Geſims eine ganze Reihe von eingerahmten Sprüchen, zu Taufen, Konfirmationen, 
Trauungen in Handjchrift oder im Druck ausgeftellt. Die lebte Wand, die Außen- 
wand, hatte drei Fach Fenfter, die indeſſen nicht regelrecht angeordnet waren, 
jondern zwei befanden fich hart nebeneinander, um eine größere. Helle auf den 
mindeſtens 2'/s m langen Eichentifch zu werfen. Hinter dem Tifche, alfo unter 
den Fenſtern entlang, lief eine lange Holzbanf. Sie bildete ſchon den Übergang 

zum Sofa; denn fie hatte einen fehr breiten, mit Kiffen belegten Sitz, eine Rück— 
wand mit Trallenjtäben und Seitenlehnen. Bon der braunen Dede hing an dem 
Jägegezähnten Meffinghafen eine „Krüſellampe“ auf den Tifch herab, doch waren 
auch jchon andere Stehlampen in Gebrauch, die tagsüber auf einem Eckbort Platz 
fanden. 

Die Fenfter waren noch nicht durch Gardinen verhangen, das Sonnenlicht 
fand feinen ungehenmten Eintritt durch die bleigefaßten Kleinen Scheiben. Ein 

paar derjelben waren noch mit Glasualerei, ohne allerdings auf Kunſt Anspruch 
erheben zu fünnen, verjehen,; man ſah einen pflügenden Bauerdmann, einen Ernte- 
wagen, eine Bodmühle u. a. m. Die Sprüche unter den Bildern waren faum 
mehr lesbar. 

Aus den Fenftern jchaute man in den „Kohlhoff,“ und weiter ins ſchöne 
Feld hinaus. Am Abend wurden fie durch Fenſterladen von außen gejchloflen ; 
in jeden war ein herzfürmiges Loch gefchnitten, das den Morgen verfündigte. 

Am traulichjten war es in Großvaters Stube an den Winterabenden; fie 
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war die Herberge aller Hausangehörigen; da wurde nach der gemeinſchaftlich, alſo 
auch mit Knecht und Magd eingenommenen Abendmahlzeit genäht und geflickt, 
geſtopft und geſtrickt, geſponnen und gehaſpelt, Bohnen gepahlt und Früchte ſortiert, 
Nüſſe geknackt und Kartoffeln geſchält, Körbe geflochten und Harken geſchnitzt, Tabak 
geraucht und im Verein mit einigen Nachbarn oder Nachbarinnen disputiert und 
„geklöhnt“, Döntjes und ernſte Geſchichten erzählt. 

Meines Großvaters alte Bauernſtube war ein Urbild der Eintracht und des 
gejelligen Friedens, eine Freiftätte bäuerlicher Wohlfahrt ferner Zeit. 

Ve 

Die Höhlenheuſchrecke (Troglophilus cavicola), 
ein neuer Bürger unferer einheimischen Inſektenfauna. 

Bon W. Timm in Wandsbek. 

D" einiger Zeit, e8 war im Dftober vorigen Jahres, brachte mir einer 
2 meiner Schüler mit freudeitrahlendem Geficht in einer Cigarrenfifte einige 

Inſekten. Wenn ich auch nicht gerade mit befonderen Erwartungen an die Unter- 
juchung des Inhalts ging, jo war ich doch meinem jungen Freunde für feinen 
Eifer ſchuldig, mir die Inſaſſen genauer anzufehen. Der Heine Naturfreund follte 
in jeiner Annahme, etwas Bejonderes entdeckt zu haben, diesmal recht haben. 
In einen Winfel des Behälters bemerkte ich Dicht zufanmengefauert vier Tiere, 
die ich, obgleich ich der einheimischen Inſektenwelt ſtets meine befondere Aufmerf: 
famfeit zumandte, bisher noch nicht gejehen hatte. Die Tiere hatten, oberflächlich 
betrachtet, ein gewiljes jpinnenähnliches Ausſehen, bei genauerer Betrachtung 

zeigten fich jedoc) zwei außerordentlich lange Fühler und zwei mächtige Spring- 
beine. Es mußte ſich alfo um einen Geradflügler und zwar um eine Locustide 
handeln, obgleich von Flügeln auch nicht einmal Audimente erfennbar waren. 
Die genaue Beitimmung ergab, daß mein neuer Bekannter die im Südoſten Mittel- 
europas vorfommende Höhlenheufchrefe Troglophilus cavicola war. Meine ur- 

Iprüngliche Vermutung, daß es fich hier um gelegentliche Einfchleppung einiger 
weniger Exemplare diefer feltenen Art handele, fand ich in der Folge nicht be- 
ftätigt. Die Tiere waren echte, geborene Wandsbefer, wovon ich mich überzeugen 
fonnte, als mir wenige Tage |päter mein Kleiner Freund über zwanzig Exemplare 
und zwar in den verfchiedenften Entwiclungsftadien brachte. Spätere Beob- 
achtungen und eingezogene Erfundigungen ergaben, daß fich das Tier hier an ver- 
ſchiedenen Stellen, teilweife in großer Menge, bemerkbar gemacht hat. Da e3 
fich möglicherweife auch anderswo in der Heimatsprovinz zeigen wird, dürfte eine 
kurze Bejchreibung hier am Plabe fein. 

Der Troglophilus erreicht eine Körperlänge von etwa 20 mm. Die borften- 
fürmigen Fühler werden SO—100 mm lang, find aber fehr zerbrechlich, weshalb 
fie bei den meiſten Tieren fchon etwas von ihrer urfprünglichen Länge eingebüßt 
haben. Die Grundfarbe ift gelbbraun, die Zeichnung dunkelbraun. Der Kopf ift 
weit nach unten gezogen, wodurch der Rücken gerundet erſcheint. Somohl die 
Vorderflügel als die Hinterflügel fehlen und find nicht einmal rudimentär vor- 
handen; alle drei Bruftringe find völlig gleich geitaltet. Die Spriugbeine find 
groß und die Schenfel bejonders am Grunde ftarf verdidt. Die den Laubhen- 
Ihreden eigentümlichen vier Fußglieder find bei diefer Art feitlich zufammengedrückt, 
was bei feiner anderen unſerer Locustiden vorkommt. Diefe kurzen Angaben 

ee genügen, um das Tier jofort von verwandten Arten zu unterfcheiden. 
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Auch in Bezug auf die Lebensweife konnte ich einige Beobachtungen machen. 

Die Kifte, welche den intereffanten Gäften zum unfreimilligen Aufenthalt diente, 

gli) am andern Morgen einem Schladhtfelde. Der Boden war mit Gliedmaßen 

und anderen Körperteifen überfäet. Die jchwächeren Tiere waren offenbar der 

Freßbegierde ihrer ftärkeren Genofjen zum Opfer gefallen. Bekannt it, daß unter 

den Laubheuſchrecken ſchlimme Räuber ſich befinden, die nur im Notfalle auch zur 

Pflanzenkoft greifen. Die außerordentliche Naubgier und Freßbegierde des Tieres 

macht es zu einem Freunde der Forft- und Landwirtſchaft. Diejes jcheint von 

den hiefigen Gärtnern, auf deren Terrain es fich eingeniftet hat, nicht genügend 

gewürdigt zu werden, denn, wie ich erfahre, bemüht man fich, Die angeblich läſtigen 

oder gar fchädfichen Gäfte wieder auszurotten. Da aber die Höhlenheufchrede in 

erſter Linie Infettenfreffer und als ſolcher ein überwiegend nützliches Tier ift, 

fo würde ein voreiliges Ausrotten jehr zu beklagen fein. 

Die Verwandlung des Troglophilus ift, wie bei allen Gradflüglern, eine 

unvollfommene, da ein eigentlicher Puppenzuftand fehlt. Die Larven, die gleich- 
zeitig mit den entwidelten Tieren vorkommen, find diefen im legten Stadium jehr 
ähnlich und unterfcheiden ſich von ihnen hauptfächfich durch geringere Größe und 

durch die weiche Körperhaut. 
Es drängt fi uns nun noch die Frage auf: Wie ift das plößliche Auftreten 

der Tiere hier in Wandsbek zu erffären? Ber Beantwortung diefer Frage würden 
zwei Möglichkeiten in Betracht zu ziehen fein; entweder ijt das Tier hier heimijch 

und bisher überſehen worden, oder e3 ift urjprünglich mit fremden Pflanzen ein- 
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geichleppt. Da es bisher nur auf dem Gelände der hiefigen Gärtnerkolonie be- 
obachtet wurde, dürfte legtere Annahme die richtige fein, zumal von unferen Gärtnern 
verichiedentlich Pflanzen aus Öfterreich bezogen worden find. Wie wäre alsdann 
aber das mafjenhafte Auftreten des Tieres, das ſelbſt in feiner Heimat felten ift, 
zu erklären? Offenbar hat es hier in den Treibhäufern, in denen auch im Winter 
nicht felten eine tropijche Hitze herricht, günstigere Xebensbedingungen vorgefunden, 
als fie ihm die Kalkhöhlen Kraing und Sftriens bieten. Hat e3 fich doch aud) 
bei Verfchleppung von Schmetterlingen gezeigt, daß Tiere, die in der Heimat von 
Sammilern als Seltenheit gejchäßt werden, nach der Verfchleppung in der Fremde 
jelbit zur Landplage geworden find. Sch will nur auf unjer Blaufieb (Zenzera 
pyrina) Hinweijen, über deſſen Auffinden wegen feiner verhältnismäßigen Selten- 
heit hier ſich jeder Schmetterlingsfreund freut. Dasjelbe wurde vor Jahren mit 
Nutzhölzern nach Amerika verjchleppt und hat fich hier derartig vermehrt, daß den 
Ihädlichen Holzraupen ganze Alleen zum Opfer gefallen find. An Analogien fehlt 
es jomit nicht, und die Häufigkeit des Tieres hier dürfte ſomit faum ala Ein- 
wand gegen die Nichtigkeit obiger Annahme gelten fünnen. Sei dem auch, tie 
ihm jet, unfer Troglophilus tritt jchon feit einigen Jahren hier in Menge auf 
und wird als Bürger unferer Fauna gelten müffen. 

Nachſchrift. Bor einigen Wochen brachte das „Handelsblatt für deutfchen 
Öartenbau” unter der Spigmarfe „Ein neues jchädliches Inſekt“ eine Notiz, nach 
welcher in der Nähe Danzigs in Gärtnereien eine aus Sapan vder China 
ftammende Laubheuſchrecke Diestrammena marmorata, oder nach einer ziveiten 
Lesart: Distremmena unicolor (als folche ſollen fie einige Danziger Herren be- 
ſtimmt haben) ſich ſeit Jahren bemerfbar gemacht habe. Weil aus der allerdings 
etwas dürftigen Bejchreibung manches auch fehr gut auf unjere Art paßt, legte 
ih dem befannten Drthopterologen Herrn Profeffor Dr. Rudow in Berleberg 
einige Tiere von hier zur Prüfung vor. Genannter Herr hatte die Freundlichkeit, 
diefelben mit Tieren feiner reichhaltigen Sammlung zu vergleichen und hat mir 
nunmehr die Nichtigkeit meiner Beſtimmung beftätigt. Da Herr Prof. Dr. Rudow 
auf diefem Gebiet wohl als Autorität gelten darf, fo ift anzunehmen, daß ent- 
weder unfere Art mit der in der Danziger Gegend beobachteten nicht identisch ift, 
oder daß die Tiere von den Danziger Herren falſch beftimmt worden find. 

re 

Der Staubfall vom 10. und 11. März 1901. 

Bon H. Barfod in Kiel. 
[e2 

Ei Berichterjtattung über den auch in unferer Brovinz ‚beobachteten Staubfall 
I ijt in der „Heimat” bis jet unterblieben,; es wäre gewiß fehr interefjant 
gewejen, zu erfahren, unter welchen Erjcheinungen, wo und in welchen Mengen der 
Wüftenjtaub der Sahara hier niedergefchlagen ift. Solche Nachrichten find einmal 
Baufteine der Wiljenichaft; zum andern befunden fie, in welchen Maße unfere 
Lefer fir die Dinge in der fie umgebenden Natur intereffiert find. — Laut 
Heitungsnachrichten ift die rötlich oder gelbbranne Staubſchicht an den verfchie- 
denften Teilen unferer Provinz auf der Schneedede beobachtet worden. In Bremen 
lag diefe Schicht nach dem Schmelzen des Schnees auf Dächern und Glasveranden 
jo di, daß man fie zufammenfegen konnte. Profeffor Dr. Hapfe-Bremen fandte 
in richtiger Erkenntnis, daß die aus Sicilien, Neapel und Ron, aus den öfter- 
veichiichen Alpen, dem Harz, aus Berlin, Hamburg, Holftein und von den däni- 
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chen Inſeln befannt gewordenen Nachrichten über Staubfälle unter einander im 
engiten Zufammenhange ftänden, eine Probe des Staubes an Profeſſor Dohrn, 
Direktor der zoologifchen Station in Neapel, und erhielt folgende vom 18. März 
datierte Antwort: „ES gereicht mir zu bejonderem Vergnügen, Ihnen anbei eine 
Probe des am 10. März hier niedergefallenen Staubes aus der Sahara jenden 
zu fönnen. Pflanzen, Wände und Regenſchirme tragen noch heute die gelben 
Negenflefe! Bei mifroffopifcher Unterfuchung twerden Sie eine große hnlichkeit 
zwifchen Ihrem und unferem Staube finden; nur ift der dortige durch Kohlen- 
taub verunreinigt.” 

Brofefior Dr. Hapfe hat das Nejultat der von ihm unterjuchten Proben 
(reichlich 20 an der Zahl) im XVII. Bande der „Abhandlungen, herausgegeben 

. vom Naturwifjenjchaftlichen Verein zu Bremen“ (1901) veröffentlicht. Danach 
zeigten die Proben (namentlich die ganz reinen von Neapel und Palermo) die 
Farbe der Gefteine und des Sandes aus der libyſchen Wüſte. Zweifellos ift der 
Urjprung des Staubfalles in der Sahara zwischen dem 30. und 35. Grade ı. Br. 
von Ghadames bis Tripoli und Tunis zu fuchen, denn aus Teßterer Stadt be- 
richtet die „Meteorologiſche Zeitfchrift”: „Ein heftiger Sciroeco wehte in der Nacht 
vom 9. zum 10. März, und ein immenjer dichter Staubnebel von braungelber 
Farbe hHüllte Tunis am andern Morgen ein, der die Sonne verdunfelte, wobei 

das Thermometer 26 Grad zeigte. Unter den Arabern und Juden Herrjchte 
paniicher Schreden, und jeder glaubte, daß das Ende der Welt herannahe.“ Wer 
wird Hierbei nicht fofort an den Bericht des Evangeliften erinnert: „Und von der 
jechsten Stunde ward eine Finfternis über das ganze Zand bis zu der neunten 
Stunde; denn die Sonne verlor ihren Schein.” 

Su Stalien find Staubfälle, die fich teilweife mit Gewitterregen entladen, 
feine jeltene Erfcheinung; wegen der braunroten Färbungen werden fie vom Wolfe 
„Blutregen” genannt. Tacchini zählte in den Sahren 1870--1878 mehr als 
30 Staubfälle auf, die fämtlich in der Sahara ihren Urfprungsherd haben. Das 
Auffällige in der Erfcheinung des jüngsten Staubregens liegt darin, daß der 
Wüſtenſtaub infolge eines Zyklons über Bremen und ganz Norddeutichland aus- 
gejchüttet ift und feine Ausläufer bis nach den dänischen Inſeln erjtredt Hat. 

Aus fast ſämtlichen Proben konnte Profeſſor Hapfe mittel3 eines Träftigen 
Magneten (der „magnetifchen Harfe”) jehr feine Eifenteilchen herausziehen. Er 
hält diefelben für Eosmifchen Staub, die allerfeinften Trümmer jener Feuerfugeln, 
„die ſeit unvordenklichen Zeiten beim Eintritt in unfere Atmofphäre erplodierten, 
weil fie mit einer Fülle brennbarer Safe (Rohlenwaijeritoff) umgeben waren.” 
Aus dem Dünenfande hat unfer Gewährsmann den Eifenftaub herausgezogen, die 
„Challenger“ -Erpedition fand Eifenteilchen kosmischen Urfprungs in den Grund— 
proben aus den Tiefen der Ozeane; Nordenſkjöld hat in feinen Neijeberichten 
wiederholt darauf Hingewiefen, daß der von ihm in den PBolarländern und auf 
Treibeisfeldern vielfach angetroffene Staub kosmiſchen und nicht irdischen Ur- 
ſprungs ſei. 

Rechneriſch Hat man die Menge des Staubes für Italien feſtgeſtellt: 19/2 Mill. 
Tonnen. Wenn ſolche Menge durch einen einzigen Zyklon verweht werden kann, 
wer möchte dann noch daran zweifeln, daß der Löß, wenn nicht allenthalben, ſo 
doch vielerorts durch die Kraft des Windes aufgetürmt iſt, wie F. v. Richthofen 
dies z. B. für die Lößgegenden des nördlichen Chinas anzunehmen glaubt! 

— ————— 
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Volfsmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 

Bejammelt von Profeſſor Dr. Wilhelm Wifjer in Eutin. 

29. Hans un de Bur. 

Dar 's mal 'n Bur’n weß, de bett dre Knech’n hatt. De En hett Hans 
heten, den’ hett 'e fo gern liden mücht. 

Sech' 'e eͤn'n Dach to em: ‚Hans, du kunns di 'n Fru nęm'n un kunns 
hier a8 Döfcher ') bi mi blib’n. SE gew di fri N 2) un Fürung un 'n Kö 
fri Foöder un Wei'.' 

Ja,' ſecht Dan? 
Do vertörnt ?) Hans fit mit 'n Herrn. 
Schickt em Dller, *) de Herr, ſchall de Ro vun ’e Koppel hal'n. 
‚Wenn de Herr er ne gan Taten will, mu’ ’£?") j’ je hal’n.’ 
Dar biifft dat bi.?) 
Annern Dach ſchick' 'e em Oller, ichall de Ko vun ’e Kuppel hal’n, oder he 

ſchütt ſ' Dot. 

‚Wenn de Herr er ne leben laten will, mutt ’e ſ' je) dot fcheten.’ 
Annern Dach Frich’ 'e Dller, Shall kam'n un Schall de Köo aftreden,) he 

hett ſ' dot fchaten. 
‚Wenn j dot ſchaten iS, mutt ſ' uf je aftroden ward’n.’ 
Tredt de Ro af un will mit ’t Fell to Marf. ®) 
Kümmt dör fo 'n lütt Holt, un dar, in 'n Barg,?) ſünd de Spitböw bi 

un tell’t 1%) Geld. \ 
Krich’ 'e ſik dat Fell hwern Kopp, dat de Hörn gra' vör ftat, un dat up er los'. 
Do ment je, dat de Döwel dat is. Lat all’ er Geld in Stid un lopt wech. 
Hans ſmitt 't Fell an d' Sit !!) un raft fif al’ dat Geld in. Un darmit 

to Hus. 
As he in 'n Huf’ fam’n deit, jech’ 'e to fin Fru, de heit Gret Heten: ‚Gret, 

ga mal hen na 'n Herrn, wat dans dat Spint man 'n beten hebb’n jchall. Wenn 
he fragt, wa’ ’E 12) meten *) will, denn jech man: ‚Ger, wat Hans vör 't Fell 
bört !*) Hett.’ 

‚Gret, du büß tüderi,’ ) jecht de Herr. ‚So vel hett ’e doch ne Fregen, 
dat he 't meten kann.' 

De Herr ſmert Sirup int Spint, dat he dat fen kann, wat dar in weß iS. 
Hang mitt dat: hett ’e ſöben Spint. 
Do bring’t je dat Spint je wa’ hen. 
‚Na, Gret, two del Spint hett ’e hatt?’ 
‚Söben, uni” Herr.’ 

„O Gret, dat kann doch wul ne angan.’ 
‚Wenn de Herr dat ne löb'n !°) will, kann ’e mitfam’n un kann töfen.’ 
De Herr, de geit mit un fücht ft. Un met:'”) hett ’e göt füben Spint. 
‚Ei, Döwel, Hans, wenn ’E fo vel vör En Zell Frigen kann, wi’ *19 all' 

min Kög dot jcheten.’ 
De Herr Iett de Kög up 'n Dutt !?) jagen un fchütt ſ' all’ dot. 
Do lett hé ſ' aftreden, un do mit de Fell’n to Stadt. 
Dar föllert 20) he eêrs He?!) vel Tunn's Geld vd’ fin Fell'n. 
Se lacht em je all’ mwat ut. 
Toleg Lett ’e jo wid af bet up En Spint: dat mutt ’e doch hebb’n. 
Kamt ſ' mit de Pitſch *?) achter em und jagt em ut de Stadt. 
Geit ’e wa’ na Hans. 



Wiſſer. 

‚Ne, Hans, heß mi doch gar to dull anfoͤrt. 
‚Wo denn,’ ??) un’ Herr?’ 
‚Sa, nu he ’E2H al’ min Kog dot fchaten, un nu kann 'k niks vö' de 

Fell'n krigen.' 

Ik heff je doch ſöben Spint kregen. Hett de Herr je ſülb'n ſen.' 
‚Dat heff ik mul.’ 
Do Schall 'e fen Fürholt mer hebb'n. 
Kakt ?°) Gret en'n Dach Grütt un hett ontli 2° Für ünner. Un do iS fe 

jo wid, de Grütt, dat je die ward’n will un dat je ontli prüddelt. ?”) 
Seht Hand to Gret: ‚Gret, de Herr de fümmt Nimm gau den Örapen 

un ſtell' 'n int Vörſchur 9) un rög ?”) ümmerlos.' 
Kümmt de Herr je heran. 
„Gret, wat heß dar?’ 
‚Kakt ?%) Grütt, unſ' Herr.’ 
‚Heß je gar fen Für ünner.’ 
‚Schall uf je fen Fürholt Hebb’n. Denn mu’ €?) mi je 'n Grapen hol'n, 

de vum ſülb'n Fakt, gn'n ??) Fir.’ 
‚Ei, Döwel, Hans, den Grapen lat mi frigen.’ 
‚Dat fan ’E je ne. Heff je fen Fürholt. Wo ſcha ’E??) denn wat eten 

gar Frigen?’ 
‚De Knech'n ſchüllt Forts ?*) bi un ſchüllt di jo vel Holt ranförn, dat du 

jech®, du Heß nog. Un dar gew if di hunnert Daler to. Denn lat mi den 
Grapen frigen.’ 

‚a, ſecht Hans. 
De Herr, de kricht den Grapen, un Hans fricht de hunnert Daler. 

Do kricht de Herr dar Grütt un Melt in un fett 'n int Vörſchur. Un 
friht dar 'n Fru in Dachlon bi to rögen. De rögt dre Dag. wer de Grap 
foft ne un ward uf ne Ffafen. °°) 

Geit ’e wa’ na Hang, de Herr. : 
‚Ne, Hans, nu heß mi doch gar to dull anfürt.’ 
‚Wo denn, un’ Herr?’ 
‚se heff di den Grapen jo dür betal’t, un nu will ’e ne fafen ward'n.' 
‚Hett je doch bi mi faft. Hett de Herr je jülb’n jen.’ 
‚Dat heff if wul.' 
Seht Hans en'n Dad to Gret: ‚Gret, ik will mi up 'n Bett legg'n, um 

denn muß du mi Eleden,?°) un denn na 'n Herrn gan un wen’n un Flagen: 
„Och Gott, unf’ Herr, Hans iS dot!” Un denn wi’ EI) 'n Bip an ’e Wand 
hen häng’n, dar pußt du mi Wind mit in 'n Hals: denn Iew if wa’ up.’ *) 

Gret kle't em. Un do na 'n Heren hen un went un Flagt: ‚Och Gott, 
unſ' Herr, Hans is dot. Wenn de Herr dat ne löb'n 1°) will, kann 'e mitkam'n 
un kann töjen.’ ; 

De Herr, de geit mit un befült em. ‚Sa, Gret, dot iS ’e. Dat ’3 gewiß.’ 
‚Ei, fecht Gret, ‚Hier häng't 'n Pip.**) Wüllt doch mal jen, wenn wi em 

'n beten Wind in 'n Hals pußt, wat he denn ne wa’ uplewt.’ 
Se fricht de Pip her un pußt em Wind in 'n Hals. *e *) 

*) Erzählt wurde jo: ‚Un denn wi’ 'k twee Bipen an ’e Wand hen häng'n, een to 'n 
Kopp un een to 'n Födten. Un denn pußt du mi mit de een Wind in 'n Hals un denn 
mit de anner Wind in 'n R...; denn lew if wa’ up.’ 

**) &i,’ jecht Greet, ‚hier häng't ’n par Pip'n.' 
**®) Se fricht een Pip her um pußt em Wind in 'n Hals. Hans jchubbt *) fil. ‚Dat 

kann goot ward’n,’ jecht Greet. Se Fricht de anner Pip Her um pußt em Wind in 'n W. 
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Do fpring’t Hans up, un do Ierot he meller. 
‚Ei, Döwel, Hans, de Pip F) lat mi Ffrigen.’ 
‚Ne, jecht Hang, ‚wenn 'k denn dot blib’n dd, Tann 'k je gar ne wa’ ıpleb’n.’ 

‚Za, denn len’ 37) if di er. SE will di er göt betal'n. SE will di bar 

twehunnert Daler vd’ geben. Un wenn En vun ju dotblifft, denn wi’ ’E jur er 

lew’n.: 77) 

‚9, jecht Hans. 
De Herr kricht de Pipr), un Hans richt tmehunnert Daler. 

Do ftift de Herr 'n grot Gaßbott ?°) an un la't all’ dartö in, wat rumd 

bi em üm want. 
As je wat eten hebbt, do fecht he, ſe ſchüllt fit all’ an ’e Sit jetten, all’ 

rund in 'n Sal herüm. 
‚Do Halt he 'n Diſch herin um fett den’ in 'e Midd’ °’) in 'n Sal hen, Halt 

de Hr Herin un fett dE darbi hen, halt fin Fru herin un lecht er up 'n Dilch, 

jleit er mit de Ar vör 'n Kopp — dot is ſ. 
Do fricht he de Pip Her un pußt. Helpt awer nils. 17T) 

De darbi herüm fitt, maft ſik al’ in ’e Gauikeit *') wech un ment all’, dat 

er dat uf jo gan jchall. 2 
H° wa' na Hand. ‚Ne, Hans, nu heß mi doch gar to dull anfürt.’ 

‚Wo denn, unſ' Herr?’ 
‚Sa, nu he ** min Fru dot flagen, un nu kann ’E dar fen Leb’n wa’ in 

frigen.’ 
‚SE bin je doch wa’ uplewt. Hett de Herr je ſülb'n fen.’ 
‚Dat heff ik mul.’ ö 

Do Schafft Hans un Gret ſik Per un Wag an, fürt vör 'n Herrn fin Dür — 

‚Ei, Döwel, Hans, wo heß dat jchön Förwarf her?’ 
‚U ’t Water, un’ Herr.’ 
‚Sünd dar noch mer?’ 

‚Io. Wenn de Herr uf jo 'n hebb’n will, kann ’e man herkam'n. 

De Herr fticht bi er up, um do fürt fe hwer fo 'n groten Mölndanm. 

‚Sü, jeht Hans, ‚dgr ſteit al jo 'n.’ 
De Herr fpring’t vun 'n Wagen af, pledöz ) herin, un verjüppt. 

Do fürt Hans um Gröt na 'n Hoff hen un nemt den Hoff. 

Un do geben fe noch mol vun friſchen wa’ Köß.“) Dar wer'n ſo vel 

Muffanten, Mars) Klinker, Mars Kloth un Mars Verben *?) ut de Achterhörn. *9) 

Un den’ fin Grotvaders Grotvader fpel‘”) up 'n Dudelfad. Dar ſtünn' 'n 

witt'n 22) Löb'n 48) vö' de Dür, de harr 'n ſwart — ’n Stert.“?) Un de ’t ne 

löb'n 16) will, kann man hengan un töfen. 
Un wenn $” ne uphol'n find >) vun 'n Danß'n, denn dankt je dar noch. 

Nach Frau Schulz in Langenhagen. *) 

) de Pipen. 
++) ‚SE will di vor 't Stüc hunnert Daler geben. Un wenn een vun ju Ddotblifft, 

wi’ ** ju de Pipen len'n.' 
) Do kricht He de Pipen her un pußt. Een'n Wind in 'n Hals un een'n Wind 

in ’n N. Helpt awer niks. 
®) Frau Erneitine Schulz, geb. 1829 in Karlshof, zur Schule gegangen in Hanfühn, 

gedient auf Einhaus, verheiratet 1851 mit dem Arbeitsmann Schulz in Langenhagen, lebt 

jegt bei ihrem Schwiegerjohn in %. 
Die beiden Gefchichten, die fie mir vor zwei Jahren erzählt Hat — die zweite Jochen 

Hinnerk, min Sön’ läßt fich leider nicht vollftändig mitteilen —, will fie von ihrem Vater, 

den Arbeit3mann Beder, gehört haben. 
Die Erzählerin erfreut ſich troß ihrer 73 Jahre einer ſolchen Rüftigfeit und Lebens- 

(uft, daß fie bei gegebener Gelegenheit noch heute mit Gefühl ihren flotten Walzer tanzt. 

4* 

* 
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Anmerkungen: Y Dreier. ?) frei Häuſung (Wohnung) und (frei) Feurung und 
(für) eine Kuh frei Futter und Weide. °) erzürnt. *) Drdre, Beſcheid. °) Da bleibt e3 
bei, d. h. daß er es jagt; er holt die Kuh nicht. 9) ft. mutt he fe je. °) abziehen, ab- 
häuten. 8) Markt. °) jo viel wie ‚in 'n Anbarg,’ am Abhang des Berges. ') zählen. 
1) ft. an de Sit, beifeite. "?) wat if. '?) mefjen. 1%) eingenommen; ‚Geld bör’n’ iſt der 
eigentliche Ausdrud. '°) du bift nicht bei Troſt; tüdern — zaudern; tüderi(g) ift der Un— 
gejchiefte, der Langſame, der mit nichts fertig werden kann, dann auch, wie bier, der 
Schwadfinnige. 9 ft. glöb'n. 1) und (fie) meflen. '%) ft. will if. '9) auf den Haufen, 
zufammen. ?°®) fordert. 2") eigtl. ‚heil, ganz, jehr. ?°) mit hellem i. °°) wie denn, in- 
wiefern? 2%) ft. heff if. ?°) (da) Eocht. ?°) ordentlich(es). ») brodelt. ?*) Vorjchauer, bei 
alten Gebäuden der nach vorn offene, überdachte Raum, der von ‚de grot Del’ und den 
beiden vorspringenden Seitenflügeln des Haufes eingejchloffen wird. ») rühre. °°) gekochte. 
s) St. mutt if. °9% ohne. °%) ft. Schall ik. °*) fofort. °°) fängt auch nicht an zu kochen. 
36) der eigentliche Ausdrud vom ‚Kleiden' der Toten. °”) lenen: leihen. *°) Gajtgebot, 
Gaſtmahl; das 0 wird mehr wie Furzes u gejprochen. °°) ſprich ‚Mirr. *%) „ik jchubben’ 
bezeichnet die Bewegung, die 3. B. der macht, der Ungeziefer Hat. *') gau: eilends; das 
davon nach der Analogie von ‚Schnelligkeit gebildete Subit. Ganilg)feit meine ich auch 
ſonſt ſchon gehört zu haben. *?) perdauz. *°) der alte plattd. Ausdrud für Hochzeit. 
4) Marcus. *) Vierbein. ) Hinterede. *9) fpielte. *% da ftand ein weißer Löme. 
N) Schwanz; erzählt wurde: ‚n jwart ...lod’ °% nur. °) aufgehalten find: auf- 
gehört haben. 

Mitteilungen. 

Dabei befigt fie ein Temperament, wie es mir bei einer Siebzigerin noch nicht vorgekommen 
ift. Dies Temperament zeigte fich auch in der Art, wie fie erzählte. So kurz und knapp, 
io Schlank und gewandt, mit einer folchen geradezu dramatiſchen Lebendigkeit und in jo 
iibermütiger Laune ift mir von niemand fonft erzählt worden, jo daß die hier mitgeteilte 
Geſchichte Hinfichtlich des Stils und des Tons ganz einzig in ihrer Art iſt. 

Inhaltlich ift das Märchen den Lejern der ‚Heimat’ im wejentlichen bereits befannt, 

in der Fafjung, in der es mir von Frau Schlör in Griebel erzählt worden iſt Mr. 12. 

Novbr. 1900). Vor diefer Griebelfchen Faſſung hat jedoch die hier mitgeteilte inhaltlich 
das voraus, daß fie vollftändiger ift, umd daß fie die Streiche, die Hans feinem Herrn 
ipielt, motiviert. 
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gejchichtlichen Grabftätte fich findet, entiteht die Frage, ob das altnordifche vi der Runen— 
Ichrift fich hat zu win und Wein umbilden können. Daß Braut und Brut mit unfern jeßt 
gebräuchlichen Wörtern im Zujammenhang ftehen können, ift unmwahrfcheinlih. Im Alt— 
hochdeutjchen findet fich ein Sprachftamm bruti, welcher „bewahrt“ bedeutet. Ob dieſer 
Sinn in Brutberg vorhanden ift? 

Ellerbek. J. Eckmann. 
2. Der Brutkamp bei Albersdorf und der Ofenſtein bei Arkebek (val. Jahrgang 11 

der „Heimat“ ©. 205 ff.) Was den Namen Brutfamp betrifft, To ift derſelbe garnicht fo 
ſchwer zu erflären. Im alten Schleswiger Stadtrecht fommt das Wort Brutbank vor, 
da3 in einer Gloſſe mit locus Judieis (Ort, wo Gerichtsverfammlungen abgehalten werden, 
Gerichtsverfammlungstofal) überjeßt wird. (Vgl. Dahlmanı zum Nevcorus I 560.) Und 
damit ift ein Fingerzeig zur rechten Deutung gegeben. Dazu kommt, daß in Feltifchen und 
zwar in kymriſchen (wälischen) Mundarten brawd, braut, bryd, breuth, breüd, breüt 
Gericht, Rechtshandel bedeutet. Der Brutfamp ift alfo offenbar der Gerichtsfamp. Alle 
Namen mit Brut, wie der Brutdanz bei Fevenftedt, Bridfearjoger auf Sylt, die 
Brutfoppel bei Seefamp (j. „Am Urdsbrunnen III ©. 28. 29), Bruthörn bei Erfve u. a. 
deuten ganz entſchieden anf alte Gerichtspläße. Ausgeſchloſſen ift indeſſen feineswegs, daß 
jolche Plätze nicht auch zugleich Opferpläße waren. 

Aufgefallen it mir, daß der Verfafjer den Stein auf dem Brutfamp von Menichen 
im Rieſenwohld, von unjern Vorfahren, dahin werfen läßt. Nach der Sage ift der Stein 
von einem Rieſen dahin gejchleudert, al3 die Albersdorfer Kirchengloden zum erſten Male 
läuteten. (Über Stein werfende Niefen vgl. auch Müllenhoffs Sagen.) 

Nicht weit von dem Brutkamp umd zwar zwiſchen Schrum und Arkebek befand fich 
feüher ein ähnliches gewaltiges Denkmal, Ofenftein genannt. (In Bolten findet fich davon 
eine Abbildung.) Nach demfelben (1 249) war der Wall von Dft nach Weit 98 Fuß lang 
und 25 Fuß breit. Alle 4 Seiten waren mit Steinen befeßt, und two diefe nicht big zur 
Höhe des Erdwalls Hinaufreichten, war Stein auf Stein geſetzt, jo daß jede Seite ausjah 
wie ein großartiger Erdwall. 26 Fuß vom Dftende befand fich ein Altar, deſſen Deckſtein 
auf 5 großen aufgerichteten Steinen ruhte. Unter demjelben war eine Höhle (bei Neocorus 
dönske genannt), weshalb das Volk diefen Bau auch „Abenfteen” nennt. Der Deckitein 
war zu Boltens Heit noch 10 Fuß lang, 10 Fuß breit ımd 3 Fuß dick, obgleich Schon 
damals ein Stück abgejprengt war. Etwa 100 Schritt von diefem Altar nach Weiten ftand 
ein eben jolcher Altar und 200 Schritt hiervon gleichfalls im Weften ein dritter; beide 
waren aber Feiner. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war noch der große Altar vor: 
handen, und es ruhte der Deckſtein nur noch auf 3 Pfeilern. 1820 ward dieſer Steinofen 
zerjtört. Der Deckſtein ward als Läuferftein für die Niffenfche Olmühle in Heide bearbeitet, 
und die anderen Steine find nach und nach von den Steinhauern geipalten. 1832 hatte 
da8 Ganze feine jetzige Geſtalt. 

In dem Gangbau auf dem Brutfamp, heißt es, wohnten die Unterirdijchen. Jeder, 
der vorbeiging, mußte wenigitens das erſte Mal etwas zurüdlaffen, wenn auch nur ein 
Bändchen. Jeder, der einen Sechsling in der Höhle vpferte, fand, wenn er eine Strede 
vorwärts gegangen, immer ein Fleines Brot. (Neveorus I 262.) In der Höhle des großen 
Altars bei Schrum lag ſtets ein Bejen, und wer damit des Morgens zuerjt Diejelbe 
veinfegte, fand einen Sechsling; denn auch hier wohnten die Unterirdiichen. 

Darenmwurth. Heinr. Carſtens. 

3. Der Name Brutkamp. Carſtens hat meiner Meinung nach Recht mit feiner Deu- 
tung von „Brutfamp.” Die betreffende Stelle im Schleswiger Stadtrecht lautet: „Neyne 
tuchniſſe ſynd in der ftad ane dingtughe (Dingzeugen), brutbenfe unde dat vor deme 
vaede jchut unde wynkop, de nicht font myn dan twee lude; wedder deffe tuchniffe wart 
dat lantrecht nicht ghebrofen.” Dazu fommt, daß Bank im Mittelalter jehr häufig ohne 
weiteres Gerichtsbant bedeutet (vgl. die Nedensart „bynnen ver benfen,” oder das och 
heute gebräuchliche „Durch die Bank”; "ferner: Men mot noch alle fchepen jtedigen mit 
ordelen und ſweren laten to der bank; —- de banf ſpannen na Kryges recht (Kriegsgericht 
halten) ujw.) Damit ift die Etymologie von „brut” allerdings noch nicht ohne meiteres 
gegeben. Es jcheint aber doch im Mittelniederdeutichen ein Wort brut — Gericht gegeben 
zu haben. Dasjelbe ohne weiteres aus dem Keltiſchen abzuleiten, ift aber nicht angängig; 
denn erjtend hat man faum die Spur eines Beweifes dafür, daß die Kelten hier in Holitein 
jemals geſeſſen haben, und wäre dies der Fall gewejen, jo läge dieje Zeit vor Cäſar. Daß 
Drt3- und Flurnamen in diefer fremden, unverftandenen Sprache — zumal in der Bujammen: 
jeßung mit einem deutſchen Worte, in diefem Falle alfo mit Kamp — fich bis auf ımfere 
Zeit in Holftein hätten erhalten jollen, halte ich für ganz ausgeſchloſſen. Der Wehrberg bei 
Preetz hieß 3. B. im 13. Jahrhundert noch Etzegor (gora — Berg). Aber wie bald iſt 
dieſer wendiſche Name vollſtändig untergegangen! Wenn das keltiſche brawd und ein ev. 
nnd. brut in der Form und Bedeutung übereinſtimmen, jo iſt das nicht anders wie mit 
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dem Tat. pater, griech. are, perſiſch pitar, deutsch Vater ufw. Weiter ift zu bemerken, 
dat man nicht alle mit „brut” zufammengejegten Namen über einen Kamm jcheren darf. 
Einige find doch ficher mit brut = Braut in Verbindung zu bringen (Brutdanz bei Jeven- 
itedt). Im Holländischen verftand man unter bruid auch wohl ein gefallenes Mädchen, be- 
fonders in der Zuſammenſetzung mit vnile. Man könnte danach fait in Verſuchung 
fommen, am das Lebendigbegraben folcher Wejen zu denken; indeſſen ift das angefichts 
bon. „brutbank“ doch faum anzunehmen. 

Kiel. Dr. A.Gloy. 

4. Die Zwergtrappe. In Nr. 2 der „Heimat“ fand ich eine Notiz über die Zwerg— 
trappe, die mich ſehr intereffterte, zumal auch ich im vorigen Jahre, Ausgang Juni, eine 

weibliche Zwergtrappe erlegt habe. Die Trappe hatte fich etwa 14 Tage auf den Serra- 
della- und Spargelfeldern dicht am Strande aufgehalten und ſich von den betreffenden 
Pflanzen genährt Was mich aber hanptjächlich bei obiger Notiz munderte, war die 
geringe Größe der Trappe, die mit einem einen Haushuhn verglichen wurde, mährend 
die von mir erlegte die Größe einer Gans hatte und 9 Pfund jchwer war. Wenn aljo 
bejagte Notiz, woran ich freilich nicht zweifle, richtig ift, ſo dürfte es ſich jedenfalls um 
ein junges, feineswegs aber um ein ausgewachjenes Eremplar handeln. Da nun aus dem 
fegten Sahre zwei Beobachtungen diejes jo jeltenen Vogels vorliegen, jo Tiegt wohl Die 
Vermutung nahe, daß fich noch mehr nach Norden verflogen haben, und bitte ich die Leſer 
der „Heimat,” etwaige Beobachtungen darüber hier oder mir brieflich mitteilen zu wollen. 

Uterſum, Inſel Föhr. Philippſen. 

E 

Bücherſchau. 
1. Chronik des Gaſthauſes zum Nitter St. Jürgen. Von Magnus Bob. Verlag ° 

von Friedrich Veterfen, Hnſum. Preis 2 ME. Der durch feine Beiträge zur Heimatsge- 

schichte vorteilhaft befannte Verfafier hat in diefem feinem neueſten Werfe die Frucht jahre- 

langer Arbeiten und Studien niedergelegt. Das Gafthaus zum Ritter St. Jürgen in Hujum 

ift eine wohlthätige Stiftung, die alten unbemittelten Hufumer Bitrgern und Bürgerinnen 7 

ein Aſyl für ihre legten Lebensjahre bietet. Bekanntlich bildet es auch den Schauplaß einer 

der ſchönſten Stormjchen Novellen, „An Sankt Jürgen.” Seine Gefchichte reicht bis in Die 9 

Mitte des 16. Jahrhunderts zurück. Der Verfaffer hat das Material zu feinem Werfe 4 

größtenteils aus dem Gafthaus- und Kirchenarchiv gejchöpft, aber auch jonit alles durch- 9 

forfcht, was irgendwie eine Ausbeute für feine Arbeit erwarten ließ. Auch der älteren Ge- 4 

ſchichte Huſums, der großen Flut von 1634, den Kriegsleiden der Stadt im dreißigiährigen A 

und im ſchwediſch-däniſchen Kriege find bejondere Kapitel gewidmet. Von größtem Intereſſ 
find die längeren Ausführungen über Hans Brüggemann, den Schöpfer des ſchleswigſchen 

Altar, der feine Meifterjahre in Hufum verfebte und im Gafthaufe zum Ritter St. Jürgen 

verftorben ift, und den Huſumer Meifter der Frührenaiffance Johann von Gronningen. I 

Ebenfalls finden fich zahlreiche hochinterefiante Mitteilungen über das Leben und Treiben 7 

der Gafthausinjaffen. Die Darftellung ift ar und Tebendig. Viele gut ausgeführte Illu— 

itrationen, größtenteils nach bisher verjchollenen oder ſchwer zugänglichen Originalen an- ? 

gefertigt, bilden wertvolle Zugaben zum Text. Es find u. a. abgebildet: Der Sankt Sürgen 
aus der alten Huſumer Marienfirche, der fich jebt im nordifchen Muſeum in Kopenhagen % 

befindet und allgemein als Brüggemanniche Arbeit angejehen wird, der einzige, im König- 

(ichen Münzfabinett in Berlin befindliche Hufumer Thaler (aus dem Jahre 1532), ver- I 

ichiedene zum Teil fünftlerifch wertvolle Siegel (vielleicht Arbeiten Brüggemanns), die J 

Gaſthauskanzel, die Mildſtedter Kanzel, Orgelverzierungen aus der alten Marienkirche, 

ſämtlich von Johann von Gronningen herrührend, uſw. Allen Freunden der Heimatskunde 

kann das Werk aͤngelegentlichſt empfohlen werden. Druck und Papier ſind tadellos. 

Huſum. A. Johannſen. 

2. Richard Andree. Braunſchweiger Volkskunde. 2. Aufl. Braunſchweig 1901. (7,00 4) 
Eine zweite Auflage, reichlich mit farbigen Tafeln und guten Bildern auSgeitattet, ijt von 

diefem Werfe erfchienen, welches man geradezu als das Vorbild einer guten Volkskunde 

bezeichnet hat. Jeder Einwohner unferer engeren Heimat wird dies Buch mit Genuß leſen, 

bietet ſich doch in jedem Abjchnitt Gelegenheit zu nußbringenden Vergleichen mit dem A 

Bolfsteben unjerer Provinz. Wir wollen zur Orientierung die Inhaltsüberſicht wiedergeben: 7 

Gevgraphifcher Abriß; Vorgeichichte, Frühgeichichte, Anthropologie der Braunschweiger; die 7 

wiederdeutiche Sprache derielben; die Ortsnamen; die Flurnamen und Forſtorte; Siedelungen 

und Volfsdichtigkeit; die Dörfer und Häuſer; der Bauer, die Hirten, das Gefinde; der I 

Flachs und die Spinnftube; Gerät in Hof und Haus; Bauernfleidung und Schmuck; Ge— 



Bücherſchau. 95 

burt, Hochzeit und Tod; das Jahr und die Feſte; Geiſterwelt und mythiſche Erſcheinungen; 
Aberglauben, Wetterregeln und Bolfsmedizin; Volksdichtung und Spiele; die Spuren der 
Wenden. 3. 

3. Ein Winterabend in einem merflenburgifchen Bauernhauſe. Nach mecktenburgijchen 
Volfsüberlieferungen zufammengeftellt don Richard Wojjidlo. Wismar 1901. (1 Mi) 
In dramatiicher Form wird gefchildert, wie eine Bauernfamilie nach alter Weife einen der 
langen Winterabende fich durch Erzählen von Sagen, Geſang alter Lieder, Aufgeben von 
Rätjeln und dergl. verkürzt. Die Melodieen der Lieder und Tänze find beigefügt, auch 
einige Tafeln, welche die Volkstrachten und einzelne Szenen zeigen. IR 

4. Lekstugan, Beskrifning öfver gamla svenska Folkdansar. Stockholm. 
(Hirsch Förlag). 0,85 Kronen. Lekstugan, gamla svenska folkdansar för Piano. 
2,00 Kronen. Dieje beiden von den „Freunden ſchwediſcher Volkstänze“ herausgegebenen 
Sammlungen enthalten die Bejchreibung und die Melodieen alter Banerntänze. Man ſucht 
dieje der VBergefjenheit zu entreißen und die Erinnerung an diefelben durch gelegentliche 
Aufführung aufzufrischen. Auch in Dänemark wird fleißig gefammelt und mit großem 
Beifall hat man im Tivoli in Kopenhagen im vorigen Sommer dem Publitum alte Bauern- 
tänze vorgeführt. Wenn wir jo jehen, wie man in Braunſchweig, Mecklenburg und dem 
Norden bemüht ift, die alten Volksſitten durch Aufzeichnung zu retten, jollte es ung eine 
Mahnung fein, ebenfalls zu jammeln, jo lange die alten Gebräuche noch vorhanden find. 

J 
5. Zeitſchrift der Gefellichaft für Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte. (Bereinsbeitrag 

6,00 M) Bd. 31. Kiel 1901. 1. v. Hedemann. Beiträge zur älteren Gejchichte des 
Hanjes Holjtein-Sonderburg. 2. Kod. Zur Gefchichte der Leibeigenjchaft, Nachrichten aus 
den Gütern Sartorf, Damp und Hohenftein 1716—67. 3. Dr. Hille. Die Anfprüche der 
Stadt Kiel an den Kieler Hafen. 4. Dr. Detlefjen. Ein Beitrag zur Gejchichte des Bettels. 
5. Dr. Traeger. Das Erdbuch der Hallig Hooge. — Kleinere Mitteilungen: Kinder. Plöner 
Spigenflöppelei. — Bibliothek eines Wundarztes im 17. Jahrhundert. — Plöner Handels- 
und Geldgejchäfte im 17. Jahrhundert. — Spiering. Kurze Erzählung der Einnahme der 
Inſel Helgoland 1807. — Hanjen. Nachtrag zur Geſchichte der Holfteinifchen Familie 

| von Saldern. — Dr. Müſebeck. Die Belehnung Wilfters mit dem Stadtrecht und dem 
lübiſchen Recht. — Zum Gebrauch des Wortes: „Spnderjylland." — Litteraturbericdt 

für 1900/01 von Dr. v. Fiſcher-Benzon. — Nachrichten über die Sejellichaft und Matrikel 1901 
6. Onellenfammlung der Gefellfchaft für Scleswig-Holfteinifche Geſchichte. Bd. 5. 

| Kiel 1901. Inhalt: Johannes Betreus (f 1608) Schriften über Nordftrand. 
ac) den beiten Handjchriften herausgegeben von Prof. Dr. Reimer Hanſen, Oberlehrer in 
Oldesloe. 1. Einleitung. Nordftrander Chroniften bis zum Jahre 1634. 2. Betreus’ 
Annales. 3. Petreus' Beſchreibung von Nordftrand. 4. Anhänge: Urkunde 1509. Zwei 
Gedichte von Leve Johanjen und Mumme Harrjen. 5. Regifter und Wörterverzeichnis. 

7. Schriften des Vereins für Schleswig-Holfteinifche Kirkhengefchichte. Bd. 2. Heft 1. 
Kiel 1901. (Meitgliederbeitrag 3,00 M) Dr. Bangert. Das älteite Oldesiver Kirchenbuch. 
— Biernatzki. Die Meiſter des Gottorfer Fürſtenſtuhls. — C. Rolfs und E. Micheljen. 
Harmjiana. — F. Witt. Schreiben des Paftors Möller zu Tolf (1555). — Uebertritt 
Conrad Schiller’s in Boren zur futherifchen Kirche. — Ungedruckte Urkunden aus dent 
Lütjenburger Stadtarchiv. — Bd. 2. Heft 2. Kiel 1901. Dr. v. Schubert. Ansgar und 

| die Anfänge der jchleswig-holfteinijchen Kirchengejchichte. — Dr. Hanfen. Wiedertäufer in 
‚ Eiderftedt. — Dr. Jacobi. Zur Geſchichte des Pietismus in Schleswig-Holftein. — Nach— 
| richten aus dem Vereinsleben. 

Dr. Wilhelm Splieth. — Sahresbericht. 

8. Mitteilungen des Anthropologifchen Vereins in Schleswig-Holſtein. 14. Heft. 
Kiel 1901. (Meitgliederbeitrag 6,00 M.) Inhalt: F. Knoor. Klappftühle aus Gräbern der 
Bronzezeit. — J. Meftorf. Danewerf und Haithabu. — Dr. 8. Peterſen. Nachruf für 

9 u. 10. In dem Verlage von Otto Mater, Ravensberg, find kürzlich 2 treffliche Werke 
erſchienen, die dazu berufen find, Sinn für die Dinge der Natur zu weden und das Ver— 
ſtändnis für die Erfcheinungen der uns umgebenden lebenden und leblofen Dinge zu fürdern: 

„Der Wald.” Für Freunde der Natur, ſowie für die reifere Jugend zum Gebrauch 
in Haus und Schule dargejtellt von Ed. Feldtmanı, Hamburg. Mit vielen Illuſtrationen 
und Vollbildern, 326 ©.; 8%. Efeg. broſch. 4,80 M. Verfafjer ift Lehrer in Hamburg und 

ı Mitglied unferes Vereins. Er beabfichtigt, unter dem Titel: „Charafterbilder aus der 
heimiſchen Tier- und Pflanzenwelt” an der Hand eingehender Schilderungen die Be- 

' ziehungen der Lebewejen zu einander zu zeigen und ein Berftändnis ihrer Lebensvorgänge zu 
‚ erweden. Vorliegendes Buch „Der Wald“ eröffnet die Reihe der Lebensgemeinfchaften und 
| wird in der Gegenwart ein um jo dankbareres Lefepublifum finden, al3 die Schule bemüht 
14 
F 

| 
ift, im Naturgejchichtsunterricht ein Verftändnis für das Leben und Meben in der Natur 
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anzubahnen. Der Lehrer wird anregenden Lehrſtoff und in einem der Teßten Kapitel treffliche 

Winke für die Anleitung jeiner Schüler zum Beobachten und Sammeln aus dem reich 

illuftrierten Werke ſchöpfen; ihm jei es in erjter Linie empfohlen. In der Hand der 

Schüfer fönnte das Buch, als Bibliotheksbuch der Schule entliehen, viel Anregung geben, 

wenn nicht Leider die Erfahrung lehrte, daß unſere Schüler mit jeltenen Ausnahmen nur 

ungern zu diefen Büchern greifen. Aber es giebt ja manches deutſche Haus, wo der Vater 

beitrebt ift, mit feinen Kindern die jchöne Gottesnatur an Sonn— und Feiertagen aufzu- 

juchen, die Natur im ihrer Werkjtatt am Webjtuhl des Lebens zu belanjchen: ihm jet es 

als Führer befonders empfohlen. Offen gejtanden, es möchte ihm beſſer helfen, al3 das in 

feiner Art vorzüglihe Buch von Kraepelin (Hamburg): „N aturftudien in Wald 

und Feld“; denn wenn er in feinen Kindern nicht ſo willige Beobachter und jchlag- 

fertige Antwortgeber findet, wie Dr. Erhardt in jeinen Söhnen Friß, Kurt und Hans, 

möchte er gar zu fchnell die Flinte ins Korn werfen, weil — er eben nicht Dr. Erhardt 

it. — Inhalt: I. Der Wald im Wechfel der Jahreszeiten. II. Der Wald als Teil der 

Natur und jeine Bedeutung für den Menjchen. III. Kurze Überſicht über die wichtigiten 

Bflanzenorgane und deren Thätigfeit. IV. Die Laubbäume. V. Die Tadelbäume. VI. Das 

Unterhofz. VI. Der Waldboden. VII. Pflanzenfreſſende Tiere. IX. Große und fleine 

Räuber. X. Waldpolizei. XI. Blütenkalender. XH. Anleitung zum Beobachten und 

Sammeln. XII. Erklärung der lateinifchen und der wichtigiten deutjchen Namen. XIV. Er- 

flärung der botanifchen Fachansdrüde. Tiere umd Bilanzen nach der Verwandtſchaft ge- 

ordnet. Iuhaltsverzeichnis. — Beiſpiel: 1. Die Schwarzerle (Alnus glutinosa). Ber- 

faſſer bringt die Bedeutung des „Geſpenſterbaumes“ zur deutjchen Bolfsjage in Beziehung 

zu dem diftern Ausſehen (Namel), behandelt den Winterſchutz der im Herbit angelegten 

Blütenftände, die Windbefruchtung, die Knöllchen an der Wurzel, hervorgerufen durch einen 

Pilz aus der Gattung Frankia, die Arten der Erlen und ihre Standorte, die Verwendung 

des Holzes, die Feinde (der Erlenblatt- und Erlenrüfjelfäfer). 3 Illuſtrationen: Blüten- 

ftände, der Erlenblattfäfer in feinen Entwidlungsitadien, der Erlenrüfjelfäfer. — Bringt 

das Buch auch feine Originalabbildungen,; was jchadet’s! Bon Zeit zu Zeit fieht man 

die „Alten“ gern. Dem Verfaſſer wünjche ich für die Fortjeßung jeiner „Charafterbilder" 

guten Erfolg. 
„Die wichtigſten Gejteinsarten der Erde nebit vorausgeſchickter Cinführung in 

die Geologie“ von Dr. Th. Engel. (Zweite vermehrte und verbeijerte Auflage. 346 ©. ; 

8%. 5 M) Zum Lehrer gejellt fich hier der Pfarrer als Führer in das Neich des Un- 

organischen, damit ift an fich jchon die Gewähr dafür geboten, daß dieſe populäre Petro- 

graphie nicht in das Fahrwaſſer jener wifienjchaftlichen Fachwerke fteuert, die in Form 

und Sprache jo abgefaßt find, daß man es den Laien kaum verdenfen kann, wenn fie vor 9 

folcher Gelehrjamkeit das Kreuz machen. Zum Beitimmen der Geiteinsarten kann das Werk I 

nicht dienen, will es auch nicht in Anbetracht der Schwierigkeiten, welche hier zu über- ° 

winden find. Einzig und allein Mufterfammlungen ehren uns Laien die Steine fennen. 

Hier und da vermögen die farbigen Tafeln, welche einen gefunden Fortjchritt in der 

Technik der Gefteing-Jlluftrationen bezeugen, anf die Spur zu bringen, wenn auch nur in © 

bejcheidenen Grenzen. Als Nachſchlage- und Lefſebuch wird das auch jonft reich illuitrierte 

Buch dazu berufen fein, das namentlich in unſerer Provinz jo rar hervortretende Intereſſe 

für die Gefteine, die in zahlreichen Arten von jedem Shaufjeehaufen gelejen werden fünnen, 9 

zu wecken und zu beleben. „Glückaufl!“ Barfod. 

11. Dr. Meyns fchlesw.-holft. Hausfalender für 1902. Berlag von Lühr u. Dirks in Gar- 

ding. Inhalt: Das Glück von Paul Trede. Der Wemelsflether Tel von dv. Oſten. Maizauber 

von Heinrich Zeife. Unfere Alten mit dem Bildnis von J. Edert, von Emil Pörkſen. Lebens 

wahrheiten von J. Edert. Dorf und Stadt von N. v. Liliencron. Zum Merkbuch von M. Zuhr- # 

mann. Traumgeficht von 3. 9. Fehrs. Vergeben, und Johann Klok un fin Freu von Paul F 

Trede. Mittiommernacht von Heinrich Zeije. Kleine Zwischenfälle von M. Fuhrmann. Die 

Schwalben im Volksmunde und im Kinderliede von Heinrich von der Wurt. An einen % 

Freirer von M. Fuhrmann. Daglöhner Kriichan von Heinrich Carſtens-Weſſelburen. 

Heine Lieder von Heinrich Zeife. Meine Erbſchaft von Ida Staade. Worum as he nich 9 

ween kunn von Raul Trede. De Baron von Joachim Mähl. Schleswig -holiteinijche 9 

Miscellen von Heinrich Theen. Im Ballfaal von M. Fuhrmann. Wi frigen Bejdf von ® 

Fritz von der Schlei. Wat to rahden von Joachim Mähl. E. 

12. Aus Heide und Moor. Erzählungen und Lebensbilder aus dem ſchleswigſchen 

Volksleben von Albert Johaunſen. Kürſchners Bücherſchatz Nr. 281. Preis 0,20 MN 

Inhalt: Hans Heldt. Der Sandfuhrmann. In der Torfhütte. Der Seher. Der letzte 

Wolf. Im Armenhaufe zu Horsbüll. Heideftudien. — Die Erzählungen ſchildern Menſchen 

in Heide und Moor bei Huſum; am meiſten hat mir zugejagt die Schilderung der Be 

wohner des Armenhaufes zu Horsbüll. E. | 

Druck von U. 3. Jenſen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Hi wollen wir die Burger Kirche verlafien und durch die altertiimliche, 
breite Hauptjtraße der Kleinftadt und über das Bergende mit der prächtigen 

Walnußallee nach Landfirchen Hinauswandern. E3 liegt nur etwa °/ı Stunden 
Weges von Burg entfernt, inmitten der Inſel, 18 m über dem Spiegel der 
Ditfee. Im Waldemarjchen Erdbuch des Jahres 1231 ift Landkirchen noch nicht 
genannt, ebenfall3 nicht in dem Vertrag des Grafen Johann des Milden aus dem 
Sahre 1329, dagegen bildeten die zur Gemeinde Landfirchen. gehörigen Dörfer 
damals jchon eine Barochie. Nach Leverfus hat die Kirche im Jahre 1336 ſchon 
geitanden. Ohne Zweifel hat die Kirche den Anlaß zur Gründung des Ortes gegeben. 
Sie ift dem Schugpatron der Inſel, dem heiligen Petrus, der im Landſchaftswappen 
Schlüffel und Buch trägt und aus dem Waſſer hervorraat, geweiht. Das recht 
ftattliche Dorf liegt um die Kirche und den Kirchhof. Mit Einführung der alten 
fehmarnfchen Kommunal- und Gerichtsverfafjung wuchs die Bedeutung Landfircheng 
jehr. Hier wurden jeit dieſer Zeit die Landesverfammmlungen und die der Ver- 
treter des Landes abgehalten, ferner tagte hier die Macht der Geſchwornen bis 
1798 viermal im Jahre. Das höchite Gericht der Inſel bejtand aus den Amt- 
mann, drei Kämmerern, drei Einnehmern, drei Gichten und drei Anmännern; von 
diefem Gericht konnte nur noch an das Obergericht auf Gottorp appelliert werden. 
Aus denjelben Perfönlichfeiten war auch das in Landkirchen tagende fehmarnſche 
Kriminalgericht zufammengefegt. Dasfelbe entjchied noch bis zur Annexion durch) 
Preußen über Leben und Tod der Fehmaraner. Der Gerichtsbarkeit wegen war 
in einem Anbau der Zandkirchener Kirche der Landesblock, ein aus einem dicken 
Eichenſtamm hergetellter, einbaumartiger Kaften mit ftarfen Eifenbefchlägen und 
drei Schlöffern, in dem die Urkunden und Brivilegien des’ Landes Fehmarn auf- 
bewahrt wurden. Das fulturhiftorisch wichtige Stück liegt noch heutigestags 
in einer Abfeite der Kirche und vermodert; man follte e3 fchleunigft ing Mufeum 
fehmarnſcher Altertümer retten. Außer diefem an die alte Landesgerichtsbarkeit 
erinnernden Stüc befindet fich unweit der Kirche das aus großen erratifchen Böden 
aufgemauerte Landesgefängnis, das jegt der Aufbewahrung der Dorfiprige dient. 
In den jehr ſtarken Wänden find zwei jchmale Spalten zum Hineinlaffen des 
Lichts gelaſſen. Der fteinerne Abort ift jo eingerichtet, daß feine Aufnahmen 
ohne viele Umstände dem Baftoratgarten zu gute kommen. Die eine Ede des 
ungefähr kubiſchen Gebäudes ift vermauert. Wahrfcheinlich hat man Hier einjt 

einen Verbrecher Ichendig begraben. Das Gefängnis heißt im Volksmunde „de 
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Stacken.“ Im Oſten der Kirche und des Kirchhofs lag früher ein Armenſtift, 
die „Gottesbuden“ benannt, deſſen Inſaſſen einige kleine Nußnießungen erhielten. 
Als ältefte und vorreformatorifche Geistliche find befannt aus dem Jahre 1336 
Dithleuus in Lantkerde, von 1457 Johannes Boedmaft, von 1493 Hartwig Kule, 
von 1516 Jakob von der Wetteringh. Lebterer war Generaloffizial des Biſchofs 
Sohannes Andree zu Ddenfe, zu deſſen Diözefe die Inſel Fehmarn in borrefor- 
matorischer Zeit gehörte. Er nennt fich daher „judex loci ordinarius” und über- 
trug im obengenannten Jahre im Auftrage feines Herrn, des Biſchofs in Odenſe, 
dem Presbyter Petrus Wulf in Nageburg die erledigte Vifarie des noch heute 
erhaltenen St. Blafiusaltard in Burg. Die Zugehörigkeit Fehmarns zum Bistum 
Odenſe liegt auch ausgedrüdt in dem Dorfnamen Bisdorf, das der Gemeinde 
Landfirchen angehört; es hieß im Waldemarſchen Erdbuch „villa episcopi” und 
tritt damit als ein dem Bifchof zugeteiltes Lehen auf. Die Kirche in Landkirchen 
bietet des Altertümlichen und Snterefjanten foviel, daß fie einem Mufeum ver- 
glichen werden könnte. Der alte Altar, der dem Burger jehr ähnlich war und 
wahrfjcheinlich mit diefem aus einer Werkſtatt jtammte, ift ing Thaulorm -Mufeum 
gefommen; ein neuerer Altar von wenig funftgewerblicher Bedeutung ift der Kirche 
im Sahre 1715 von Jakob Madeprang aus Mummendorf gejchenkt. In zivei 
Nischen des Altartifches Liegen verjchiedene Reſte figürlichen Kirchenſchmuckes, Die 
notgedrungen eines Erretters harren; vielleicht find darunter Reſte jenes alten 
wertvollen Altar im Thaulow-Mufeum. — Befonders anziehend wirft auf jeden 
Fremden ein Keiner Nebenaltar, der dem heiligen Cosmas gewidmet ijt. Cosmas, 
der Batron der Ärzte, Chirurgen und Barbiere, lebte zufammen mit feinem Bruder 
Damianıs in Ägea in Cilicien, wo beide mit großem Erfolge unentgeltlich die 
Heilkunde ausübten und zugleich viele Heiden zum Chriſtentum bekehrten. In der 
Diocletianiſchen Chriſtenverfolgung ließ der Präfekt Lyſias ſie gefangen nehmen 
und enthaupten. Ihr Tag iſt der 27. September. — Der Landkirchener Altar 
enthält 8 Bilder, deren zuſammenhängende Bedeutung bisher nicht erkannt zu ſein 
ſcheint. Das erſte Bild ſtellt die Enthauptung des Cosmas dar. Die Unterſchrift 

lautet: „hir wert Cosmas aftghehouen.“ Das zweite Bild zeigt die beiden ge— 

trennten blutigen Körperteile. Ein Hahn ſteht auf einer Säule und kräht, um— 

darzuthun, daß die Welt noch nicht ftille fteht, wenn einmal ein fjogenannter } 
Heiliger weniger iſt. Im dritten Bilde tritt eine Dame in langem faltigen 

Brofatgewand auf, die der mit ganz erftaunten Gefichtern um fie verjammelten 7 

Menge von der Wunderwirfung des heiligen Kreuzes mitteilt. Das vierte Bild 9 

zeigt ung diefelbe Danıe, wie fie einige Männer auf eine blutige Stelle im grünen 

Raſen aufmerffam macht. Die Männer fangen an zu graben und finden das 4 

heilige Kreuz. Die Unterfchrift lautet: „hir let se grouen na dem cruce.“ Im 

finften Bilde knieet die Dame vor einem offenen "gelben Sarge, auf den das 4 

heilige Kreuz gelegt ift. Aus dem Sarge erhebt fich Cosmas und wird verivundert 9 

und erfreut betrachtet von der zufchauenden Menge. Im fechsten Bilde feiern 7 

‚Mönche die wunderthätige Wirkung des heiligen Kreuzes durch Umbertragen. Die 9 

Unterfchrift Yautet: „hir brinckt se dat @ruce in den tem” — (man foll wohl 
„pel“ ergänzen). In Bild 7 und 8 ſcheinen Ritter des Cosmas- und Damianus- 9 

ordens mit dem heiligen Kreuze weitere Wunder zu verrichten, ſie Öffnen vermöge 

der ihm innewohnenden Kraft jogar Stadtthore. ‚Die Unterfchrift unter Bild 8 9 

lautet daher: „hier opent sick dat doer wedder.” — So unjcheinbar der Kleine 9 

Altar jein mag, fo wenig künſtleriſch auch feine Malereien find, fulturgeichichtlich, 

als Darftellung einer Legende, die uns allerdings nicht bekannt, aber ficherlich in 

Legendenjammlungen fic) finden wird, it das Werf von größter Bedentung. Ähn— 

fiche Darstellungen giebt es in den ſchleswig-holſteiniſchen Kirchen nicht viele. 
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Nach diefem Altar ist wohl die Marienleuchte das beachtenswerteite Stüd 

der Kirche. Sie hängt in Form einer vierfeitigen Ampel an einem eichenen Anfer- 
balfen des Süderſchiffes. Die Mutter Gottes im Strahlenfranze mit dem Kindlein 
iſt doppelt dargeftellt. Dies Bild foll bei der Zeritörung Fehmarns durch Erich 
den Pommer Blut gefhwigt haben. Unter der großen Bahl der Paftorenbilder 
und Epitaphien fällt eines durch bäurifchen Gefchmaf auf. Bei genauerer Be- 
trachtung nimmt man wahr, daß dies Denkmal ein Bauer jchnigte und fich felber 
jegte. Es trägt die Inſchrift: „Clawes Sywerdt düt Taffelin / sülvest gemakt 
tho den Ehre unde Schin / unde he ist ehne swacke Mann / de nicht ahne 

Stoek gahn kann. anno 1640.” Sm Norderfchiff der Kirche hängen zwei große 
Schiffe, von denen das erfte ein Dreimaftfchoner und Handelsfahrzeug, das zweite 
ein Kriegsjchiff mit vollen Segeln und 15 Kanonen an der Breitjeite it. An 
den Geftühlwangen find eine Anzahl fehmarnjcher Geſchlechts- und Betternjchafts- 
mwappen angebracht, auch find die Eifenbeichläge der Gejtühlthüren, die Hängen, 
die Stichhlätter der Schlöffer, die Thürklinfen aus den verjchiedenjten Zeiten und 
in den mannigfachiten Formen intereffant. In den Srauenftänden ſtehen jtatt der 
Bänke zwiſchen vereinzelten Klappen z. T. angefettete, 3. T. loſe Schemel, die 
während des Yiturgiichen Gottesdienstes an die Nücflehne nach Dften, während der 
Predigt anders geftellt werden. Alle Schemel haben ausgejägte Beine und mit 
Hausmarfen, Sprüchen, Namen, gotifchen und Nenaifjanceverzierungen bejchnibte 
Site. Die Rirchthüren laſſen fih — wie das auch bei verfchiedenen friefiichen 
Kirchen der Fall iſt — von innen duch quer vorzulegende Balken verjchließen. 
Die Süderthür hat außerdem ein Blodjchloß mit 40 cm langem Schlüfjel und 
ein Weihwafjerbeden. In einem Kaften in der Gervefammer wurde noch bor 
wenigen Kahren eine mumienartig eingetrodnete Hand mit einigen daranhängenden 
Handmwurzelfnochen aufbewahrt, von der die Sage berichtete, daß fie aus einem 
Grabe hervorgemwachfen und von dem Totengräber abgeftochen jei. Sie ſollte die 
Hand eines Kindes fein, das einft feine Eltern gefchlagen habe. Wahrjcheinlicher 
it e&8, daß fie eine uralte Neliquie war und dereinft im Altar aufgehoben ge- 
weſen iſt. 

Unter den Grabſteinen im Chor und Mittelſteig verdienen beſonders die der 
Geiſtlichen des 15. und 16. Jahrhunderts, des Johannes Boeckmaſt, des Hartwig 
Kule und des Jakob von der Wetteringh, Schutz; man ſollte ſie aufſtellen und 
einmauern. 

Wenden wir uns nun nach Petersdorf, der nächſt Burg größten Ortſchaft 
der Inſel Fehmarn. Der 214 Fuß hohe Turm, der ſeit Menſchengedenken See— 
zeichen geweſen iſt, iſt vom holſteiniſchen Feſtlande und von der däniſchen Inſel 
Laaland ſichtbar. Petersdorf iſt früher ein Flecken oder „Blek“ geweſen uud wird 
mit letzterer Bezeichnung auch in den älteſten Papieren des Dorfarchivs, im Jahre 
1576, benannt. Der Ort hatte eine Verfaſſung oder Beliebung, die von der der 
übrigen Ortſchaften auf Fehmarn weſentlich abwich. An der Spitze der Ver— 
waltung ſtanden ehemals 4 Verweſer, «die um 1700 ſogar auf 24 angewachſen 
waren und Jahr um Jahr auf Allerheiligen ſich zuſammenfanden zu gemeinſamer 
Beratung. Sie nannten ſich „Nachbarn,“ und ihre Beliebungen, „Nachbarbücher,“ 
wurden fogar vom dänischen Könige fonfirmiert. Au dem elliptifchen Dorfplaße 
lag früher der „Dingftein,“ ein großer, platter erratifcher Blod, umgeben von 
einem Steinzirfel von 20 Fuß Durchmefjer, an dem ſowohl die Fledensvertretung 
als auch die Gejamtheit der Nachbarn tagte. Einige hundert Schritte von Peters— 
dorf entfernt, am Wege nach Dänfchendorf, lag der Galgenberg, das Hochgericht 
der Landihaft Fehmarn. Die Erhöhung ift noch zu jehen und wird im Volks— 
munde als „Koppenberg“ bezeichnet. Petersdorf, auf alten Seekarten auch „Peters— 
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horn“ genannt, hat feinen Namen von Petrus von Kallundborg, einem Dienft- 
mann des dänischen Königs Waldemar II., der die Gemarkung des Ortes als 
Lehen erhielt. 1329 tritt Petersdorf ſchon als Kirchort auf. Als vorreforma- 
torifche Geiftliche werden genannt im Jahre 1336 der Plebanıs Werner, 1457 
der Vikar Johanues Thode, 1493 Johann Meigkrans. 

Unter den kirchlichen Kunſtdenkmälern find Stüde von hervorragenden Intereſſe. 
Der alte und recht wertvolle Altar, der dem Burger und den LZandfirchener im 
Thaulow-Mujeum gleichaltrig ift, iſt ziemlich gut erhalten, nur etwas ſehr hoch 
an der linken Seite im Chor angebracht. Die viel jpätere Krönung im Ohrmuschelftil 
ſowie die untere Nandleifte find hinzugejegt. Der Mittelteil und die beiden Seiten- 
flügel haben in der oberen und höheren Abteilung 13 Figuren, darunter Maria 
mit dem Rinde, das einen Vogel hält, und die 12 Apojtel, in der unteren niederen 
Abteilung ftehen die Oberkörper von 13 weiblichen Heiligen. Alle Figuren find 
aus Eichenholz und von hinten ausgehöhlt. Die Attribute find z. T. verloren 
gegangen. Bon den weiblichen Heiligen haben die 1. und 2. ein Buch mit Schließen, 
die 3. und 9. haben ihre Attribute verloren, Figur 4 trägt in der Linken eine 
Kirche, Figur 5 in der Rechten einen Fleinen Teufel, Figur 6 hält die Reſte eines 
Ankers und den Griff eines anderen Geräts, Figur 7 ragt durch gefräufeltes 
weißes Haar hervor, das ich wie ein Wulft um den Kopf legt und auf Die 
Schultern herabwallt. Sie hält in der-Linfen einen Pokal. Figur 8 trägt in 
der Linken ein Schaf, Figur 10 hat den Stumpf eines Geräts und das Gewand 
in Händen, Figur 11 geht mit einem Henfelforb, Figur 12 faßt mit der Rechten 
das Gewand, die Linke ift verloren, Figur 13 trägt ein Tabernafel. Unter der 
Bemalung der Figuren findet fich ein auf Leinen gelegter Kreidegrumd. 

Über die Datierung der befonders in ihrem unteren Teile ftarf verſtümmelten 
und übermalten Kanzel herrſcht wunderbare Uneinigfeit. Michler und J. Voß 
nennen das Jahr 1587 als das ihrer Entjtehung; Haupt meint, „fie möchte 
jedoch etwa 20 Jahre jünger fein,” und dabei ſteht in einer Frührenaifjance- 
fartufche über der Chriftusfigur im 5. Felde deutlich die Jahreszahl 1583 ein- 
gefchnigt. Das Schöne Werk ift dem Wurmfraß ſtark ausgejegt und verdiente wie 
viele der recht guten Bilder der. Kirche eine Nekonftruierung. 

Unter den Epitaphien ift eines, das durch feinen jchön gejchnigten Barof- 
rahmen hervorragt. Haupt feßt e8 in das Jahr 1640. Die Unterjchrift lautet: 
„Anno 1633, 12. Maius ift in Gott dem Herren entjchlafen der Ehrbar und 
wohl fürnehmer Jürgen Rauert, ift alt gewejen 49 Jahr und Hat mit jeiner 
Frau im Eheftande gelebet 24 Jahr und haben gezeuget ein Sohn und 7 Döchter, 
davon 1 Sohn und 2 Döchter dodt. Iſt dies Epitaphium zur Gedächtnis und 
diefer Kirchen zur Zier nachgejegt.” Das Grablegungsbild in diefem Epitaph tft 
unbedeutend; der Nahmen aber ift das Werk eines der bedeutendſten Meifter der 
Beit. Sch mußte unwillfürlih an Hand Gudewerth denken und wiünjchte nichts 
jehnlicher, al8 Dr. Gustav Brandt zur Stelle zu fehen, um aus dem Munde 
des erften Gudewerth-Kenners eine Betätigung meiner Vermutung zu erhalten. 
Unter den vielen intereflanten Bildern ift daS auf der Orgelempore von der alten 
Frau Anna Lafreng aus dem Fahre 1800 Höchft anziehend. Sie trägt die feh- 
marnſche Frauentracht mit der Brofathaube und den breiten jeidenen Bändern, 
das geblümte Damafttuch und die echten Spigen, wie alles im Burger Mufeum 
noch jo ſchön erhalten ift. 

In der Safriftei fteht verloren in einer Ede das bronzene Kohlenjchaff aus 
dem Sahre 1493, das dem Landfirchener big auf die Inſchrift gleicht. Die Frauen 
Fehmarns Hatten in früheren Zeiten die Gewohnheit, am Sonntage ihre blanke 
Meffingfeuerkiefe mit in die Kirche zu nehmen. Der Küfter hatte rechtzeitig das 
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Schaff mit Holzkohlen gefüllt und diefelben durchglühen laſſen. Am Eingang in 
die Kirche befam jede Frau das nötige Duantum Kohle in ihre Kiefe. Der Küfter 
erhielt für feine Mühwaltung jährlich eine Eleine Gratififation. 

Die gegen die anderen Kirchen Fehmarns bedeutend Fleinere in Bannesdorf 
war wohl früher eine Filiale der Burger. Sie befigt auch wenig Kunftdenkmäler. 
Gigenartig ift der Mlingbeutel. Er ift aus Silber und trägt die Infchrift: „Sel. 
Herr. Jochen Rauert Potgarn auff Femern 1732.” Das Meifterzeichen IR und 
der Doppeladler findet fich auf verfchtedenen Silbergeräten der Burger Kompagnie 
und weift auf Lübecker Gold- und Silberfchmiede hin. 

Re 
Das Londoner Brotofoll vom 8. Mai 1552, 

Bon v. Often in Üterjen. 

Di: merkwürdige Aftenftüi wurde vor 50 Jahren in Tagesblättern und 
=, fast allen gejelligen Zufammenfünften lebhaft befprochen. Durch dasjelbe 
war ja die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit, wie es jchien, für immer zum 
Abſchluß gelangt. “ 

Nach dem Londoner Protokoll, unterzeichnet nicht nur don Dfterreich und 
Preußen, fondern auch von Frankreich. England, Rußland und Schweden, wird 
die Antegrität oder der Vollbeſtand der dänifhen Monardie ver- 
bürgt und der Prinz Chriftian von Glücksburg als Thronfolger in 
dem Geſamtſtaate anerkannt. 

Die Großmächte Huldigten nämlich der Anficht, daß die „bisherige Größe der 
dänischen Monarchie zur Sicherung des europäifchen Gleichgewichts und zur Er- 
haltung des Friedens” notwendig fei, daß alſo die Herzogtümer nie von Dem 
eigentlichen Königreich getrennt werden dürften. Nach dem Aussterben der älteren 
königlichen Linie müſſe alfo Prinz Chriftian von Glücksburg nicht nur als König 
von Dänemark, fondern auch al3 Herzog von Schleswig und Holjtein den Thron 
beſteigen. 

Nach dem Entwurf einer Geſamtſtaatsverfaſſung, den der König Chriſtian VIII. 

noch vollendete und fein Nachfolger Friedrich VI. am 21. Januar 1848 bekannt 
machte, Sollte in der beftehenden Verbindung zwifchen Schleswig und Holftein 
nichts geändert werden; nach dem Londoner Traftat mußte man ſich aber mit 

dem Gedanken vertraut machen, daß der alte Wahlfpruch „up ewig ungedeelt” 

jeine Geltung verlieren follte. 

Die Schleswig- Holfteiner fügten fih mit ftillem Schmerz in ihr trauriges 

208. Auf die Zeit freudiger Erregung und Anfpannung aller Kräfte war über: 

haupt im deutschen Wolfe eine Zeit der Ermattung und fraftlofer Ergebung ein- 
getreten. Wer wollte auch ändern, hieß e&, was alle europäifchen Großmächte 

beraten, bejchloffen und unterfchrieben haben! 
Und doch hat fich das Londoner Protofoll, wie jetzt allgemein befannt, nad) 

einem Ausdruck Napoleons als ein „ohnmächtiges Werk” erwieſen. Schon nad) 

Verlauf von 12 Sahren jagte ſich Preußen und mit ihm auch Dfterreih von 

demjelben los, ohne daß die übrigen Mächte e& zu einem ernftlichen Proteft 
kommen ließen. 

Wir werden nun im Nachftehenden zunädhft zeigen, mie dieſes 
Protokoll entftand, und fodann, durch welche Umftände es jeine 

Gültigkeit verlor. 



I. 

Die fchleswig-Holfteinifche Frage, die zu Lornſens Zeiten in Deutfchland 
faum beachtet wurde, bildete im Jahre 1848 fehon den Angelpunft der ganzen 
Bewegung von den Alpen bis zur Königsau. Unſer Eleines meerumfchlungenes 
Vaterland blidte in dem Kampfe gegen Dänemark mit Vertrauen und Hoffnung 
auf Preußen, ja, auf ganz Deutjchland, denn es war doch überall „ein Frühling 
im Lande, wie die Welt noch: feinen ſah.“ Seit dem 18. Mai tagte in der 
Paulskirche zu Frankfurt a. M. die deutſche Nativnalverfammlung, die als 
eine erhabene Verförperung der großen Idee eines einigen und freien Deutjch- 
lands begrüßt wurde. Hier vertraten Dahlmann und andere Männer die An- 
licht, daß die Zukunft Schleswig-Holfteins mit der Ehre und Würde des deutjchen 
Neiches in inniger Verbindung ftehe, und daß der deutichen Frage „das Haupt 
abgeichlagen ſei,“ wenn man nicht mit Entjchiedenheit für die Nechte der Herzog- 
tümer eintrete. Der deutjche Bundestag, der feit 1815 das Ruder in Händen 
gehabt! hatte, entiprach den Wünfchen der Zeit und löſte fich auf. 

Sm Frühling 1850 war aber bereit3 eine rückgängige Bewegung ein- 
getreten. Die deutſche Nationalverfammlung, auch das deutſche Parlament 
genannt, Hatte ein trauriges, ruhmlofes Ende genommen. Preußen war freilich 
noch bemüht, durch Vereinbarung mit den deutſchen Fürften und freien Städten 

ein neues Deutichland aufzubauen; aber die Sterne der Hoffnung, die den deutfchen 
PBatrioten in dem großen „Völferfrühling” aufgegangen waren, jtrahlten nicht 
mehr in ihrem früheren Glanze, und ſchon drohten dunkle Wolfen, die am ſüd— 
lichen Himmel aufftiegen, fie gänzlich wieder einzuhüllen. 

Dfterreich nämlich, welches in den Jahren der Erhebung durch innere Un- 
ruhen jo geihtwächt war, daß es in äußeren Angelegenheiten Feine entfcheidende 
Stimme führen fonnte, fühlte fich wieder berufen, als Teitende Macht in Deutfch- 
land aufzutreten. Nachdem es im August 1849 mit ruffischer Hilfe die Ungarn 
befiegt hatte, war fein Hauptftreben darauf gerichtet, das „Traumbild deutfcher 
Einheit” zu zerjtören und in Schleswig -Holftein „vormärzliche Zuftände” wieder 
herzuſtellen. Es gelang ihm, mehrere deutjche Staaten auf jeine Seite zu ziehen 
und mit ihnen am 1. September den alten Bundestag in Frankfurt wieder zu 
eröffnen. Welcher Geift in diefer VBerfammlung herrichte, ergiebt fih ſchon aus 
dem Umftande, daß der dänische Geſandte als Vertreter für Holftein und Lauen- 
burg wieder zugelafjen wurde, und daß Ddiefer es wagen durfte, den Antrag zu 
jtellen, „der deutſche Bund möge die Herzogtümer, die fich gegen ihren Landes— 
herrn empört hätten, zwingen, die Waffen niederzulegen.” 

Da dieſer Vorfchlag, wie zu erwarten ftand, durch Stimmenmehrheit an- 
genommen wurde, jo überjandte der öjterreichiiche Graf v. Thun als Vorſitzender 
des Bundestages am 30. Dftober ein Schreiben an unſere Statthalterjchaft, in 
welchen er verlangte, die Feindfeligfeiten gegen Dänemark einzuftellen Die Statt- 
balterfchaft Iehnte ein jolches Verlangen ab; fie wollte e8 erwarten, ob e8 möglich 
lei, daß der deutfche Bund das Necht des Landes, fiir welches Deutfchlands Söhne 
geblutet hatten, in fo unerhörter Weiſe niedertreten werde. Ihre Erklärung vom 
5. November jchließt übrigens mit den Worten: „Falls es uns beftimmt fein 
follte zu fallen, fo ift es für uns am ehrenvollften, wie ſchmachvoll es für Deutjch- 
land fein mag, duch Deutsche zu unterliegen.” !) 

Noch war es jedoch fraglich, ob der undeutjche Geift, der ſich in Frankfurt 
wieder regte, zur Herrfchaft gelangen werde. Preußen hatte den deutjchen Bund 
nicht anerfannt und wollte auch nicht zugeben, daß Schleswig-Holitein durch Gewalt 

) W. Bejeler: Die jchleswig-holfteinische Sache. Braunſchweig 1856. ©. 189. 
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zur Unterwerfung gezwungen werde. Nach der Konferenz in Warſchau am 
25. Oftober, in welcher der Kaifer von Rußland ſich entjchteden für die Her- 
ſtellung des Bundestages erklärte und das beabjichtigte Verfahren gegen die 
Schleswig- Holfteiner billigte, zeigte jich die preußische Regierung geneigt, ihren 
Widerſtand aufzugeben. So kam e8 denn am 29. November zu der Konferenz 
in Olmüß, in welcher der preußifche Minifter v. Manteuffel gänzlich den 
öfterreichischen Forderunden nachgab. Um feinen Gegner recht auffällig zu de- 
mütigen, hatte Fürſt Schwarzenberg nit nur verlangt, daß Preußen den nach 
Holſtein bejtimmten öjterreichijchen Truppen den Durchgang geftatte, jondern aud), 
daß es in Gemeinschaft mit Dfterreich gegen die Herzogtümer vorgehe. 

Am 6. Januar 1851 erichienen der öfterreihiiche Kommifjar v. Mensdorf 
und der preußiſche Kommiljar v. Thümen in Kiel und forderten von der Statt- 
halterſchaft die Einftellung der Feindſeligkeiten, Zurüdziehung der Truppen hinter 
die Eider und Verminderung derjelben auf ein Drittel ihrer Stärke. Ein öiter- 
veichijch-preußisches Erxekutionsheer von 530000 Mann war auf dem Marjche, um 
ihren Befehlen Nachdruck zu verjchaffen. 

Der Rriegsrat, zu welchem die GStatthalterjchaft jegt die höheren Offiziere 
berief, hielt es für bedenklich, gegen die Dänen und zugleich gegen den deutjchen 
Bund zu kämpfen. Auch die Landesverſammlung beſchloß nach langer, ſehr be- 
wegter Debatte (mit 47 gegen 28 Stimmen), das Schwert ruhen zu laljen. 

Der Statthalter W. Bejeler nahm jegt feinen Abfchied, weil er für Die 
Fortjegung des Kampfes gejtinmt Hatte. Dem Grafen F. v. Neventlou blieb aljo 
die ſchwere und jchmerzliche Pflicht, das Werk zu Ende zu führen. 

Um 1. Februar, als die geftellten Forderungen erfüllt waren, legte Graf 
Reventlou fein Amt in die Hände der beiden deutſchen Kommiljare nieder, denen 
ih am folgenden Tage als dänischer Kommiſſar Graf Heinrich Neventlow-Criminil 
anfchloß. Diefe drei Männer ſetzten nun für Holftein eine „oberste Zivilbehörde” 
ein, welche die Aufgabe hatte, dad Land im Namen des Königs von Dänemark 
und des deutfchen Bundes zn verwalten. — Das Herzogtum Schleswig wurde 
dagegen wehrlos feinem Erbfeinde übergeben. Der Kammerherr v. Tillifch, ein 
eifriger Eiderdäne, herrichte hier mit fchranfenlofer Willfür und verlebte alle Rechte 
des Landes, ohne daß die deutschen Großmächte Einfpruch dagegen erhoben. 

Sp wurde e3 im Anfange jchon Far, daß das A0O jährige Band, melches 
die Herzogtümer bisher verbunden hatte, gelöjt werden follte. 

Das Regiment, weldes die oberite Zivilbehörde unter Aufficht der Rommiffare 
in Holftein führte, darf, von Ausnahmefällen abgejehen, als ziemlich milde und 
erträglich bezeichnet werden. Graf dv. Blome aus Heiligenftedten, der den Vorſitz 
führte, fuchte jo viel wie möglich das Nationalgefühl der Bewohner zu fchonen. 
Die Holfteiner würden überhaupt die Behandlung, die ihnen zuteil wurde, nicht jo 
drücdend empfunden haben, wenn nicht der Blik auf Schleswig fie mit tiefer Be- 
trübnis erfüllt und die fchlummernden Funken des Hafjes gegen Dänemark immer 
neu wieder angefacht Hätte. 

Während dieſer Zeit wurden zwifchen Dänemarf und den beiden Ddeutjchen 
Großmächten Verhandlungen geführt, um die politiichen Verhältnifje neu zu ge- 
ftalten. Anfänglich gingen die Anfichten vecht weit auseinander, indem einerjeits 
die Einverleibung Schleswigs in das Königreich, andererjeit3 für jedes der beiden 
Herzogtümer eine jelbjtändige und mit Dänemark gleichberechtigte Stellung gefordert 
wurde. Nach längeren Beratungen lenkten die Dänen ein, jo daß eine Einigung 
erzielt werden konnte. Am 28. Sanuar 1852 erließ darauf der König Friedrich 7. 
als Endergebnis aller Vereinbarungen eine Befanntmachung über die Fünftige 
Ordnung der Monarchie, welche die Zuftimmung der beiden deutſchen Großmächte fand. 



104 Eihenburg: Die ſchleswig-holſteiniſchen Farben. 

Was die übrigen Großmächte betrifft, jo waren auch diefe längſt in dem 
Wunfche einig, daß der dänische Geſamtſtaat erhalten bleibe. Es wurde „die 
Weisheit der Abfichten” anerfannt, welche den König von Dänemark beſtimmten, 
die Thronfolgeordnung neu zu regeln, weil ja nach den beitehenden Gejegen eine 
völlige und bleibende Trennung der Herzogtümer in Ausficht trat. Schon am 
2. Auguft 1850 hatten fie durch ihre Bevollmächtigten in London ein vorbereitendes 
Protokoll unterzeichnet und ihre Bereitwilligkeit erflärt, an weiteren Verhandlungen 
teilzunehmen. ſterreich war am 23. Auguft 1850, Preußen erſt im Anfange 
des Sahres 1852 dem Protofoll beigetreten. Die Vereinbarung mit Dänemark 
iiber die Stellung der Herzogtümer zum Königreich hatte man den beiden deutjchen 
Großmächten überlafjen. 

Als Hauptinhalt der vorhin erwähnten füniglichen Proklamation vom 28. Jan. 
1852 it hervorzuheben, daß jedes Herzogtum eine beſondere jtändijche Verfaſſung 
erhält, daß der deutschen und dänischen Nationalität im Herzogtum Schleswig völlig 
gleiche Berechtigung und Fräftiger Schuß zugefichert wird und daß eine Inkorporation 
Schleswigs in Dänemark nicht ftattfinden darf. Es wird noch bemerft, daß die 
Herzogtümer Holftein und Lauenburg auch ferner dem deutjchen Bunde angehören 
follen. 

Bald nach diefer Bekanntmachung, nämlich am 18. Februar, erhielt der König 
von Dänemark auch die volle Negierungsgewalt in Holitein wieder zurüd. Graf 
Reventlow-Criminil, der bisherige dänische Kommifjar, wurde zum Minifter für 
Holftein, Graf K. v. Moltke, ein im ganzen Lande verhaßter Mann, zum Minijter 
für Schleswig ernannt. 

Ihre Befiegelung jollte nun die neue Ordnung dur) die Gemeinjamfeit 
der Thrönfolge erhalten. Daß die Regelung diefer Angelegenheit ohne Rück— 
ficht auf die Rechte des deutfchen Bundes, auf die Rechte der jchleswig-hoffteinifchen 

Stände und auf die Rechte der Agnaten, überhaupt ohne Nüdficht auf die Recht— 

mäßigfeit ihrer Begründung erfolgen werde, ließ fich nach den gemachten Er— 

fahrungen mit Beftimmtheit erwarten. — Die Dänen wünjchten, daß die im 

Königreich berechtigte weibliche Linie übergangen, jedenfalls aber das in Schles- 

wig-Holftein zunächit berechtigte Haus Auguftenburg gänzlich ausgejchlofjen und 

der Prinz Chriftian von Glücksburg, der in den Kriegsjahren auf däniſcher 

Seite gekämpft hatte, zum Nachfolger Friedrich VII. beitimmt werde. Da diefer 

Plan Schon früher zwiichen Dänemark und Rußland in vecht eigentümficher Weife 

zur Reife gelangt war (am 5. Juni 1851, bei einer Zuſammenkunft in Warſchau), 

fo hielt es nicht ſchwer, die übrigen Mächte für denſelben zu gewinnen. 

Auf Grund und unter Vorausjegung aller getroffenen Vereinbarungen kam 

es endlich am 8. Mat 1852 in London zu einem Traktat, nach welchem das 

Brinzip der Integrität der dänischen Monarchie al3 ein dauerndes hingeftellt und 

der Prinz Chriftian von Glüdsburg zum Thronfolger berufen wurde. 

> O8 

Die ichleswig=holjteinifchen Farben. 

Mitgeteilt von Eſchenburg in Holm bei Üterjen. 

lau, wie der Himmel über uns jich ziehet, 
Blau, wie das fanfte Veilchen auf dem Feld, 

Blau, wie das Auge, womit Liebchen fiehet, 
Sit in der Fahne unjer erjtes Feld. 
Wir denken dran im blutigen Gefecht, 
Denn Blau bedeutet Glauben an das Nedt. 
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Weiß, wie der Schnee, den uns der Winter bringet, 
Weiß, wie das Bild der Unschuld uns erjcheint, 
Weiß, wie das Lämmchen auf der Weide ſpringet, 
Sp unsre Fahne in der Mitte jcheint. 
Wir harren auf Errettung mit Geduld, 
Denn Wei bedeutet leiden ohne Schuld. 

Not, wie das Blut, das in den Adern rinnet, 
Not, wie des Weines dunkle Purpurpracht, 
Not, wie die Liebe, die das Herz gewinnet, 
Not ift die Farbe, die den Schluß nun mad. 
Wir lafjen gern fürs Baterland das Blut; 
Die rote Farbe, die bedeutet Mut. 

D Blau-Weiß-Rot, ihr teuren Landesfarbeu 
Von Schleswig-Holftein, führt’3 zum Guten nun, 
Auf daß die Helden, die vor Jahren ftarben, 
Geehrt und janft im freien Lande ruhn. 
Und gebt uns das, was uns jo lang gefehlt: 
Das Schleswig-Holftein „ewig ungedeelt.” *) 

Pe 

Über Köcherfliegen und ihre Entiwidlung. 
Von Georg Ulmer in Hamburg. 

Mit Zeichnungen von P. Ulmer. 

Ur die Köcherfliegen und ihre Larven fennen zu lernen, laffen Sie ung an 
einem jchönen Frühlingstage hinausgehen ins Freie. Unfer Weg möge 

uns von Hamburg über Eppendorf nach dem Dorfe Großborftel führen. Wir gehen 
bis zu deſſen Nordende, am Feuerteich vorbei und halten ung dort, wo rechts 
der Weg nach dem „Grünen Jäger” abzweigt, ftets in derſelben Richtung. Die 
Straße geht hier nad) wenigen Schritten in einen breiten Heckenweg über, den 
wir weiter verfolgen. Nach etwa einer Viertelftunde gabelt fi) der Weg; an 
diefer Gabelung verlaflen wir den Pfad, um nach links hin in das von niedrigen 
Büſchen umſäumte kleine Moor einzutreten. Einſam ift e8 hier und ftill, nur 
die Müden umſchwirren uns, den jchuldigen Tribut für das Eindringen in ihr 
Reich von una zu fordern. Wir paden jetzt unfer zufammenlegbares Wafjernet 
aus, befejtigen e2 an unferm Spazierftode und legen auch ein mitgebrachtes größeres 
Slasgefäß zurecht. Dann wenden wir uns einer der vielen mit Waffer gefüllten 
Vertiefungen (Tiimpel) zu, in denen nur wenige Wafferpflanzen gedeihen. Zuerft 
thun wir einen Fräftigen Zug durch die freie Wafjerfläche und befehen das Netz; 
außer einigen Schwimmkäfern und vielen Mückenlarven (Culex) haben wir nichts 
erbeutet, wenigſtens ift uns nichts bisher Unbekanntes, Fremdartiges aufgefallen. 
Wir verſuchen jet unfer Glück an den Wafjerpflanzen ſelbſt, ftreifen Fräftig mit 
dem Neg durch das Nöhricht im Waſſer und betrachten nun unfern Fang. An— 
fangs bemerken wir nichts weiter al3 eine Menge zerbrochener gelber oder bräun- 
licher Schilfitengelchen. Halt! eins ſcheint nicht aus einem Stüd zu beftehen, ift 
nicht eine einfache Röhre, dies Stück fehen wir genauer an und erkennen jebt 
auch jeine Bauart: Eleine braune Pflanzenteile find regelmäßig fpiralig angeordnet 

') Das Lied ift auch enthalten im Liederbuch für Kriegervereine ufw. von Organift 
Bevenſee in Hohenweftedt, ©. 36. Außer geringen Abweichungen von dem hier gegebenen 
Texte hat es dort den abgeänderten Schluß: 

Jetzt Haben wir, was uns jo fang gefehlt: 
Ein Schleswig: Holftein „up ewig ungedeelt.“ 
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(Fig. 1).9 Wir nehmen die Röhre heraus und ſchauen in die Öffnung hinein; im 
Innern bemerken wir eine Bewegung. Schnell füllen wir Waſſer in unfer Gefäß 
und werfen den Fund hinein; urplöglich fat und überrafchend kommt aus der 
Röhre ein grünliches Tier mit hartem Kopf und 6 Beinen etwa bis zur Hälfte 
des langen weichen Leibes hervor, Friecht mit feiner Zaft am Boden umher oder 
flettert an hineingefallenen Wafjerpflanzen hin und her. Das ijt eine Köcher: 
fliegenlarve (Neuronia ruficrus Scop.). Wir durchjuchen jebt noch die übrigen 
Stengel im Nee und finden noch mehrere jolcher Häuschen. Nach dem vollitän- 
digen Entleeren des Fangapparates begeben wir uns an einen Tümpel, welcher 
mit grünenden Pflanzen beſetzt ift; an diefen ftreifen wir fräftig entlang und 
fehen num nach der Herausnahme zwijchen abgerifjenen Blättern ein wirres Hauf- 
wert zufammengefügter Stengelftücdchen (Fig. 2); auch in diejem ſteckt eine Köcher- 
fliegenlarve, Limnophilus flavicornis F. — Ein dritter Tümpel ift rings von 
Büſchen umftanden,; auf feinem Grunde liegt eine dicke Schicht abgejtorbener, ver- 
faulender Blätter. Mit dem Neb oder auch mit der Hand fahren wir hinein, 
holen eine ziemliche Menge heraus und legen fie auseinander. Da fallen ung 
einige Blätter auf, welche, mit Daumen und Zeigefinger gefaßt, jehr did erfcheinen; 
betrachten wir ein folches Objekt genauer, jo nehmen wir wahr, daß wir nicht 
nur ein, fondern mehrere übereinander gelegte Blätter in der Hand halten, in 
deren Mitte fich eine Röhre befindet (Fig. 3). Auch fie ift die Wohnung einer 
Zarve, des Glyphotaelius pellueidus Ol., auch fie findet mit ihren Geſchwiſtern 
Pla im Sammelgefäße. 

Nun geht's weiter, wieder auf den Weg zurüd, von dem wir gekommen find, 
und dann auf feine rechte Seite hinüber. In dem Winfel der oben genannten 
Gabelung ftehen zahlreiche Büjche, welche eine Anzahl Fleiner Wafjerflächen um- 
grenzen. Faſt alle Tümpel hier find pflauzenlos, an ihrem Boden aber jehen wir 
wieder zahlreiche faule Blätter, wir greifen wiederum hinein, nehmen tieder die 
Blattmaffen auseinander und ftoßen jeßt auch auf Gehäufe von Köcherlarven: 
Hübfch regelmäßig zu einem dreifeitigen Prisma angeordnet (Fig. 4), liegen zahl- 
reiche kleine Blattſtückchen Ddachziegelartig übereinander, jo eine Nöhre bildend, 
welche den Inſaſſen ſchützt; es ift die Zarve von Limnophilus decipiens Kol. — 
Jetzt halten wir auch an den Büfchen Umschau und jehen da vielleicht einige un- 
icheinbare, mottenähnliche, grau oder gelblich gefärbte Inſekten (mit vier Flügeln 
und langen Fühlern) figen; wir fangen eins und bringen es in ein Fleines Gefäß 
mit Watte, auf welche wir etwas Schtwefeläther gegoffen haben, um es zu Haufe 
wie einen Schmetterling zu ſpannen. „Wie einen Schmetterling,” jage ich, denn 
das gefangene Tierchen ift eben Fein Schmetterling, fondern eine Küöcherfliege 
(Trichoptere), Limnophilus; fie hat ſich aus ähnlichen Larven entwidelt, wie wir 
fie vorher (Fig. 2) gefangen hatten. 

Auch diefen Ort verlafjen wir dann; auf dem links abzweigenden Wege gehen 
wir weiter, der Pfad wird immer fchmäler und biegt vor einer eingezäunten Wieſe, 
an einem blühenden Apfelbaume vorüber, recht3 um. Er ift jet fo eng geworden, 
daß faum noch ein Heuwagen hindurchfahren kann; den tiefen Wagenjpuren folgen 
wir und gelangen nach etwa vier Minuten an einen wenige Meter breiten Bach, 
den Tarpenbef. Hier wollen wir weiter fuchen. Wir nehmen wieder unſer Neb 
zur Hand und fahren damit in die feinen Blättchen des dort mafjenhaft wachjen- 
den Wafjerhahnenfußes hinein; eine Unterfuchung des Nebinhaltes Fürdert ung 
dann fchlanfe Gehäufe von niedlicher Bauart (Fig. 5, ähnlich wie Neuronia) zu 
Tage. Kaum fühlen diefe Larven (Triaenodes conspersa Rbr.) ſich wieder in 

) Fig. 1, 2, 8 und 13 find ganz wenig (etwa 1'/sfach) vergrößert. 
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Erklärung der Figuren. 

dig. 1: Gehäufe von Neuronia ruficrus Scop. ig. 2: Gehäufe von Limnophilus flavicornis F. Fig. 3: 
Gehäuſe von Glyphotaelius pellucidus Ol. '/ı. &ig. 4: Gehäufe von Limnophilus decipiens Kol. !ı. Fig. 5: Ge— 
häufe von Triaenodes conspersa Rb. ?/ı. 3ig. 6: Gehäufe von Halesus tesselatus Rb. ?ı. Fig. 7: Gehäufe 
von Anabolia nervosa Lch., jung. 21. Fig. 8: Gehäufe von Anabolia nervosa, alt. Fig. 9: Larve von 
Polycentropus flavomaculatus P. %. Fig. 10: Gehäufe von Hydroptila sparsa Ct. 5/1. Fig. 11 u.12: Gehäufe 
bon Agapetus fuscipes Ct. ?ı. 3ig. 13: Gehäuſe von Stenophylax nigricornis P. ig. 14: Gehäuje von 

Stenophylaxzlatipennis Ct. !/.. #ig. 15: Gehäufe von Rhyacophila septentrionis M’L. 

> 

SET 
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ihrem Lebenselement, jo beginnen fie, mit Hülfe ihrer langen, bewintperten Beine 
im Waller des Transportglafes herumzurudern, bald find fie unten, bald twieder 
direft an der Oberfläche; endlich haben fie fich einen Ruhepunkt ausgefucht an der 
hinzugefügten „Waſſerpeſt“ (Elodea canadense), bald beginnen fie daran zu 
freien. Da kommt uns der Gedanke, es könnten auch noch andere Xarven Ge: 
Ihmad finden an diejer Speije, ein Zug mit dem Nee durch die Efodeapflanzen 
zeigt ung, daß wir recht vermutet haben, ja, twir haben diefes Mal fogar 2 Arten 
auf einmal gefangen. Das Gehäufe beider ift röhrenförmig; während aber das 
eine hauptjächlich aus furzen, braunen Borfenftüchen zufammengefegt ift (Fig. 6: 
Halesus tesselatus Rbr.), jtellt daS andere eine Röhre aus feinen Stengelteilchen, 
die der Länge nach angeordnet find, dar (Fig. 7: Anabolia nervosa Lech.) Wenn 
wir im Auguft wieder an dieſelbe Stelle fämen, würden wir Ddiejfe leßtere Ge— 
häufeart nicht wiederfinden, ftatt ihrer aber ein rüöhrenfürmiges Gehäufe aus 
feinem Sand, welches an den Seiten mit einigen Schilfſtengelſtückchen belastet ift 
(Fig. 8). Dieſes Gehäufe beherbergt aber diefelbe Zarve; Anabolia baut alfo in 
der Jugend einen Pflanzen-, fpäter einen Sandköcher. — Wir gehen jebt etwa 
50—100 Schritte bachaufwärts und gelangen an einen Ort, an welchem der 
Lauf des Wafjers ein ziemlich jchneller ift, zahlreiche Steine, mit Algen (Batracho- 
spermum) bejiedelt, liegen auf dem Grunde. Hier wächlt Hauptjächlich eine Laich— 
frautart (Potamogeton); die zu Tauſenden daran figenden Wuppenfofons einer 
Stehmücde (Simulia) intereffieren ung für heute weniger. Wir nehmen einige 
Steine heraus und betrachten fie recht eingehend. An ihnen fallen ung mehrere 
Ichleimige, mit wenigen Pflanzenfafern durchrvobene, hügelige Mafjen auf. Aus 
ihnen kommen, jobald wir den Stein oder auch nur das vorfichtig abgelöfte 
Häufchen in unſer Glas bririgen, lange Larven heraus, die auf den Steinen 
umberfriechen (Fig. 9: Polycentropus flavomaeulatus P.); es find ebenfalls Köcher- 
larven, die ihren Namen aber eigentlich zu Unrecht tragen, denn fie befigen ja 
feine Köcher. Daß wir aber trogdem wirklich KRöcherfliegenlarven (Trichopteren- 
Larven) vor uns haben, könnten wir erweifen, wenn wir fie zu Haufe in ein mil 
Durdhlüftung verjehenes Aquarium brächten; dort würden fie fich nach etwa 2 bis 
3 Monaten in eine Puppe verwandeln. Vorher aber bauen fie fich ein wirfliches 
Gehäuſe als Schuß und zwar aus Kleinen Steinchen oder groben Sandförnchen, 
die fie als Wölbung auf größeren Steinen befeftigen (ähnlich Fig. 15). Nach 
weiterer etwa vierzehntägiger Buppenruhe würden dann die fertigen Inſekten aus— 
Ihlüpfen und fich als Röcherfliegen leicht erkennen laſſen (vgl. Roſtock, Neuroptera 
germanica. 4, M. — Doc nun zurüd zu unfern Steinen! An einzelnen Stellen 
derjelben bemerfen wir Fleine, gelblich gefärbte und ganz flache Gebilde (Fig. 10), 
die ebenfalls eine: Köcherfliegenlarve beherbergen; in ihnen fteden die winzigen 
Larven von Hydroptila sparsa Gt. uch Diefe bringen wir in unfer Sammel- 
glas und jehen ihrem Treiben einen Augenbli zu. Sie marjchieren im Waffer 
an den Steinen und Pflanzen umher; aber beinahe möchte man lachen: es fieht 
twirflich ungemein drollig aus, wie ihr Gehäufe, da3 ihnen viel zu weit und zu 
ſchwer ijt, bei jeder Bewegung hin- und herſchwankt. Noch dazu tragen fie es 
nicht auf einer der beiden Seitenflächen, ſondern fchleppen es auf der fchmalen 
Rante hinter fich her; fie kommen aber doch fo wenigſtens weiter und find zu— 
gleich geſchützt. 

Unſer Tagewerk für heute ift fat gethan; wir bejehen uns nur noch die 
Seggen und Rohrſtengel, welche am Ufer des Baches ftehen, fangen die dort 
figenden Köcherfliegen (eine ſchwarze, Notidobia ciliaris L., und eine braune, 
lamtartig behaarte mit goldenen Flecken, Pol. flavomaculatus P., ſ. vorher), und 
töten fie in unjerm Atherglaſe. Zu Haufe angefommen, durchmuftern wir unſern 
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Fang noch einmal, ſpannen die Inſekten, fuchen aus den Larven die für Die 
Sammlung beftimmten Stücke heraus (die wir in Formol-Alkohol, einer Mifchung 
von 20 Teilen Wafler, 20 T. Alkohol und 1 T. Formalin, fonfervieren) und ver- 
teilen den Reſt der Larven auf verfchiedene Aquarien, damit fie ſich weiter entwideln. 

Noch einmal laſſen Sie ung an einem andern Tage einen Bach aufjuchen. 
Wir fahren vom Berliner Bahnhof in Hamburg nach dem hamburgiſchen Städtchen 
Bergedorf; durch den Ort gehen wir auf der Straße nach Geeſthacht meiter 
bis dahin, wo linker Hand die Häufer aufhören und fi) am Geejtabhang ein 
fleines, viel betretenes Wäldchen Hinaufzieht. Wir fteigen hinauf auf den Land— 
rüden und auf diefem etwa °/ı Stunden weiter, an der Dampfziegelei vorbei, 
hinunter zu dem alten Gehöfte (zugleich Wirtshaus) „Rotenhaus.“ Bon hier aus 
gelangen wir in zwei Minuten auf der Chauffee an die Waldbrauerei Börnfen 
und dann in einer PViertefftunde zu einer Stelle der Landftraße, die Links 
und rechts mit einem weißen Balfen abgegrenzt wird; diefer ftellt da3 Brüden- 
geländer dar für einen unter der Chauffee hindurchfließenden und von der Geeit 
in die Marfch Ätrömenden Fleinen Bach, den Dalbef. An ihm zieht fich ſowohl 
mweftlich wie öftlich ein wenige Meter breiter FZußpfad in den prächtigen Laubwald 
hinein. Der Bach hat in feiner ganzen Ausdehnung einen fteinigen Grund, munter 
plätichert das Wafler über alle die zahllofen Kiefel hinab. Sie betrachten wir 
jeßt; fommen wir in der zweiten Hälfte des Mai hinaus, jo fehen wir alle 
Steine bedeckt mit rundlichen Häufchen zufanmengeballter Sandförnchen (Fig. 11 
und 12). Öffnen wir ein folches Häuschen, fo erbliden wir darin eine rötliche 
Köcherfliegenlarve oder ihre Puppe (Agapetus fuseipes Ct.); zu Millionen müſſen 
die Individuen diefer Art im Bache vorhanden fein. — Nun laſſen Sie und auch 
noch den abgefallenen Blättern im Wafjerlaufe unfere Aufmerkſamkeit ſchenken; 
zwifchen ihnen leben zahlreiche Larven von Stenophylax nigricornis P.; deren 
Gehäuſe (Fig. 13) befteht etwa zur Hälfte aus Pflanzenſtoffen Glattſtückchen), 
zur anderen Hälfte aber aus Sandkörnchen. Noch mehrere andere Arten, die ich 
hier garnicht einmal alle nennen ‚kann, würden noch zu finden fein. — Wenn wir 
etwa im Auguft dann noch einmal diefelbe Ortlichkeit befuchen, find die Agapetus- 
Gehäufe ganz verſchwunden, auch St. nigricornis-2arven finden wir dann nicht 
mehr; wohl aber figen dann an der Unterfeite und an den Geitenflächen der 
größeren Steine im Bache Dußende von aus Sand zufammengefügten Gehäufen 
(Sig. 14: Stenophylax latipennis Ct.) und neben ihnen, aber jeltener, budelig 
gemwölbte, große Gehäufe (Fig. 15) aus Kleinen Steinchen, welche die Larven oder 
Puppen von Rhyacophila septentrionis M’L. beherbergen. 

Sch würde die Freundlichkeit meiner Lefer zu jeher in Anfpruch nehmen, 
wenn ich noch mehr Fundorte aus der Umgebung von Hamburg und aus Holitein 
ſkizzieren wollte; fo könnte ich Ihnen z. B. eine Befchreibung des dicht an der 
Stadtgrenze belegenen „Eppendorfer Moores“ geben und von dort allein etwa 
20 Arten nennen. 

Laſſen Sie mich zum Schluffe nur noch eine Bitte aussprechen. Der Ber- 
faffer diefes Auffages hat nämlich die Abficht, alle Köcherfliegenlarven, welche in 
Holftein vorkommen, in einem Buche zufammenzufaffen und zu bejchreiben. Er 
hat ſchon etwa 60 Arten gefunden und beftimmt; doch find für Holftein etwa 
90 Arten anzunehmen, fo daß ihm alſo noch 30 zur Vollſtändigkeit fehlen. Des— 
halb richtet er an alle Herren, welche bereit find, ihm aus ihrem Heimatsorte 
Köcherfliegen-Material zu enden, die Bitte, die ftehenden und fließenden Gewäſſer 
in diefer Hinficht zu unterfuchen und die Funde ihm mitzuteilen. Er iſt jederzeit 
bereit, brieflich und durch Überfendung weiterer „Anleitungen“ ufw. den Sammler 

zu unterſtützen. 
Hamburg, Rutſchbahn 29. 



Schnitger. 

Kulturhiftorifches aus alten Nechenbüchern. 

Bor C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

III. 

HH nur den Handel und den Handelöverfehr, fondern auch den Haushalt 
F ziehen die alten Nechenbücher in ihren Bereich, und fie geben uns 3. ©. 

Aufſchluß über Lebensmittelpreife in der letzten Hälfte des 17. Fahrhunderts. So 
finden fich in der „Srund-Legung” Seite TO und 71 angegeben: Mehl a 6 Mark 
2 Schilling die 100 Pd. — I Edilling oder 7'/a Pf. pr. Pfd. Neis a 14 Mark 
8 Schilling die 100 Pd. — 21/2 Schilling oder 15 Pf. pr. Pfd. Ochſenfleiſch 
und Schweinefleifh — 2 Schilling 2 Pf. = 16—17 Pf. pr. Pd. Kalbfleiſch 
dagegen 3 Schill. 6 Pf. = 26 Pf. pr. Pf. 

Die Butterpreife ſchwanken zwiſchen 3 Schill. (22/2 Pf.) und 5 Schill. 
(37/ Pf.); Eier giebt eg 5—6 Stüd für 1 Schill. (7Ya Pf.) Dies find zwar 
Preife bei Einfäufen in größeren Mengen; wenn wir aber A bis '/s noch hinzu— 
rechnen, jo erhalten wir eine ungefähre Vorftellung von den Preifen im Kfeinverfehr. 

Hinſichtlich der Lebensmittelpreife möchte ich noch zwei Aufgaben aus der 
„Örund-Legung” mitteilen. Dort heißt es ©. 63, Nr. 4: „Wann ein 6 Schilling- 
Brod damals als der Wilpel Rogken 57 Mark gekoitet, I Pfund wägen müßte, 
Wie viel muß es dann mwägen, warn der Wilpel nır 48 Mark koſtet? Fac.: 
10 Pfund 22 Loth.” 

©. 64, Nr. 6: „So ein Schillingd-Nunditüd ) 24 Loth mwägen muß, warn 
die Laſt Waigen 65 Rthlr. gilt, Wie viel muß es wägen, wann die Laſt 60 Rthlr. 
foftet? Fac.: 26 Loth.” 

Bejonders interejjant aber tft folgende Aufgabe: „ALS der Wilpel Nogfen 
38 Marf galt, da ward ein 6 Schilling-Brod, nach gegebenen Raths-Gewicht auff 
131/2 Pfund gebaffen. Da nachmals der Wifpel 34 Mark Höher geitiegen, werden 
einem Beffer einige 5 Schilling-Stüffe (näml. Brot) bey der Vilitation genommen, 
und geconfisgviret, weil jedes Stück "/s Pfund zu leicht befunden. Wieviel hat 
jede Brod gewogen? Untw.: 5 Pfund 26 Loht.“ 

Dazu ift Folgendes zu bemerken: In Hamburg beitand feit 1483 die og. 
Brotordnung, derzufolge allmonatlicd zwei Herren des Rates in die Badhäufer 
gehen und das Brot bejehen follten; ungenügendes Brot wurde fonfisziert. Seit 
1548 fanden dieſe Befichtigungen wöchentlich, jeit 1603 alle 14 Tage Statt. Im 
Sahre 1674 ward eine Deputativn von 16 Bürgern erwählt, von denen „4 all: 
wöchentlich umgehen, das Brot wägen, und danach jehen jollten, daß e3 nach der monat- 
lichen Taxe gewichtig ausgebaden und von gutem Mehle ſei, das nicht muglich rieche 
oder ſchmecke.“ Dieſer lebte Zufa läßt ziemlich ficher auf fatale Erfahrungen 
ſchließen, die die vifitierenden Bürger bei der Kontrolle gemacht haben müſſen. — 
1712 ward dieſe Deputation etwas anders eingerichtet; aber erſt im Oktober 
1797 ward die Brottare aufgehoben und Gewicht des Brote der freien Kon— 
kurrenz überlaſſen. Die Deputation beitand zwar fort, hatte jedoch feine befonderen 
Funktionen mehr; bei der Neuordnung der Verhältniſſe nach der Befreiung Hamburgs 
von der franzöfiichen Herrichaft fiel auch die Deputation für die Brotordnung weg. 

Zu diefen den Haushalt betreffenden Bartieen gehören auch die Berechnungen 
über Ochjen- und Schweinejchlachten, die Kerzengießer- und Zinngießer- Rechnung. 
Hierüber möchte noch einiges zu jagen fein. Wie es auf dem Lande, hie und 

) „Rundſtück: weiß Brodt von runder oder länglicher Figur, theils überjchnitten, 
theils nicht überjchnitten, jo zu "a bi3 1 Schilling gemeiniglich gebaden wird.“ (Nichey, 
Idiotic. bamb., Seite 218.) 
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da auch wohl in Heinen Städten, noch jebt üblich ift, pflegten in früherer Zeit 
größere Haushaltungen auch in Hamburg zu Ende des Herbftes einen Ochjen oder 
ein Schwein zu Schlachten, um für den Winter gepöfeltes und geräuchertes Fleiſch 
vorrätig zu haben. Der Ochfenhandel fand noch gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
auf dem Pferdemarkt Statt, während der Schmweinehandel noch bis zu Anfang der 

fechziger Zahre des 19. Jahrhunderts auf dem Schweinemarfte geſchah, und zwar 
auf dem Plage, wo jetzt das naturhiftorifche Mufeum fteht. Wir erjehen nun 
aus den alten Rechenbüchern nicht nur die Kaufpreife für Ochſen und Schweine, 
Sondern auch die Unkoften, die zu berechnen waren, um zu wifjen, wie hoch das 
Pfund Fleisch zu Stehen Fam. Der Preis fir 1 Ochfen ift je nach der Größe 
38—54 Thaler a 2 Mark 1 Schilling; 1 Schwein foftete ungefähr 10 Mark 
— 12 .M). Ich teile eine Aufgabe mit: „A. kauffet, mit feinem Nachbarn zu 
theilen, 10 Schweine, das Pfd. Hafen-rein ) zu 18. PBf.; jelbige wägen 1024 Pfd., 
zahlte an Unkosten aufs Stüff, als: herzutreiben 21/2 Schilling, dem Treiber- 
Sungen 6 Pf., dem Finnen-Kifer 6 Pf, dem Schlachter vor das Breu-Küfen 
6 Bf., Schlachter-Lohn 8 Schilling, Uceife vor die Mark 1 Schilling; vor Specereh 
in die Würfte 2 Marf + Schilling, vor Trink-Geld und Bier vor die Schlachters 

1 Mark 4 Schilling, vor Feurung und andere Unkoften berechnet er 1 Marf. 

. Wie viel muß jeder bezahlen, und was kommt das Pfund mit allen Unfoften zu 
stehen? Antw.: 57 Mark, das Pfund geftehet 213/s Pf.“, das wären etwa 131/e 
nach jebigem Gelde. Aus der Aufzählung der Unkoften ift u. a. zu erjehen, daß 

ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts (und vielleicht jchon noch früher) eine Art 
Gefundheitspolizei hinfichtlich der Schweine geübt wurde. Der Finnen-Fifer war 
nämlich ein Mann, „der die Schweine auf dem Mardte, beim Kauffe, bejiehet, 
ob fie Zungen-rein find, oder Finnen haben.” In letzterem Falle durften ſie nicht 
verfauft werden. Dieſe Unterfuchung, die ftet3 unter großem Geſchrei des be- 
treffenden Tieres ftattfand, wurde noch bis in die fechziger Jahre des 19. Jahr- 
Hundert3 auf dem Schweinemarft vorgenommen, bis fie dann durch die Trichinenjchau 
erſetzt wurde. 

Der Ochſentalg (oder Tallig, wie die ältere Schreibweiſe ift,) wurde entweder 
an die Kerzengießer verkauft, oder aber diefe ftellten für eine beftimmte Vergütung 
daraus Lichte für den betreffenden Haushalt her. Wenn man fih im Mufenm 
hamburgifcher Altertümer die alte Küche anfieht, fo wird man dort auch die „Licht- 
lade,“ fowie die meifingenen Leuchter nebſt dazu gehöriger „Lichtfchere” finden. In 
der Lichtlade lagen die Lichte, bei denen man gegofjene und gezogene unterjchied; 
beide waren in verschiedenen Stärken zu haben. Die Leuchter hatten einen Schieber, 
mittel8 deſſen das allmählich kürzer werdende Licht in die Höhe gejchoben werden 
fonnte. Die Lichtichere war zum „Putzen“ des Lichtdochtes erforderlich, ohne 
welches das Licht weniger hell brannte. Im Laufe der lebten Jahrzehnte hat das 
Petroleum die Talglichte ganz verdrängt, und das Kerzengießergewerbe ijt ein- 
gegangen. 

Dasſelbe Schickſal teilen die Zinngießer, wenigſtens ſoweit ihre Thätigfeit 
für den Haushalt in Betracht fommt. Das viele Zinngefchirr, welches auf der 
„alten Diele“ des erwähnten Mufeums ausgeftellt ift, ſowie die zahlreichen großen 
und Heinen Humpen in der „Amtsſtube“ daſelbſt find noch heute Beweiſe dafür, 
in welchem Maße Haus und Gewerbe die Thätigfeit der Zinngießer in Anſpruch 

nahmen. Schadhaft oder unmodern gewordenes älteres Gejchirr ließ man auch 
wohl zu neuem umgießen, oder gab e3 gegen folches in Zahlung. 

geſchlachtet und ausgeweidet, ſo wie es der Fleiſcher zum Verkauf 
am Haken hengen hat. Wird demjenigen entgegengeſetzet, was man lebendig einkauffet, 
und ſelber einſchlachtet.“ (Richey, Idiotic. hamb., Seite 84 u. 85.) 
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Aber nicht nur Handel, Verkehr und Haushalt Haben Stoff zu der Ein- 
fleivung der Aufgaben geliefert, auch die Friegerifche Zeit des 17. Jahrhunderts 
findet fich angedeutet. So Heißt es in Lambecks Rechenbuch, S. 26, Aufg. 4: 
„Item, 5 Reuter !) erlangen eine Beute von 375 Cronen,?) tie viel gebühret 
jedem?" In der „Schaßfammer” heißt es S. 127 Nr. 18: „Eine benahmte Stadt 
läßt ein Fortifications-Werf verfertigen, gebraucht dazu 1000 Mann, welche 18 Wochen 
daran arbeiten, und jeder des Tages 11 Schilling (32'/2 4) befommt. Wann denn 
in jelbiger Zeit, ohne die Sonntage noch 5 Feittage eingefallen. daran nicht ge- 
arbeitet, jo fragt man: Wie viel die gejammte Lohnung außtrage? Antwort: 
Markt 70 812: 8 Schilling = 84971 M)." 

Man könnte Hierbei an das 1679 erbaute Neue Werk, d.h. die öftliche Be- 
feitigung St. Georgs von der Alfter zum Hammerbroof und durch diefen bis zur 
Bille, oder auch an die 1682 errichtete Sternfchange denfen, welch leßtere im Jahre 
1686 bei der Belagerung durch die Dänen fo erfolgreichen Widerftand Teiftete. — 
Nebenbei ift noch die Angabe betreffs des Tagelohns (11 Schilling = 82"/a A) 
interejjant. 

Sm Anschluß an diefe Aufgabe mahnt Heins: 

„Starker Wall und fefte Mauren find mit nichten zu verachten, 
Aber dann erſt was zu jchäßen, wann des Höchiten Gnaden-Schuß, 
Wider aller Feinde Wüten, ift ein fichrer Hort und Trutz; 
Das magstu, ach liebes Hamburg, dir zum Vortheil auch betrachten.” 

In demjelben Abfchnitt, ©. 128 Nr. 23, findet fich noch folgende Aufgabe: 
„Eine Stadt, die eines Unwillens fich befürchtet, läſſet zu ihrer Verficherung 
1200 Soldaten werben; als folche 4 Monat gedienet, werden abermahl 1500 
Mann geworben, und wiederum nach) 2 Monaten 1300 Mann. Weil dann die 
Monatl. Gage eines jeden (wann die Dfficirer mit eingerechnet) durchgehends 
6 Rthlr. belaufft: Wie viel will die Unterhaltung fothaner Mannfchafft tragen, 
wann, von Beit der erjtgeworbnen Völcker an zu rechnen, ein Jahr zu Ende ift? 
Antwort: 205200 Rthlr.“ Auch hier liegen wohl beftimmte Thatfachen zu Grunde; 
denn Hamburg war während des 17. Zahrhunderts wiederholt zu größeren Truppen- 
anwerbungen genötigt. die ebenjo wie die großartigen Feitungsanlagen der Stadt 
ſchwere Geldopfer auferlegten; diefe aber mußten durch nicht unerhebliche Steuern 
jeitend der Bürger aufgebracht werden. 

Mit den gegebenen Beiipielen ift der Stoff jedoch keineswegs erſchöpft; es 
findet fich, namentlich in der „Schaßfammer,” die ihren Namen mit Necht trägt, 

noch manche Aufgabe, die fast eine Kleine kulturhiſtoriſche Skizze genannt werden 
fünnte. Sch will jedoch nur noch eine folche Aufgabe vorlegen, die dem eigenen 
Wirfungskreife der Verfaffer, der Schule, entlehnt it. Sie lautet: „Vor + Knaben 
im Schreiben und Nechnen zu informiren, find im Biertheil Jahr 25 Mark be- 
zahlet worden. Wann dann vor 32 folcher Knaben, und vor noch einen, der 
nur im Leſen und Schreiben unterrichtet, und davor halb jo viel, al3 vor einen 
der obigen gegeben worden, zujammen 359 Mark 6 Schilling eingehoben feyn; 
So frage: wie lange vermeldte Knaben davor unterrichtet worden? Antwort: 
23 Wochen.” Danach betrug das Schulgeld für einen „Rechnens-Knaben,“ wie 
Bal. Heins die älteren Schüler nennt, 6 Mark 4 Schilling (7,50 .%) pr. Viertel- 
jahr, für einen Leſeſchüler oder Elementarfchüler aber nır 3 Mark 2 Schilling 
(3,75 AM). Bei den geringen Nachrichten, die wir über das ältere hamburgiſche 

) Reuter, Bezeichnung für einen jchweren Reiter, im Gegenfaß zu den leichten be- 
waffneten und bevittenen Dragonern. 

?) Vermutlich find Hier „dänische Cronen“ gemeint, die etwa 4 Mark 12 Ehilling 
= 5,70 M. wert waren. 
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Schulweſen haben, ift diefe Aufgabe von ganz befonderem Intereſſe weil fie etwas 
Aufſchluß über die pefuniäre Stellung der Lehrer im 17. Sahrhundert giebt. 

Indem ich nun fchließe, bitte ich, einerfeits diefe Arbeit nur als einen Verjuch 
betrachten zu wollen, die Fulturhiftorifche Bedeutung der alten NRechenbücher zu 
würdigen, andererfeitS nach folgenden Werfen des alten Valentin Heins beurteilen 
zu tollen: i 

„Nachdem ein Ding bewandt, jo wills ſeyn vorgetragen; 
Man kann mit werigem nicht eben alles jagen. 
Die Kürk ift angenehm, doch nicht, wann fie verhehlt, 
Daß es bald hier, bald dort an Licht und Nachdruff fehlt." 

nn ne 

Beiträge zur Erflärung fchlesiwigfcher Ortsnamen. 

Bon Koh. Langfeldt in Flensburg. 

X. Handewitt, Sundeiviff, Wiesharde, 

712 in Angeln und mwejtwärts ſelbſt auf der Nordfee ift fichtbar die hoch liegende 
— Kirche des Dorfes Handemitt. In Waldemard Grundbuch (1232) begegnet 

und der Name in der ältejten Faffung: Hancmwith. Höchſt wahrfcheinlich iſt damit 
die Waldung gemeint, deren Erträgniffe fir den Unterhalt der Könige bejtimmt 
waren. Hancewith ift hier nämlich dem Krongut — Konunglef — eingereiht. 
Später treffen wir auf folgende Formen: 1285 Handwith, 1236 Hanemwith, 1433 
Hantwit, 1517 und 1523 Handemwit, 1514 und 1558 Handewitt, 1556 Handt- 
witt. Die verjchiedenen Schreibweilen bejagen, daß wir hier die Stammfilbe with 
vor uns haben, auf welche wir in alten Urkunden oft ftoßen. 

Sp wird in der nämlichen für die Kulturgefchichte unferer engeren Heimat 
jo wichtigen Sammlung als Krongut auch Jarnwith aufgeführt. In einer Rede 
des Esbern Snare (1190), worin er zur Teilnahme an einem Kreuzzuge auf- 
fordert, gedentt er der großen Wüſte, die das Land der Slaven, Holftein und 
Dänemark verbindet (SRDV 348). Hierunter ift zu verjtehen der jüdliche Teil 
Schlestwigs, vornehmlich die Mitte, die noch viel jpäter geringen Anbau aufwies. 
Aus dem Grundbuch erhellt, daß das Land im Süden der Schlei aus Jarnwith, 
Fräflet, Spansd und Kamp beitand. In einem Schriftitücke vom 12. Mai 1260, 

laut welchem die Königin-Witwe Mechthild und deren Söhne den Grafen Johann 
und Gerhard von Holftein den Landftrich zwischen Schlei und Eider nebjt Rends— 
burg verpfänden, heißt es: tota terra nostra inter Sliam et Eidriam. videlicet 
Svansio. Frethslet. Stapeleholm. Nemus Jernewith et oppidum Reinoldes- 
burgi. Hier ift Sernewith ausdrücklich als „nemus'“ bezeichnet. Der Name ift 
gleich dem in der Edda vorkommenden (Jarnvidi), der Ort, mo Angerbode jaß 

und das Gefchlecht des Fenrismwolfes gebar. Wir wiffen, daß der deutjche Name 
der Waldung Isarnho war. Schon 1307 ift die Bezeichnung silva daniea (dänijcher 
Wohld) aufgefommen. Jarnwith (Iſarnho) iſt eiferner Wald. Der Sinn ilt na- 
türlih: großer, undurchdringlicher Wald.“ Man vergleiche das deutfche eifern” in 
der Bedeutung dauernd. 

Im Grundbuche des däniſchen Königs finden wir zur Bezeichnung einer Land— 
Ihaft auh den Namen Sundmwith, unfer Sundewitt. Daß die an den Sund 
grenzende Halbinjel ehemals zum weitaus größten Teile mit Holz beftanden tar, 
darauf deuten unverkennbar noch in neuerer und neuefter Zeit beitehende Verhält— 
nifje und Bezeichnungen. 

Die Grundfilbe der genannten Ortsnamen entjpricht dem neudänijchen ved, 
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altnordiich vidr, d. h. Holz, Wald. Die Silbe wurde verhältnismäßig ſchon Früh 
zu wi, wy, it, ed, de und e abgejchliffen. Vergl. u. a. DO. Linnet (1340 Lynwy, 
1458 Lenwith, 1482 Lynwet, 1492 Lenedt) und Moldenit (1523 Moldenet). 

Was den eriten Teil des Namens Hanamwith betrifft, jo bildet er den Genitiv 
des im Mittelalter nicht feltenen Berfonennamens Hani, ahd. Hano im 12. Zahr- 
hundert, Hane Zuname im 14. und 15. Jahrhundert (SRD), Hane, Knappe, 
Satellit der Lübecker um 1300 (Schlesw.-Holft.-Lauenb. Urf. |. D, Clawes Hane, 
meclenburgiicher Knappe 1329, 1348 (ebd.) — Der Name Handemitt bedeutet 
aljo Waldung des Hani. In Hani werden wir alfo wohl den Namen des eriten 
Befigerd jener ausgedehnten Waldung zu juchen haben, die jpäter dem Dorfe den 
Namen lieh. 

Handemitt liegt in der alten Wiesharde, deren Name uns ebenfalls 1232 
begegnet: Vpizhereth. Das hier auftretende z pflegt zufolge der Schreibweife des 
Grundbuches ts oder ths zu bedeuten. Hinge der Name mit Wi (— Heiligtum) 
zufammen, fo müßte man die Schreibung Wishereth erwarten. Sm 14., 15. und 
16. Jahrhundert begegnen wir diefer Faflung oft (Flensb. Dipl.) Kok glaubt, in 
wi with jehen zu jollen. Auf der anderen Seite lautet der Genitiv von with withar 
und nicht withs. Doc, wäre denfbar, daß die Harde zu einer Zeit entitand, da 

der Übergang von -ar zu -3 fich bereits vollzogen, was fchon früh geſchehen fein 
fann. (D. Nielfen, Olddanſke Perſonnavne). Im Volfsdialeft lautet die Silbe 
jedenfalls Yang. Hagerup bezeichnet die Aussprache als Stovih mit dem Ton auf 
der lebten Silbe. Diefer Umftand könnte vielleicht zu der Annahme berechtigen, 
daß wir es mit einem Wi, der Stätte eines heidnifchen Tempels, zu thun haben. 

Einem unzweifelhaften Wi ftehen wir jedenfall3 gegenüber in der Bezeichnung 
Wiehbi, die auf der Gemarkung Gram aus dem Jahre 1638 genannt wird. „Wiehbi, 
item Stensrögel, auf welcher ein großer flacher Stein von etwa 15 Ellen Umfang 
ih findet, der in früherer Zeit als Opferftätte gedient haben fol. (D. Samt. 
BER. IV..105) 

Sn einer dem Jahre 1271 entftanmenden Handſchrift, worin Graf Gerhard 1. 
die Grenze zwischen der Stadt Kiel und dem ehemaligen Dorfe Kopperpahl be- 
ftimmt, treffen wir ebenfall8 den Namen Bi an. Hier heißt es: Vi quod est 
inter Hertze et Hassendorpe. Nach der Erklärung in der Schlesw.-Holit.-Lauenb. 
Urk.Samml. bezeichnet der Name die Wiejengegend nördlich von Haſſee auf der 
Kieler Stadtfeldfcheide. Inwieweit der Name diefer Ortlichkeit mit unſerm Wiehe 
in Berbindung gebracht werden fünnte, mögen Wifjende entjcheiden. 

XI. Twedt. 

Mit der Endung -with den Ortsnamen Tmwedt zu identifizieren, iſt noch in 
unferen Tagen verfircht worden. Mit welchem Nechte Twedt als Holz, Waldung 
auezutegen iſt, wird ſich aus der folgenden Darſtellung ergeben. 

Sn Schleswig finden wir ſechs Orter, deren Name die Silbe -twedt aufweiſt: 

im Kirchſpiel Dfter-Linnet einen Hof Twedt, im Kirchſpiel Tondern ein Dörfchen 
Twedt und nordöftlih von der Stadt an der Wind-Au einige Höfe Korntwedt, 
im Ricchipiel Adeldy Twedt und Twedterholz und im Kirchipiel Tolf das Dorf 
Twedt. Da die älteren Schreibweiien des Namens weſentlich ebenjo lauten wie 
heute — 1232 Thwedt-Twedt, Kirchſpiel Tolk; 1423 Tuete-Twedt, Kirchipiel 
Tondern,; 1450 Tumete-Tmwedt, Kirchſpiel Adelby; Meier und Dandwerth überall 
Twede —, jo dürfen wir annehmen, daß das Wort urfprünglich ebenjo lautete 
wie heute und nicht, wie bei einem bei Svendborg liegenden Tved, durch Zu— 
jammenziehung von Troymwath entjtanden jet. 

Der Name ift im ganzen Norden verbreitet, ſelbſt in Großbritannien Hat 
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Worſage nicht weniger als 83 Ortsnamen nachgewiejen, die auf -thwaite ausgehen. 
In Schweden hat das Wort vielfach die Form thwet, in Norwegen oft twedda 
angenommen. Bielleicht iſt unſer plattdeutiches Twiete, Twete damit verwandt. 
Worſaage ftelt das englijche thwaite mit dem altnordiichen thoeit zufammen und 
meint es als ein durch Anbau abgejondertes Stüd Land erklären zu jollen. 
Werlauff leitet e8 vom angelſächſiſchen thwitan, thweotan ab, welches dem deutjchen 
abjchneiden entjpricht. Outzen jagt in feinem Frief. Gloſſ. ©. 371 bezüglich des 
Wortes: „Hierzulande wird e3 oft auf Däniſch in beiden Bedeutungen gebraucht, 
bald als urbar gemachtes Land oder Wieje, bald als Grenze der Feld- 
ſcheide.“ Lebtere ſtimmt zum angelſächſiſchen thwitan, zerfchneiden, trennen, worauf 
auch N. M. Beterfen den Namen Tved zurüdführt. In Nordengland bezeichnet, 
nach Cravens Dial. II. 205, Thwaite „a field, cleared of wood,’ alſo gerodetes 

Land. Molbech (Dialekt-Lerifon S. 614) meint, daß das fchleswig -holfteinische 
Twedt und das engliihe Twait — gerodeter Waldboden, hochgelegenes Land, das 
vormals mit Wald bejtanden war — vielleicht zu einer anderen Erklärung führen 
fünne. Ein anderer Forſcher, Hanfen, der fih im Jahrg. 1879 der „Aarboger for 
nordijt Oldkyndighed og Hiltorie” mit den fjeeländischen Ortsnamen bejchäftigt, 
leitet Tvedt vom altnordiichen tveier, in der Zuſammenſetzung tve-, ab und erklärt 
es als eine Landzunge, die dDurh den Zufammenfluß zweier Waſſer 
gebildet wird. Diefe Deutung würde fi) mit der Lage unferer Twedt-Orter 
nur jelten vereinen. Am ehejten könnte man bei dem Tolker Twedt verjucht fein, 
dieſe zu acceptieren: hier haben wir in der That ein Stück Land, das innerhalb 
der Gabelung eine Baches und der Loiter Au liegt. Auch die Höfe, welche den 
Namen Korntwedt führen, liegen unter allen Ortjchaften dem Zujammenfluß von 
Salgenftrom und Wied-Au am nächjten. Bezüglich des Adelbyer und Tondernjchen 
Twedt ift fie zu verwerfen. Annehmbar erjcheinen mir überhaupt die übrigen 
Erklärungen, die ich, unter Berüdfichtigung der Etymologie, wie folgt zufammen- 
falle: Twedt bedeutet urjprünglich entweder gerodeter Waldboden, der in- 
folge Anbaues von feiner Umgebung ſich abjonderte, oder Grenze, 
Feldſcheide. 

Die Dinggerichte in Holſtein. 

Von Dr. A. Gloy in Kiel. 

De Wort „Ding“, ſkandinaviſch: thing — in Dinggericht, Dingſtätte, Ding— 
So vogt uſw., hängt etymologiſch mit dem althochdeutſchen dingon — reden, 
verhandeln zuſammen, einem Verbum, welches in ſeiner heutigen Form: dingen 
die urſprüngliche Bedeutung noch nicht eingebüßt hat. Während man in Skan— 
dinavien unter Thing (vgl. Storthing und Folkething) ſchlechtweg eine Verhandlung, 
Volksverſammlung, Parlament verſteht, hat ſich in Deutſchland der ausſchließliche 
Begriff der Gerichtsverhandlung herausgebildet, und zwar iſt das Dinggericht 
ein Volksgericht, in welchem das Volk, bezw. auserwählte Männer aus demſelben 
das Urtheil zu fällen haben. Im Grunde ſind unſere modernen Geſchworenen— 
gerichte nichts weiter als eine Wiederaufnahme der alten Dinggerichte, die hier in 
Holſtein noch bis in die 60er Jahre des 19. Jahrhunderts, wenn auch mit der 
Zeit immer jeltener, gelegentlich abgehalten worden find. 

In den ältejten Zeiten richtete zu Friedenzzeiten das ganze Volk, bezw. der 
Gau oder eine kleinere Gemeinde unter Leitung des Herzogs, des Fürſten, des 
Altejten — im Kriege das Heer. Die Verhandlung fand unter freiem Himmel 
itatt, und die Verſammelten waren, auch zu Friedenszeiten, bewaffnet. Das von 
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den leitenden Männern vorgeſchlagene Urteil wurde von der Menge durch Zuruf 
gebilligt oder verworfen. 

Da die Urgeſchichte Holſteins — abgeſehen von einigen Streiflichtern, welche 
die Sage auf die Zeit zwiſchen der Auswanderung der Angelſachſen und Karl 
dem Großen gelegentlich wirft — völlig im Dunkeln liegt, ſo läßt ſich nur ein 
Analogieſchluß dahin ziehen, daß mit der fränkiſchen Herrſchaft auch fränkiſche 
Grafen und Vögte den Vorſitz über die Volksgerichte ubernommen haben. Während 
wir über die Gerichtsverfafjung in den Städten Holfteins (über Kiel z. B durch 
dag neuerdings herausgegebene „Varbuch“), wo ebenfall® ein gräflicher Vogt 
(fat.: vocatus, niederdeutfch: vaged) den Vorſitz führte, ſchon aus dem 13. Sahr- 
Hundert ziemlich gute Nachrichten befigen, fällt auf die auf dem Lande abgehaltenen 
Dinggerichte im Grunde erft mit der Regierung der Oldenburger ein helleres hiſto— 
riſches Licht. Für die frühere Zeit ift man auf Rückſchlüſſe angewieſen. 

Man unterfchied Loding (Xodding) und Göding (— Gauding, Gaugericht) 
und zwar bildete dieſes die Berufungsinftang fir das erftere. Loding und Göding 
entiprachen aljo einigermaßen dem Nieder- und dem Obergericht in den Städten. 

Das Präfivium führte der Vogt, ſpäter der fgl. Amtmann, der aber nicht 
ftimmberechtigt war. Das eigentliche Gericht beftand aus dem Dingvogte, dem 
fog. „Vorſprach“ und dem „Abfinder” fowie aus den 32, fpäter 16, bezw. 
12 „frommen Holiten“. Dingvogt, Vorſprach und Abfinder galten alle drei als 
Dingvögte und fie wurden jamt den übrigen Beiligern vom Amtmann aus dem 
Bauernftande ernannt. Das Amt des erſten Dingvogtes war häufig in einer Fa— 
milie erblich. Die Verhandlung fand urjprünglih, dem alten Herfommen gemäß, 
unter freiem Himmel und auf freiem Felde ftatt, mit Vorliebe auf einem mit 

Bäumen bewachjenen Hügel mit weitem Blick, Häufig auch in der Nähe von Hünen- 
gräbern. Eine folche Lage hatte beifpielsweife der „Jahrſche Balken,” eine uralte 
Dingftätte bei dem Dorfe Jarsdorf (vormals Geresthorp) im Kirchſpiel Hohen- 
weitedt. Der Name „Balken“ erklärt fich wahrfcheinlich aus dem Sfandinavijchen, 
vergl. „Wifingerbalf,“ wo Balf der Name für einzelne Abteilungen des alten 
ſchwediſchen Gefjeßbuches if. Ob et mit dem Gebrauch, lange Holzlatten 
oder Balken im Geviert auf den Boden zu legen, zufammenhängt, ijt ſehr 
zweifelhaft. Innerhalb des jo eingehegten Raumes jaßen die Dingleute, auf 
der einen Seite die Dingvögte mit Schwert bezw. Hellebarde, auf den drei 
anderen Seiten die „Holften,” urfprünglich wohl auch bewaffnet. Nund herum 
drängten fich die Zufchauer. — Daneben finden wir auch den Gebrauch, daß Die 
Dinggerichte im Dorfe felbft unter der Dorflinde gehegt wurden (Bordesholm). 

Es fei auch noch an den „Obſtallbom“ bei Aurich erinnert, der, mie der 
Name anzudenten jcheint, möglicherweife gar fein grünender Baum, jondern eine 
aufgejtellte Stange gewejen it. 

Das „Ding und Recht” begann mit einer langen, mindeſtens eine halbe 
Stunde !) in Anspruch nehmenden Zeremonie zwifchen den Dingvogt und dem 
Vorſprach, während welcher der eritere auf feinem Dingftein oder Dingftuhl figen 
blieb. Nur bei den Worten: 

„Dat Schwerdt, dat vor my ligt, dat thom Krüß getefnet iß, unde 
thom Schemel myner Töten iß, off id mag nich Shuldig africhten Hoch effte 
fiede na de Klage, als eth ſick voröffnet in de Herren Regiſter — — —“ 

erhebt er ſich von feinem Sik, fest fich aber gleich wieder, nachdem er das Schwert 
in die Scheide zurücgeftoßen. Die Nede des Dingvogtes beginnt meijtens mit 

den Worten: 
„De Lyde ſynd vorbannet thom Ordel —“ 

y Nach der Ausgabe von Fuchs: Holſteiniſches Ding und Recht — umfaßt das 
Formular 8 Druckſeiten in Quart, freilich in großem Druck. 
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die des Vorſprach: 
„Herr Vagt, will jy dat Ordel unde Landrecht weten? — — —“ 

und der langen Rede kurzer Sinn war der, daß man nun daran gehen wolle, 
das Gericht nach Holſten-Landrecht ordentlich zu hegen. 

Nach dieſem Einleitungs-Zeremoniell begannen die ſtreitenden Parteien ihre 
Sachen vorzutragen. Hatten ſie geendet, ſo verließen die Holſten den Kreis und 
begaben ſich mit dem Abfinder „in die Acht,“ um über das zu fällende Urteil 
zu beraten. Waren ſie zum Entſchluß gekommen, ſo kehrten ſie in den Kreis zurück, 
und der Abfinder (vergl. den „Obmann“ der Geſchworenen) verkündete die ge— 
troffene Entjcheidung. Der Dingvogt und anfcheinend auch der Vorfprach ftimmten 
nicht mit ab, ebenjo wenig der überiwachende Fönigliche Beamte. 

Die dor dem Dinggerichte zur Verhandlung kommenden Fälle waren in 
jpäterer Zeit fast ausschließlich Streitjachen, feine Polizei- oder Priminalfälle. !) 
Die Klage wurde zuerft dem Amtmann eingereicht, und wollte man fich bei feiner 
Borentjcheidung nicht beruhigen, jo ging man weiter an das Loding und von 
diefem ed. an das Göding. Die Iegte Entfcheidung hatte der König. Sn 
Holjtein bildete das 1560 eingerichtete Dberamtsgericht, das nachher, mit 
dem 1648 eingeführten, vierteljährlich abgehaltenen Ranzleigericht verbunden, 
in Glückſtadt zujammentrat, die lebte Inftanz, indem der König es faſt immer 
bei dem hier gefundenen Urteil bewenden ließ. Vor 1560 ging die Appellation 
vom Göding an den König, Prälaten und Ritterſchaft. 

Wie lange man Ding und Recht unter freiem Himmel abgehalten hat, läßt 
ſich für das ganze Holſtenland nicht mit einer beſtimmten Jahreszahl oder auch 
nur mit einem Jahrhundert angeben, wie es denn überhaupt ſehr ſchwierig iſt, 
bei der Verſchiedenheit in den einzelnen Ämtern ein allgemein gültiges Bild der 
Dinggerichte zu geben. Sie in den ehemaligen Ämtern Kiel, Bordes— 
holm, Neumünſter, Rendsburg, Steinburg, den ſtormarnſchen Amlecn, in der 
Herrſchaft Pinneberg, der Grafſchaft Ranzau und der Herrſchaft Herzhorn. Die 
folgenden Darlegungen gelten indeſſen in der Hauptſache für den ehemals könig— 
lichen Anteil des Landes. 

Im Amte Rendsburg ſind die Hegungsformalitäten am früheiten in Fort- 

fall gefommen. Ob dag am 14. März 1542 in Sachen Wieben Peters, des 
ditmarſcher Landesfeindes, von dem Amtmann Gay Rantzau zu Rendsburg ab- 
gehaltene Loding drinnen im Amthaufe oder draußen ftattgefunden hat, iſt nicht 
erfichtlich. Dagegen it ein 1671 zu Schenefeld von 32 Holjten gehegtes Ding- 
gericht wahrscheinlich noch im Freien zu denken. Eine fünigliche Verfügung für 
das Amt von 1709 bejagt jedoch, daß von nun an alle Dinggerichte auf dem Amt- 
haufe zu Rendsburg zur Erfparung der Unkosten abgehalten werden follen. Im 
Sreien tagte noch bis zu feiner Aufhebung im Jahre 1560 das alljährlich ab- 
gehaltene und deshalb der „jarige oder jahrſche Balken“ genannte Göding, 
das im Kirchſpiel Hohenweitedt abgehalten wurde. E. dv. Cronhelm (f. u.) meint 
dagegen, daß es zu Bramſtedt auf dem Bleef neben dem Roland jtattgefunden 
habe. An diefer Stätte pflegten auch die Brabanter Kaufleute und Ochjenhändler, 
altem Brauche gemäß, wie z. B. in Wedel, ihre Kontrafte zu Schließen und in 
Streitigfeiten rechtliche Entſcheidung zu treffen. 

Lange hat man jedenfalls auch noch in Bordesholm unter der großen Linde 
Gericht gehalten; denn die Bezeichnung „Tilian- oder Tilialgericht“ — vom lat. 
tilia — Linde, alfo Lindengeriht — fand dort im Anfang des 19. Jahrhunderts 
noch allgemeines Verſtändnis, bevor ſich die Litteratur der Sache bemächtigte und 

') Wenn ein jolches Gericht einmal in Kriminalfachen fungierte, fo hieß es wohl ein 
Notrecht oder „Notding.” 
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fie auffrifchte. Für die Mitte des 18. Jahrhunderts Hiftorifch bezeugt ift ferner 

die Abhaltung des DinggerichtS unter freiem Himmel in Wilſter durch Carl von 

Cronhelm, Hiftorifcher Bericht von den alten und neuen Rechten und Gerichten in 

Holftein, Altona 1750. Ich laſſe die betreffende Seite, die zugleich über die im 

Zaufe der Sahrhunderte gefchehenen Anderungen Aufſchluß giebt, im Wortlaut folgen: 

„Es wird dasselbe ın der Stadt Wilfter am Mardte, nahe bey der Kirchen, 

unter blauem Himmel gehalten, doch wenn e& regnet, befejtigen jie ein großes Tuch 

an das Wirtshaus und an zwei auf der Gafjen jtehenden Stangen. Die 16 ®ericht3- 

perjonen figen auf 4 im Quadrat gejegten Bänken, und kommt das Formular der 

Hegung mit dem gedructen Holften-Land-Necht mehrenteild überein. Die Hegung 

pflegt von dem Dingvogt und dem ältejten zu ſolchem bejtellten advocato ordinario 

verrichtet zu werden, und wie alle Gerichtsleute beeidiget fein müfjen, jo nimmt 

vorher der Ding-Voigt denen, jo noch feinen Eyd geleiitet, denselben ab. Wenn die 

Gerichtsperfonen fich gefeget, treten die Advofaten mit den Partheyen, jo vor follen, 

zwischen die Bänfe unter fie, und wird die Sache, ohne daß desfalls etwas zu 

Protocoll genommen wird, mündlich placidiret. Nach) geſchloſſenen Receſſen gebiethet 

der Ding-Voigt die Gerichtsmänner und den Abfinder, dem die Documente zugeitellt 

werden, in die Acht. Alsdann gehen fie auf den Kirchhof, vor der Kicch-thüre, 

in die Acht; fommen, nachdem fie votiret, wieder zu den Bänken und der Abfinder 

fpricht, wenn fie alle mit bloßem Haupt ftehen, zu dem Ding- Voigt: IE gröte 

mines Herrn Recht; der Voigt antwortet: Ic dank jum vor mine Herrn wegen; 

der Abfinder: Herr Vagd, jie hefft mi de Acht befahlen; der Voigt: De Acht geſtah 

ic; darauf der Abfinder folgendergeftalt fortfähret und die Urtheil publiciret: So 

ipreft de 16 mit mie und id mit je ze. — — Appelliret jemand von diefem Spruch, 

jo muß er die Gravamina und Appellation zu Protocol geben. Der Protocolliſt 

ift ein Gevollmächtigter des Amtsverwalters und fißet in der Stuben vor offenem 

Senfter. Muß eine Parthey einen Eyd jchweren, jo nimmt der Dingsvoigt jolchen 

ab und zwar dafelbit, wo man über das eijern Trallwerf auf den Kirchhof gehet, 

dergeftalt, daß der Voigt auf der einen, der aber ichweren fol, auf der anderen 

Seite des Trallmwerfes ſteht.“ — — 

Die Kremper Marfch hatte ein Loding für fi, das im Vogteihauſe zu 

Krempe gehalten wurde. Teils hier, teils auf der Paaſchburg zu Ibehoe (vor 1560 

in Bramftedt) tagte das für beide Marfchen gemeinjchaftliche Göding, zu dem aus 

der Wilfter und Kremper Marſch je 6 auf Lebenszeit beftellte „jichere Holiten“ 

zufammentraten. Außer diefen beiden Gerichten gab es für bie beiden Marjchen 

noch ein fog. adeliges Lod-Göding für die Untertanen in den adeligen Marjch- 

gütern, welches — ähnlich wie in den Amtern — in Funktion trat, wenn jemand 

ſich bei dem Spruche des Gutsheren, bezw. deijen Zuftitiars (Gericht3halters) nicht 

beruhigen wollte. Diefes wurde auf dem Gutshofe oder in einem anderen Haufe 

gehalten und zwar gewöhnlich von den drei Dingvögten und 16 Holiten; fall3 die 

Guͤtsherrſchaft intereifiert war, von 7 unparteiiſchen Männern aus der Umgegend. — 

Zumeilen hielten Loding und Göding gleichzeitig Sigung in zwei aneinander ſtoßenden 

Zimmern. Der Advokat ſtand dabei in der offenen Verbindungsthür und führte 

die Sache, fo daß beide Gerichte zuhören Eonnten. Wenn dann die das Loding 

bildenden Holften aus der Acht kamen und das Urteil abgaben, fo machte das 

Göding folange die Thür zu, um im Falle der Appellation felbftändig urteilen zu 

fönnen (vgl. Cronhelm, Hift. Bericht). 

Es würde zu weit führen, die Dinggerichte in Holftein erjchöpfend zu behandeln. 

Der Verfaſſer würde feine Abficht denn auch erreicht zit haben glauben, wenn er 

zu einer meiteren Sammlung von Einzelheiten in den einzelnen Amtern, auch den 

ehemals fürftlichen, die Anregung gegeben hätte. So mögen denn nur noch einige 
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Angaben folgen über die Wahl der Dingvögte und Holſten, ſowie über die ihnen 
gewährte Entſchädigung. 

In den älteren Zeiten find die Dingleute wahrjcheinlich aus freier Wahl der 
Gemeinde, nach Maßgabe des Alter und der Witrdigfeit, zufammengetreten. Seitdem 
die Dinggerichte aber ein Staatlich geregeltes Anftitut wurden, fam dem kgl. Amt— 
manne, vorher vielleicht ſchon dem gräflichen Vogte, die Ernennung ſowohl der 
Dingvögte wie der Holiten zu, obwohl bei der Auswahl der letzteren der Ding- 
vogt dem Beamten zur Hand ging. Die Dingvögte wurden meistens auf Lebens— 
zeit angeftellt und das Amt erbte fich häufig in einer Familie fort oder haftete 
an einer. beftimmten großen Bauernftelle. Das habe ich in den Akten des Rends— 

burger Landratsamtes durch viele Beiſpiele beftätigt gefunden. Der Dingvogt ge- 
noß völlige Freiheit von allen fommunalen Abgaben.) So fam es im Amte Rends— 
burg jchließlich dahin, daß die Regierung in Anbetracht der großen Zahl der Ding- 
vögte — 1710 waren e8 15 im Amte ftatt der 1695 vorgefehenen 6 — und des 
dadurch bedingten Ausfalls an Einnahmen verfügte, daß in Zukunft nur Viertel- 
und Achtelhufner, aljo KRätner, zu Dingvögten genommen werden follten. Es war 

dies alfo nicht etwa eine foziale Maßnahme. 

Die „Holiten” waren gleichfall® ausschließlich Landleute und wurden auf 
Lebenszeit gewählt. Jede Dingsperfon erhielt täglich eine Mark Lübſch für Neife- 
und Behrfoften aus der gemeinen Anlage de3 betreffenden Kirchſpiels. (Vgl. das 
Corpus constitutionum Regio-Holsatiecarum ed. &. dv. Cronhelm.) Ihr Amt war 
aljo ein Ehrenamt, wie noch heute das der Gefchtworenen. Wer indefjen unentfchuldigt 
ausblieb, mußte eine Buße von 20 Neichsthalern bezahlen. In unferem Sahr- 
hundert find, im Amt Neumünfter wenigstens, Barzahlungen an die Dingleute 
überhaupt nicht Sitte geweſen, fondern Fuhren und Befpeifung wurden in natura 

geleiftet. Nur die Dingvögte erhielten in Appellationsfällen von dem Schoßmahl 
einen Thaler (vgl. Frande, Über das Neumünfterfche Ding und Necht, ftaatsbürger!. 
Magazin Bd. IV, Kiel 1845.) Die Koften eines Termins, für die Befpeifung, 
beliefen jih auf 5 Neichsthaler 16 B, die nur bei außerordentlichen Terminen von 
den Parteien, ſonſt von der Staatsfaffe getragen. wurden. Teuer wurde ein 
Prozeß erſt durch die Annahme von Advokaten, und wenn jemand, von Xod- 
und Göding bereit3 abgemwiefen, auch beim Dberamtsgericht unterlag, dann waren 
50 Rthlr. ſog. „Succumbentz-Gelder“ zu erlegen. In den Elbmarfchen follen auch 
Ihon 100 Rthlr. Brüche vorgefommen fein. 

Das letzte in der Litteratur erwähnte Dinggericht bat im Jahre 
1843 zu Neumünfter getagt, und zwar in dem Saale eines dortigen öffent- 
lichen Gaſthauſes. Der Dingvogt ift dabei noch mit dem Schwert, VBorfprach 
und Abfinder find mit der Hellebarde bewaffnet geweſen und die jämtlichen 
Hegungsformalitäten haben noch ftattgefunden. Frande, welcher den Vorgang 
im Staatsbürgerlichen Magazin Bd. IV (f. oben) befchreibt, hebt ausdrücklich 
hervor, daß das zahlreich anmwefende Publikum ſowohl die altertümlichen, nur 

halb verjtandenen Zeremonien, wie auch den Gang der eigentlichen Verhandlung 
jehr aufmerffam und ruhig verfolgt habe. Allerdings wird von Augenzeugen in 
einigen Fällen auch das Gegenteil bezeugt, daß man loſe Redensarten im Umkreiſe 
und jonftigen Unfug gemacht habe, und das kann bei dem eigentiimfichen Anblick 
der beivaffneten Dingvögte und bei dem Anhören der, wenn auch mit noch fo ehr- 
barem Geficht vorgebrachten Formalitäten in einer fo meit fortgefchrittenen Zeit 

nicht wunder nehmen. Wie bekannt, haben die Dinggerichte bis zur” Übernahnte 

der Herzogtümer durch Preußen beitanden. 

) Fald, Handbuch des fchleswig-holft. Privatrechts Bd. III, 2 Spricht auch von einem 
jährlichen Gehalt der Dingvögte, allerdings ohne Belege zu geben. Bisweilen ſeien auch allen 
Dingleuten gewiſſe Abgaben erlafjen gemejen. 
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Bolfsmärchen aus dem öſtlichen Holitein. 

Gejammelt von PBrofefjor Dr. Wilhelm Wifjer in Eutin. 

30. Dumm’ Bans un klök Klas.*) 

De 's mal ins 'n Bur'n weß, de hett twe Söns hatt. De En is jo dumm 
=, weß, de bett Hans heten. De anner hett Klas heten. 

las hett de Schap hött. Un Hans hett em meddas ümmer tat eten ') 
ngbringen müßt. 

Nu en'n Dach, do Schall He em uf mal Meddach ?) nabringen, do kümmt he 
bi 'n Börn 3) verbi, un do ropt de Pogg'n 9 ümmerlos „ünk, ünf.' 

Do ment Hans, je ropt Klümp, Klümp.' Un do fricht he 'n Klümp ?) | 
ut 'n Putt un ‚dar hebbt ji 'n Klümp,’ ſech' ’e. 

’n Obenlick ®) fünd fe ftill, gwer gliks fangt je weller an ‚ünf, ünk.' 
‚Hebbt ji den’ al up?’ fech’ ’e. ‚Na, denn wi' 'k ju man noch en'n geben.’ 
Un fo fmitt be er al’ de Klümp en na 'n annern hen. Un as he bi las 

fümmt up ’e Koppel, do hett he niks mer in 'n Putt a8 de dünn’ Supp. 
Up ’n anner Mal, as he Rlos Meddach ngbring’n jchall, do kümmt he in 

’n Redder ) helanf, un de Sünn fchin’t em fo vun blang’ t6 ®) int Gefich. 
Do ward he ſin'n Schatten wor, dat dE an 'n Knick ümmer achter em 

an geit. 
Do ment he, dat dat ’n frömm’n Mann is, un do fteit He ftill um jecht: 

Mann, wat wullt du? Blim du man trüch.’ 
De Schatten fümmt em amwer je doch wa’ na. Do dreit he ſik wa” üm un 

ſecht: Kanns wul rüfen, dat if wat in 'n Butt heff? Na, de Grütt kanns frigen. 

Klas hett uf ſachs ) nog an de Pannköken.' 

*) Beiondere Klugheit legt Klas nirgends an den Tag; er hat auch kaum Gelegenheit 
dazu. Die Überlieferung nennt ihn offenbar nur aus dem Grunde den ‚Eugen, weil er 
nicht jo dumm ift wie fein Bruder Hans. 

Die Zufammenftellung des, hier mitgeteilten Märchens rührt von meiner Hand her. 
Bei Frau Schl. bilden die beiden Motive ‚Schap up 'n Dutt hol'n' und ‚Klümp’ (vgl. 

Grimm Nr. 7. ‚Der gute Handel’) zwei befondere Gejchichten, bei Fran 2. find die beiden 
Motive ‚Schatten’ und ‚Schap up ’n Dutt hol'n' zu einer Gejchichte vereinigt. Beide Er- 
zählerinnen Yaffen übrigens Hans den Schafen nicht die Kehle, jondern den Kopf ab- 
ichneiden. Außerdem erzählt Frau 2. jo: ‚As Klas wech iS, Iopt de Schap all ut 'n 
annern: een löppt hier hen un dat anner dar. Do haut Hans er all’ den Kopp af um ftickt 
de Köpp all’ up PBaln, al? dich een bi ’n annern.' 

Wie ich mir das Märchen fürzlich von Frau 2. noch einmal wieder erzählen ließ, 
vermutete fie, die Gejchichte gehe noch weiter. Klas und Hans Hätten fich nicht wieder 
nach Haufe getraut und jeien fortgelanfen. Wie e3 ihnen dann aber ergangen jei, habe 
fie vergefjen. 

Diefe Vermutung ift möglicherweife nicht unbegründet. In Meüllenhoffs Hojchr. 

Nachlaß findet ſich nämtich eine von einem Georg Reimers gefchriebene Faſſung folgenden 
Inhalts. Hans hält feinen Schatten für den Teufel und wirft mit den Schüſſeln danad). 
Während Klas fort ift, um zu Haufe zu efjen, jchneidet 9. den Schafen den Kopf ab und 
wirft die Köpfe alle auf einen Haufen. Wie dann Kl. zurückkommt, meint diejer, fie wollen 
nur fortlaufen. Abends kommen fie in einen Wald und flettern in einen Baum. Da 
fommen drei Räuber, um ihr Geld zu zählen. 9. läßt vor Angjt die mitgenommene 
Krufe mit Waffer fallen, und die Räuber entfliehen (vgl. Grimm Nr. 59. ‚Frieder und 

Satherlieschen‘). 9. fängt dann an zu flöten (pfeifen). Der eine Räuber kommt zurüd. 

Dem will H. mal zeigen, wie das Flöten gemacht wird, und jagt ihm, er mülje die Zunge 
ausſtecken. Der Räuber thut es, und H. ſchneidet ihm rafch die Zunge ab, worauf der Räuber 
ſchreiend davon läuft. Die beiden Brüder nehmen dann das Geld und kaufen ſich Schafe wieder. 

Auch in einer von dem Hufner Hine. Howe in Sagau ſtammenden Geſchichte — 
fonft ganz anderen Inhalts — übernachten ‚dumm’ Hans un klook Klas', hier zwei reiſende 
Muſikanten, zuletzt auf einem Baum und verjagen die Spitzbuben durch das Hinabwerfen 
der mitgenommenen Thüren.' 
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Un dgrmit fmitt he em den Putt mit Grütt hen, pledunng 19) na ’n Graben rin. 
De Schatten fümmt em gwer je doch wa’ na. 
Do dreit he fit noch mal wa’ üm un fecht: ‚Grütt machs wul ne? Büß 

am Enn' mit Luſſen 9 na de Pannköken.' 
Un darmit {mitt he em dat Töller 1%) mit de Bannföfen uf noch hen, bab 

na 'n Graben rin. 
As He nu up ’e Koppel fümmt, do fecht Klas: ‚Na, Hans, du brings mi 

je fen Meddach'.’ 
‚Sa, jecht Hans, ‚dar güng’ ümmer 'n ol’n Kerl achter mi an, de wer jo 

Hungeri, den’ he’ ’E1?) dat all’ geben. Si, dar iS ’e al weller.’ 
‚Gott, Hans,’ jecht Klas, ‚dat 's din Schatten je.’ 
Nu hett Klas je niks to eten hatt, un do fecht he: ‚Na, Hans, denn wi’ ’E 1%) 

man ben to Hus gan un eten dar wat. Denn muß du fo lang’ de Schap 
höden. Muß er gwer uf göt ip m horn 

‚9, jecht Hans. 
As Klgs wech iS, Fricht Hans fin Meß rut un fnitt al’ de Schap de Kel '?) 

af, un do {mitt he er all’ up En’n Dutt hen. 
Nap 1°, kümmt Klas je wa’ trüd). : 
‚Dans, Hans,’ ſech' ’e’, ‚wat Heß nu ma’ utömwt!’ 1%) 
‚3a, jech’ ’e, ‚ik fchull de Schgp je göt up 'n Dutt hol'n. Nu fünd fe je, 

doch up ’n Dutt.” — 
Nach Frau Lembcke, früher in Sagau, jet in Eutin, — 1826, *) Frau 
Stinn Homwe**) geb. Kloth (aus Sagan) in Kaffeedorf, geb. 1826, und 
ihrer Schweiter Frau Anna Schlihting in Sagau, geb. 1828. 

Anmerfungen: ') was (zu) eſſen. ) Der oder das Mittag, d. h. Mittagsefjen. 
dd wird fast wie rr gejprochen, von Frau 2. genau wie rr. Das ch am Schluß iit viel- 
fach ſchon geſchwunden; Frau 2. ſpricht es noch deutlich mit: ‚Merrach.“ °) Wafjerloch, 
angelegt zum QTränfen des PViehs. 9 Fröfche, hier Unfen. °) Kloß. °) ftatt Ogenblick. 
”) jprich ‚Reller.“ °) ‚von beilängs zu’ d. h. von der Seite, jchräg. °) eigentlich jachte, 
vielleicht, am Ende. '”) perdauz. Y mit Gelüften, lüſtern. '?) Töller ift fachlich. '?) Sprich 
‚ned, it. Heff if. '%) Sprich ‚wick,“ ft. will if. 1%) auf dem Haufen d. h. zufammen halten. 
16) ft. tonaaß, eigentl. zunächit, nachher. '”) ausgeübt, angerichtet. 8) jo allein Frau Home. 

2 
Die ſchleswig-holſteiniſche Enthaltjamfeits- FNEDUDE 

im Sahre 1901. 
Bon Dr. med. Fock in Hamburg. 

26 njere Provinz hat ihren bisherigen erften Pla in der Bekämpfung des 
Alkoholismus auch in diefem Jahre fich bewahrt. Bon Dänemark aus 

iſt ja die Enthaltſamkeitsidee zu uns gekommen und allmählich und ſicher dringt 
ſie nach Süden vor. Schleswig-Holſtein — für unſern Zweck können wir Ham— 
burg, Lübeck und Fürſtentum Lübeck dazu rechnen — iſt mit einem engen Netz 
von Abſtinenzvereinen überzogen; ähnlich ſteht es in einem großen Teil der Pro— 
vinz Hannover; im übrigen Deutſchland finden ſich vorläufig nur erſt kleinere 
oder größere Inſeln. 

Unter den verſchiedenen Abſtinenzvereinigungen iſt der Mitgliederzahl uud 
der Wichtigkeit nach in erjter Linie zu nennen der Guttemplerorden (Independent 
order of good templars, I. O0. G.T.). Er arbeitet in 2 Großlogen; im dänifch 
redenden Nordſchleswig „Deutſchlands Großloge I” mit dänischer Geſchäftsſprache, 

“ Nähere Angaben im Dftoberheft 1900. 
**) Shre Gejchichte enthält nur das Motiv ‚up 'n Dutt hol'n 
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naturgemäß, weil auf einen Fleinen Teil des Landes beſchränkt, nicht fehr groß; 
fie ftiftete im Laufe des Jahres verfchiedene neue Logen und machte gute Fort- 
Ihritte. „Deutichlands Großloge II” zählte am 1. Januar 1901 in dem ge- 
nannten Gebiet 216 Logen, 31. Dezember 255 Logen. Die neu hinzugefommenen 
39 Zogen verteilen ſich auf die Orte: Achtrup, Altona, Bramſtedt, Dörpum, Elms— 

horn, Flensburg, Geeithacht, Hamburg, Heiligenhafen, Stehoe, Jübek, Kappeln, 
Lübeck, Luſchendorf, Maisboritel, Nahe, Neumünfter, Nordſchl. Weiche, Norftedt, 
Dfterbordelum, Pellworm, Quickborn, Reinbek, Schwabſtedt, Schwarzenbef, Seefter- 
mühe, Sophie-Magdalenenfoog. Das Großlogenfeit ward im Juli in Lübeck ge- 
feiert und nahm unter fehr großer Beteiligung, auch von fetten der nicht abiti- 

nenten Einwohnerſchaft Lübecks, einen großartigen Berlauf. Der Senat war 
offiziell vertreten und begrüßte und beglückwünſchte den Orden. Da eine Neihe 
anderer Abjtinenzvereinigungen ihre Sahresverfammlung” mit dem G.-2.-Feit zu- 
ſammenzulegen pflegt, jo bildet fich dies immer mehr zu einem allgemeinen 
Abitinenztage heraus. Als Zeitort für 1902 wurde Kiel gewählt, 19.—21. Juli. 
Neue Kinderlogen entitanden 5, in Altona, Zunden, Sonderburg, Hamburg. Ver— 
Ichtedene eigene Häufer erwarb die Großloge zu den fehon in ihrem Beſitz befind- 
lichen, fo in Hamburg, Saal Upenrade, Lokſtedt bei Hamburg u. a. Am 
22. September gab der Orden den Teilnehmern der Naturforscher- und Ärzte 
Verfammlung in Hamburg ein großes’ Feft in Sagebiel® Etabliffement, welches 
fehr dazu beitrug, den Orden in ÜÄrztefreifen immer weiter befannt zu machen 
und ihm unter den Ärzten neue Mitglieder zu gewinnen. Wie in früheren Jahren 
haben auch in 1901 eine Reihe von Behörden, Sparkaſſen ꝛc. in richtiger Würdi— 
gung des Wertes der Ordensarbeit für die Allgemeinheit deſſen Beſtrebungen zu 
fördern geſucht durch öffentliche Anerkennung und durch pekuniäre Unterſtützung, 
3. B. in Altona (5000 A), Bergedorf und andern Orts. Die Ordenszeitung, 
der „Deutſche Guttempler”, erweiterte feinen Leſerkreis auch in unſerer Provinz 
bedeutend. Im ganz Deutfchland zählte Großloge IT am 31. Dezember 1901 
435 Logen. 

Der „Alkoholgegnerbund” gründete 5 neue Drtövereine, in Albersdorf, 
Altona, Breditedt, Flensburg und Hamburg. Seine Zahresverfammlung fand in 
Lübeck anläßlich des G.-L.-Feſtes ftatt. Der Berein abftinenter Lehrer 
gründete eine eigene Ortsgruppe in Hamburg und gewann eine große Zahl neuer 
Mitglieder. Die Vereinzzeitjchrift „Die Enthaltfamfeit” wurde in ausgiebigiter 
Weiſe zur Agitation benußt (Auflage LOOO—4000) und die Arbeit beſonders auf 
die Schulauffichtsbehörden ausgedehnt. Der Berein abftinenter Ärzte tagte 
gelegentlich der Naturforjcherverfammlung in Hamburg. Er verteilte bei dieſer 
Gelegenheit 4000 Eremplare jeines Vereindorgand: „Anternationale Monatsjchrift 
zur Befämpfung der Trinkfitten.” Eine zwangloſe Verſammlung wiſſenſchaftlichen 
Charakters fand ftatt in Xübek beim &.-2.-Feft. Der Berein abftinenter 
Ranfleute wurde gegründet im November 1901 und gewann bald mehrere 
Hundert Mitglieder; eigene Vereinszeitichrift: Kaufmännifche Abftinenzblätter. Der 
Berein abftinenter Eijfenbahner wurde vorbereitet; zur Gründung fam es 
aber erſt 1902. Für einen abftinenten Arbeiterverein wurden in Hamburg 

Borarbeiten gemaht. Das blaue Kreuz vermehrte ebenfall3 feine Mitglieder: 
zahl. Bei Schluß der legten Statiftif vom 1. September 1901 zählte der Nord- 

bund ca. 1000 Mitglieder und Anhänger in folgenden Orten: Hamburg, Elms— 
horn, Kaltenkirchen, Neumünfter, Rendsburg, Bredftedt, Itzehoe, Kiel, Üterfen, 
Frörup, Moorburg, Sonderburg, Glückſtadt, Niebüll, Tondern, Wyk. Der 
Deutſche Guttemplerorden, der ſich vor Jahren vom I. O. G. T. abzmweigte 
und ca. 12. Logen zählt, verdoppelte feine Mitgliederzahl im Sahre 1901; jein 
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Hauptarbeitsfeld ift Hamburg. Über verfchiedene Kleinere Vereinigungen mehr 
lofalen Charakters liegen mir feine ftatiftifchen Angaben vor; im allgemeinen 
machten auch dieje gute Fortjchritte. Unter den Kieler Studenten finden fich noch) 
immer erjt vereinzelt Enthaltfame; doch ſoll in verfchiedenen ftudentifchen Ver: 
bindungen die Alfoholfrage des öfteren privatim und offiziell ernftlich disfutiert 
worden und ftellenweife eine Aufhebung oder Durchbrechung des Trinfzwanges 
erreicht fein. Die ganze Bewegung ift alfo im Sahre 1901 in unferer Provinz 
ein gute Stüd vorwärts gefommen. 

% 

Mitteilungen. 
1. Als Ergänzung zu den in Nr. 1 und 3 dieſer Zeitfchrift gebrachten Wanderlied- 

verjen des Schuitergejellen darf ich aus jchriftlichen Aufzeichnungen von 1859 noch folgende 
Varianten bringen. Der Titel lautet in meiner Handjchrift: 

Kriſchan fin Neil’ in’t Holfteenjche 1859. 
Kir für ungod, jeggt be. 

Anger dem von Prange gebrachten Verſe über Niejtadt findet ſich der folgende: 
Un Nieſtadt, jeggt he, iS 'n Stadt; 
Hebbt's nich veel, jeggt he, ift ’t Doch wat; 
Un de Steen ſünd dor bannig hart 
Un de Schofteenfeger geiht dor ſwart. 

Fur Lütjenburg finde ich noch den Vers: 
Un in Lüttenborg maft je Köm, 
Den’n will männicheen gar nich lö'm; 
Un dat Rathus jteiht dor bannig jcheef: 
Wenn 't man blos feen Gewitter geem| 

Unter Büjum findet fich in meiner Handjchrift deutlich „vör de Flöten” geichrieben. 
Altenfrempe in Oftholftein. Nulffs. 

2. Bemerfungen zum Artikel „Lichtftippen“ in Nr. 3 der „Heimat“ 1902. Sp, wie 
hier bejchrieben, wurden auch bei uns (in Angeln) die Lichte gemacht. Wir fagten aber 
Lichtjtüppen, Hin und wieder auch wohl ftöpen (ftippen, ftippen — (dänifch dyppen) — 
eintunfen) — den Lichtjpät nannten wir Lichtpit (Spieß). — Die hier bejchriebene Licht- 
form fenne ich nicht. Unſere Lichtform war eine lange, reichlich fingerdide Blechröhre, in 
welche der Docht zu einem Lichte gefügt, und dann der Talg dazu hineingegoffen wurde. 
Es kamen auch Formen vor von zwei oder mehr jolcher Röhren, welche durch eine oben 
hinlaufende trogartige Faſſung vereinigt waren, aljo es ermöglichten, mehrere Lichte auf 
einmal zu gießen. Ein jo gegoſſenes Licht war befjer, aber auch teurer als ein geftüpptes 
und prangte nur bei fejtlichen Gelegenheiten auf dem Tiſche. Die „Schnöterfatten” hießen 
bei ung Braas (däniſch) — Der Kienfpan hat wohl hier zu Lande faum die Rolle 
gejpielt wie in bewaldeten Berggegenden. Dennoch Habe ich eine Familie gefannt, von 
der erzählt wurde, daß in den eriten Jahren ihres Haushalts der Mann abends Späne 
ſchnitt, bei deren Licht die Frau gejponnen habe. Ihre forgjame Wirtjchaft machte indefjen 
bald dieſe Beleuchtung entbehrlich. In anderer Weife habe ich den Kienjpan benußen jehen, 
auc angefertigt uud gebraucht. Wir Ichnitten nämlich fußlange, etwa 2em breite Späne 
aus „Moorholz,” d. h. aus dem dom Torfmoor geborgenen Fichtenholz. Dieſe Späne 
wurden getrodnet und dann zu allen den Zwecken verwendet, denen der Praas diente. In 
Heine Bündel gebunden, bildeten diefe Späne einen Handelsartifel, wie Klaus Harms fie 
in jeinem „Gnomon“ ©. 356 bejchreibt unter dem Namen Carlum Lys (Carlımer Lichte, 
aus dem Kirchjpiel Carlum). In meinen Knabenjahren traf man noch in Flensburg in 
den Wirtshäufern diefe Späne an, die hier als Fidibus dienten. Sie haben jpäter den 
langen und breiten Schwefelhölzern Pla machen müffen, die auch ſchon längft verſchwunden 
find. — Der Provit hatte meiflens ftatt eines Dornes deren drei, zwiſchen welche der 
Lichtſtumpf eingeflemmt wurde. — Die Talglichte gaben das beſte Licht, die Thranlampe 
war jchlechter, aber billiger, und brauchte nicht jeden Augenblick gepußt zu werden. — Im 
ganzen war dazumal die Stube jchlecht erleuchtet. Wir mußten es aber nicht befjer und 
befanden uns in diefem Halbdunkel — behaglich! 

Flensburg. —J —— 

3. Flensburger Hochdeutſch. Mit Vergnügen las ich das Flensburger Hochdeutſch 
in Kr. 2 der „Heimat,” und möchte noch einen Beitrag dazu liefern, eine Kaijer-Anefdote, 
die ih Sr. Majeität dem Staifer ſelbſt zu erzählen Gelegenheit hatte. Die Gefchichte ift 
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wörtlich nachgejchrieben, gleich nachdem fie gehört, und befteht in einem Geſpräch zweier 
alter Damen, die 1898 bei Anmwejenheit Sr. Majeftät in Flensburg einen Dampfer be- 
nußten, um die Kriegsschiffe auf der Föhrde zu ſehen, und fich dabei über den Kaijer 
unterhielten. 

Erſte Dame: Säg mäl, wo iS das duch eigentlich, wenn der Kaiſer was Ku ejjend 
häben wil? 

Zweite Dame: Dja, da hat er ſonn Hofmarjchall dazu, der muß das allns per- 
bieren, ob das auch woll vergift 18. 

Erjte: Mein Chodd duch! denn werd das dja äber allns kalt! 
Bweite: Djä, das wird allns alt. 
Erite: Man Bullte duch denken, jo Einen war Hoch genug und funnten Behn und 

kriegen Bein Ejjend warm! 
Berlin. Harro Magnujjen. 

4. Der Totenfopf, Acherontia atropos L. a. Im Anſchluß an die Mitteilung 
über den Totenkopf, die Herr DO. Lindemann in Nr. 11 der „Heimat“ 1901 veröffentlichte, 
fann ich eine Angabe über eine noch nördlichere Beobachtung dieſes Schwärmers im Jahre 
1899 machen. In diefem auch ungewöhnlich trodnen und warmen Jahre wurde mir in 
Norburg auf Alfen am 1. Auguft die ausgewachjene Raupe gebracht, die ſich am nächiten 
Tage jchon zur Verpuppung in die Erde begab und am 7. November den Schmetterling 
ergab. Damit beftätigt fich die Angabe von Prof. Tajhenberg, daß die Puppen vom 
Totenkopf in unjerer Gegend nicht überwintern. Als Merkwürdigfeit teile ich weiter noch 
mit, daß in einem Garten damals eine Raupe an einem Birnbaum gefunden wurde, aljo 
an einer für diefe Raupe bisher wohl nicht beobachteten Nährpflanze. 

Hamburg. Friedrich Hipp. 

b. Mit der Bemerkung, daß bereits im III. Jahrgang der „Heimat” ©. 89 ſich An- 
gaben über das Vorkommen des Totenkopfes in Schleswig -Holitein veröffentlicht Finden, 
verbinde ich die Mitteilung, daß Raupen und Puppen diejes unjeres größten dentjchen 4 
Schwärmers im legten Sommer auch mir von Schülerinnen gebracht worden find, die 
dieje ihnen unbekannten Objekte auf Kartoffelland in Gärten in Dietrichsdorf an der 
Schwentine und in den ftädtiichen Pachtgärten Kiels gefunden hatten. Das häufige Vor- 
fommen der Raupen und Puppen im legten Sommer dürfte Veranlafjung fein, daß ſich 
in diefem Sahre auch Gelegenheit zu Beobachtungen des Schwärmers jelbjt bieten wird. 
Möchte die obenftehende Abbildung zu weiterer Beobachtung anregen, die bei häufigerem 
Vorkommen den Imkern, in deren Bienenftöde der Totenkopf als Honigräuber eindringt, 
und den artenbefitern, deren Jasmin- und Geißblattblüten er in den Dämmerftunden um- ° 
ſchwärmt, um den Nektar der Blumen fliegend zu jaugen, nicht ſchwer fallen dürfte. Um 
weitere Mitteilung wird gebeten. Eine intereffante, inhaltsreiche Monographie des Toten- 
fopfes, die eingehend feine Gejchichte, die Biologie, die Stimme und die Schädlichkeit be- 
Handelt, ift von Ludw. Nigner-Abafi in Band II—V der „Illuſtrierten Heitjchrift für 
Entomologie” veröffentlicht. 

Kiel. F. Lorentzen. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 48. 
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Büſum und jein Wattenmeer, 

Bon A. N. Harzen- Müller in Schöneberg bei Berlin. 

I. 

IE ms Jahr 1500 war Bujen eine Fleine Nordfeeinfel von fat rundlicher Ge- 
ftalt, zwijchen Eider- und Elbmündung, ſüdweſtlich von Heide und nord- 

weitlich von Meldorf gelegen und zum ditmarfifchen Freiheitsftaate gehörig. Der 
Hauptort war das Kirchdorf Norddorp, das jegige zum Kreife Norderditmarfchen 
gehörige holfteinische Nordjeebad Büſum; öftlih davon Yagen die Kapelldörfer 
Dykhuſen (Dorf Deichhaufen) und Warven (Dorf, Hafen und Nordfeebad Warver- 
ort), nördlich das Dorf Fyffhuſen und die Stellen Weftereggemede und Werrholm. 
Das Bufener Kirchdorf Siüderdorp war bereits von der Inſel abgeriffen und vom 

Anficht von Büſum. 

Meere verfchlungen worden, Middelsdorp folgte nach, feit 1450 von den gierigen 
Wellen der Nordfee benagt und durch Krieg mit den Hamburgern zerftört; der 
Wart- oder Wahrftrom trennte die Infel vom Feftlande, bis in den Sahren 1585 
bi3 1609 Deiche gezogen wurden, wodurch Bufen landfeſt wurde. Kein geringerer 
als Klaus Groth Hat das hHolfteinifche Vineta in feinem Gedichte „OL Büſum“ 
folgendermaßen befungen: 

DI Büſum liggt int wille Haff, Det je de Inſel ünnermwöhl. 
De Flot de feem um wöhl en Graff, Dar blev feen Steen, dar blev feen Bahl, 
De Flot de feem un ſpöl um ſpöl, Dat Water jchael dat all hendal. 
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Dar meer feen Beeit, dar weer feen Hund, Denn duft de Torn Herut ut Sand, 
De ligt nu all in depen Grund. AS mweer’t en Finger vım en Hand. 
Un allens, wat dar lev un lach, Denn hört man ja de Kloden klingn, 
Dat deck de See mit depe Nach. Denn Hört man jach de Kanter fingn 
Mitünner in de holle Ebb Denn geit dat lifen der de Luft: 
Sp füht man vunne Hüſ' de Köpp. „Begrabt den Leib in jeine Gruft!" 

Das Gedicht ift von Groths Freund, dem fehmarnjchen Organiften Xeonhard 
Selle, dem Vater des plattdeutichen Kunftliedes, im Jahre 1853 in Muſik gejegt 
und veröffentlicht worden. 

Gegen das Jahr 1560 hörten die fortwährenden Kriege der Bufener mit 
Hamburg und den Hanfeftädten, mit Dänemark und Holftein auf, und die Inſel— 
bewohner verloren troß der tapferjten Gegenwehr, an der ſich ſogar die Frauen 
und Kinder mutig beteiligten, zufammen mit den Ditmarjchern ihre Freiheit an 

den König von Dänemark und die Grafen von Holitein. 
Während Bifum als Kirchjpiel bereits 1140 in einer Urkunde des Erzbiſchofs 

Adalbert von Hamburg und Bremen erwähnt wird, jtammt die jegige alte Kirche 
zu Büſum, einft dem heiligen Clemens geweiht, aus dem Jahre 1442; fie wurde 
befonders im Jahre 1728 ftarf renoviert, und Dachreiter und Uhr wurden nach 
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Anficht des Büjumer Hafens. 

einem Brande 1863 miederhergeitellt, wie die Daten an der Kirche angeben. Sie 
befigt als altertümlichſtes Kunftgerät ein aus dem 13. Jahrhundert ftammendes 
Taufbeden, welches einft von der Inſel Pellworm geraubt jein joll, in Wirklichkeit 
aber aus Holftein herrühren dürfte, e8 hat eine eingefragte, ſchwer Tejerliche 
Spiegelinfchrift. Die eine der vier Glocken ſtammt aus St. Petersburg; von den 
in der Kirche befindlichen holzgeſchnitzten Figuren find viele durch Anftrich mit 
Ölfarbe oder mit Kalf leider verdorben worden. Sm Sahre 1533 wurde in 
Büſum die Reformation eingeführt, — ein jchön geſchnitztes Geſtühl zeigt ein 
Bruftbild Martin Luther mit der Jahreszahl 1564 — und ums Jahr 1600 
war dafelbit Kapellan und fpäter Diakon Kohannes Adolf Köfter, genannt Johann 
Adolfi oder Nevcorus, der berühmte und hochverdiente Chronist Ditmarjchens. 
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Es gab eine Zeit, da galten die Büſumer für Abderiten und Schildbürger, ') 
denen man alles weismachen, von denen man nicht? Gefcheites erwarten fonnte; jeßt 
find fie jehr helle, und das aus 1200 Einwohnern beitehende Dorf ift ein vielbejuchtes 
Nordjeebad geworden, hat Eilenbahn, Telegraph und Telephon, einen Badearzt 
und einen Apotheker, zwei Photographen, eine Krabbenfabrif und zwei Zeitungen, 
Theater und Réunions und eine Segelregatta, in feiner Kirche Dampfheizung, in 
jeinen fauberen, zumeift mit Alleen bejtandenen Straßen eleftrifches Licht und zu 
jeinem Schuge und als Auge des Geſetzes, welches über alles und über alle wacht, 
einen Mann, der den friedlich-frommen Namen Engel führt, dazu einen Nacht- 
wächter, der den, der’3 nicht gewohnt ift, troß feiner milden Stimme dennoch 
aus dem Schlummer wedt. 

Wenn man den Büfumern früher nachjagte, daß fie arge Seeräuber waren, 
jo find fie jegt friedliche Landwirte, Handwerker, Schiffer und Zijcher, die ſich 
im Nebenamt redlich von den „Bodegäften” ernähren, die ihnen der Sommer 
beſchert; und wenn fie früher durch faliche Feuerzeichen die armen Schiffbrüchigen 

anlodten, um fie auszuplündern, jo jchüßt jebt neben dem niedrigen, alten 
Petroleumleuchtturm, welcher an warmen Sommerabenden von Ohrwürmern Dicht 
befrabbeft und von den Einheimischen umftanden wird, ein mächtiger eleftrifcher 
Leuchtturm undeine 
efeftrifche Leucht— 
boje, von den Schif- 
fern reipeftvoll „die 
Schwiegermutter” 
genannt, Strand 
und Wattenmeer; 

eriterer, deſſen Licht 
in die Seekarten 
noch nicht einge- 

zeichnet ift und nur 
zu Berfuchszweden 
vorübergehend ein- 
malbrennt, jtehtauf 

dem fog. Horit, ſüd— 
weſtlich der Hafen- 
einfahrt; fein 3000 

Kerzen ſtarkes 
Blinklicht entfteht Die eleftrijche Boje. 
ebenfo wie das der 
elektriſchen Straßenbeleuchtung durch Benutzung und Ausnutzung des Windes, 
welcher amerifanifche Windräder treibt. Die efektrifche Boje, die im Meeresboden 
veranferte erſte Anfegelungstonne, hat ebenfalls Blinklicht, welches hier jedoch durch 
die Bewegung und durch die Kraft der Wellen erzeugt wird. Diefe eleftrijche 
Beleuchtungsart ift von der Firma M. Gehre u. Co. in Rath bei Düfjeldorf 
erfunden und aufgeftelt und derjelben patentiert worden. Von dem elegant ge- 
bauten, bohen*eifernen Leuchtturmgerüft aus genießt man eine herrliche Weitficht 
über Land und Meer: uach Norden zu liegt in der fruchtbaren Marjch das 
Städtchen Weſſelburen mit einer ruffifchen Zwiebelkuppel auf feinem hohen Kirch 
dache, an die Verbindung des holfteinifch-gottorpifchen Fürftenhaufes mit Rußland 
erinnernd; Weſſelburen nahm zuerft in Ditmarjchen die Reformation an; hier 
wurde am 18. März 1813 der große Dramatiker Friedrich Hebbel geboren, defjen 

') Siehe meinen Aufjag „Schleswig-Holfteins Schildbürger“ im Sonntagsblatt Nr. 17 
der „Itzehoer Nachrichten" vom 28. April 1894. 



128 Harzen- Müller: 

Denkmal feit 1887 den Platz vor der neuen Schule ſchmückt. Im Nordoften ragt 
der jpiße Kirchturm der ditmarſiſchen Hauptjtadt Heide empor, auf deren nicht 
weniger als 27 000 qm großem Marktplage einſt die Landesverfammlungen der 
alten Ditmarfen tagten, und in deren Stadtteile Lüttenheidve die Wiege Klaus 
Groths Stand; im Dften dehnt fich das Schlachtfeld von Hemmingftedt aus, mo 
lich im Jahre 1500 der Kriegesruf der Dänen und Holften und ihrer jchwarzen 
Garde „Wahr di, Buer, de Garde fummt!” in den Siegesruf der Ditmarfen 
„Wahr di, Garde, de Buer de fummt!” verwandelte. Im Südoften fieht man 
die geijtige Hauptſtadt Ditmarjchens, Meldorf, liegen mit feiner aus dem Anfange 
des 13. Sahrhunderts jtammenden Kirche, der älteften Ditmarſchens, feinem 1540 
gegründeten Gymnaſium und dem jehenswerten neuen Landesmufeum; der Hainbund- 
dichter Heinr. Chriſtian Boie (1744— 1806) war ein Meldorfer Kind. Im Süden 
jchweift der Blick über das Wattenmeer und den Friedrichsfoog, im Weiten über 
das offene Meer bis nach Helgoland; abends fieht man deutlich zwei Leuchtfeuer 

* FR 
Das Wattenmeer bei Büjum zur Cbbezeit. 

von Cuxhaven und das der Elbinjel Neumerf aufleuchten. Zu Füßen des elek: 
triſchen Leuchtturmes Tiegt ein mächtiger erratifcher Steinblod, dem Andenken 
jech8 dänischer Matrojen, welche den 3. September 1813 hier für ihr Vaterland 
fielen, von ihren Kameraden im Jahre 1860 gejeßt. Auch der neue Kirchhof 
zeigt dem Wanderer zwei ſoldatiſche Mafjengräber; das eine, deſſen Hügel mit 
Epheu dicht bewachjen ift, und deſſen, Grabſtein eine Kanonenkugel krönt, iſt die 
Grabſtätte für die im Seegefecht vor der Eider am 17. Sept. 1850 gefallenen 
Marineſoldaten Dütſch, Gerber, Blunck und Eckhoff; das andere hat die Beſatzung 
S. M. ©. „Albatroß“ ihren am 12. Juli 1896 im Dienſt und in treuer Pflicht— 
erfüllung gebliebenen Kameraden, dem Obermatroſen Wermelskirchen und den Ma— 
troſen Borgaes und Meinerling, errichtet; die Unglücklichen, deren Boot von einer 
Böe erfaßt und zum Kentern gebracht wurde, ertranken vor dem Büſumer Hafen 
auf der Rückfahrt nach dem draußen ankernden „Albatroß,“ auf den ſie die an— 
gekommene Poſt bringen wollten. 
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Klein ift Biüfum) nur, Hein find die Häufer, die Stuben, die Fenfter, die 
Betten, Hein, aber jauber und niedlich, Elein feine Schiffe, Hein fein Hafen, Klein 
die Fiſche, bejonders Bütt und Aal, die dort gefangen werden, ſehr klein find 
die Semmeln, — wenigſtens während der jommerlichen Badeſaiſon — und fehr 
Hein find die Krabben, welche dem Binnenländer, befonder® dem ungeduldigen 
und nicht fingerfertigen, wahre Tantalusqualen bereiten können; ich glaube nicht, 
daß fich jemand an ihnen ſchon einmal fatt gegefien Hat. 

Das Seebad beiteht jeit dem Jahre 1820 und ift in ftetem Aufblühen be- 
griffen; zuerft waren einige wenige Badefarren vorhanden, die fich nicht bewährten; 
jeit 1840 gab e3 fefte, unmittelbar am Meere ftehende Badehäuschen, welche jebt 
gegen 90 Badezellen enthalten; während in Jahre 1879 nur 180 Badegäfte 
gezählt wurden, kommen jebt 2- bis 3000, darunter viele Sachen, auch Süd— 
deutjche und Dfterreicher. Während man noch in Büchern vom Anfange des 
vorigen Jahrhunderts Liejt, daß Büſum auf einem Sande an der Weftjee, wie 
befanntli Dänen und Norweger die Nordfee nennen, liege, „welcher hier alfo 
den Deich entbehrlich macht,” ſchützt nunmehr ein mit koloſſalen Koften auf- 
geführter Meerdeich den Ort vor den nagenden Gelüften der See. Er jchließt 
nach der Meeresfeite zu mit einer mächtigen Felfendoffierung ab, der fogenannten 
Steinjchlag-Steindede, und der Raum zwiſchen diefer Doffierung und dem Fuße 
des Deiches, die fogenannte Berme, eine, janımetweiche, ftaubfreie, grüne Raſen— 
fläche von weiter Ausdehnung bildet den eigentlichen Sammel- und Tummelplag 
der Badegäſte; hier find die Strandkörbe aufgeftellt, die offiziellen Scheuflappen 
des modernen Strandmenschen; hier ftehen Schußhütten und Ruhebänke und Er- 
frifehungsbuden und unmittelbar an der See die Badehäuschen für Männlein und 
Weiblein, fein veinlich gejchieden durch die Hafeneinfahrt. Bon dieſem höchſt 
jauberen, durch Auswürfe und Anfpülungen aus dem Meere niemals verunreinigten 
und verunzierten Strande weicht das Waffer zur Ebbezeit fat 2 km weit zurüd, 
die feichten an der Küſte jich entlang ziehenden Stellen, die Untiefen des Meeres— 
bodens, bloßlegend und zurücdlaffend, die fogenannten Watten oder Wadden oder 
Schoren, wie der Holländer jagt. Die mittlere Fluthöhe beträgt im Büfumer 
Hafen etwas über 3 m. Auf den dem Herrenftrande vorgelagerten Watten fpielt 
ſich nun das für Büſum fo charafteriftifhe Wattenlaufen ab, dem boshafte Spaf- 
vögel auch den Namen Wadenlaufen gegeben haben — honny soit, qui mal y 
pense! Was wäre Büſum ohne diejes, womit follte fich der Badegaft fonjt die 
Heit vertreiben, zumal da feine Hauptthätigfeit, das Baden felber, nur vor und 
nach dem höchſten Stande der Flut oder während desfelben gefchehen kann, alfo 
innerhalb einer verhältnismäßig furzen Zeitdauer, welche täglich wechjelt! Sobald 
alfo dag Meer zuricgetreten ift, und die Watten freiliegen, entledigt fich alt und 
jung, Mann und Frau und Kind, in den Strandförben oder in den eigens zu 
diefem Zwecke aufgeftellten Buden der Stiefel und Schuhe. Diefe Buden, von 
einem Strandwärter treu bewacht, ähneln mit ihren vielen, zum Aufbewahren des 
Schuhzeugs beftimmten Fächern den römischen Mafjengräbern, den Kolumbarien 
oder Taubenhäufern, welche in ihren Wänden mit vielen Reihen Eleiner Nifchen 
für Aufnahme der Afchenkrüge verjehen waren; es giebt am Büſumer Strande 
zivei derartige Stiefelfofumbarien, eines für männliches und eines für mweibliches 
Schuhzeug, und die Fächer in letzterem jollen galanterweije etwas kleiner fein als 
die in erjterem! Nachdem man noch feine Hofe aufgekvempelt reſp. feine Röcke 
und Kleider hochgefchürzt hat, begiebt man fich, mit einem Wattenftode à la Saint 

') Die Klischees zu den Bildern auf ©. 125 u. 128 find uns von der Verlagshandlung 
Lipſius & Tifcher in Kiel freumdlicht überlaffeır worden; die Bilder auf ©. 126, 127 u. 136 
verdanfen wir der Freundlichkeit ver Diveftion des Nordjeebades Büſum— E. 
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Mattenläufer. 
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Christophe ausgerüftet, auf die von den Sonnenstrahlen durchwärmten, feuchten 

und jandigen Watten, um hier ftundenlang fpazieren zu gehen, Krebſe zu greifen 
oder von ihnen fich fneifen zu laſſen, Mufcheln, Seefterne und Seemoos zu fuchen, 
furz die Natur im großen und im fleinen zu ftudieren oder ſonſtwie fich zu 
vergnügen. Seinen Höhepunkt erreicht das Wattenlaufen, wenn ein Wattenball 
arrangiert wird, was gewöhnlich alle 8 Tage einmal geſchieht; dann zieht eine 
aus 5 Bläfern und einer großen Trommel bejtehende Muſikbande — gottlob! 
feine offizielle Kurfapelle, jondern biedere Bifumer, die fich in freien Stunden 
der Mufif widmen, und deren Lungenthätigfeit eine fo ausgezeichnete ift, daß, 
wenn fie in dem eine Stunde von Büfum entfernten Deichhaufen zum Tanze auf- 
jpielen, man Taft und Melodie auch in Büſum ganz gut hören kann — natürlich 
ebenfall® mit nadten Beinen voran über den Meeresgrund, und alles Gebein, 
groß und Fein und did und dünn, bisweilen 800 bis 900 Beine, trabt „im - 
gleichen Schlid und Tritt,“ wie es in der Wattenfprache heißt, hinterher; unter 
den Klängen von „Schleswig-Holftein, meerumfchlungen,“ der „Wacht am Rhein“ 
oder von „Sch hatt’ einen Kameraden” wird marfchiert und polonäfiert big an 
das Meer heran oder vielmehr bis an die Miele, einen von Dften nach Weiten 
gerichteten Meeresftrom, an deſſen öftlichem Ende Meldorf, Mielendorf liegt, dem 
er den Namen gegeben Hat; an beſonders ebenen und trodenen Stellen wird ein 
Tänzchen probiert, wobei dann von den Whotographen, folchen von Beruf und 
jolchen von Liebhaberei, tüchtig gefnippft wird, um die fejcheften Wattentänger- 
paare auf die Platte zu bannen. Bei der Rückkehr — ein am Strande auf- 
gezogener ſchwarzer Signalball giebt den Wattenläufern das Zeichen — kommt es 
nun darauf an, durch den Priel, eine im Meeresboden befindliche Wafferrinne, 
die auch bei Ebbe nie ohne Waller iſt, hindurchzuwaten, ohne auf Koften der 
Kleidung allzunaß zu werden; wer nun zu weit zurücgeblieben ift und zu jpät 
fommt, der muß tief ins Waller hinein und tief hindurch, wobei die Zauderer 
von den auf dem Trodenen Stehenden Tiebevoll gehänfelt und nach glücklichem 
Durchmarſch mit freudigem Hurra empfangen werden. Auch Klaus Groth hat 
fich gelegentlich einer auf Büjums Watten zufammen mit einem Freunde unter- 
nommenen Jagd einmal in eimer jolchen Situation befunden, wo den Jägern die 
Flut bis an den Hals ftieg, und ihr Hund ertrinfen mußte; ein Köftliches platt- 
deutjcheg Gedicht giebt davon Kunde. Es ift eben ein Gedicht, in Wirklichkeit 
jteigt die Flut außerordentlich Tangjam, jo daß für die Wattenlänfer nicht die 
geringite Gefahr vorhanden ift, von ihr einmal überrafcht zu werden. Abgeſehen 
aber von dem täglich fich wiederholenden, harmlofen Vergnügen, welches das 
Wattenlaufen bietet, ift es ein nicht zu unterfchägendes Abhärtungsmittel für den 
Bewegung, Stärkung und reine Luft juchenden Sommerfrifchler; es ift eine ver- 
beſſerte Kneipp-Kur, den Stoffwechjel des Körpers belebend und befördernd, Ner- 
vofität und Kongeftionen nach dem Kopfe mildernd und befeitigend. 

u 
Das Londoner Protofoll vom 8. Mai 1852, 

Bon v. Often in Üterfen. 

II. 
D: aber konnte ein Vertrag, den ſämtliche europäifchen Großmächte mit 
5 Dünemark gejchloffen hatten, wieder ungültig werden? 

An der Hand der Gejchichte werden wir leicht auf die einfache, richtige Ant- 
wort geführt: Weil die dänische Negierung faft alle Zuficherungen, auf welche dag 
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Londoner Protokoll ſich gründet, unerfüllt gelaffen hat, alfo in feiner Weiſe ihren 
Berpflichtungen nachgefommen  ift. ') 

Die Zuficherungen, welche der König von Dänemark in feiner Proklamation 
vom 28. Januar zufammenfaßte, jtehen nämlich in unmittelbarer Beziehung zum 
Protofol. Nur in diefen Bürgschaften erblictten Oſterreich und Preußen die 
Nechtfertigung für ihr Verhalten. Solch wejentliche Borausjegungen aber, welche 
den Abſchluß eines Vertrages entjcheiden, gehören nach Dr. ©. Beſeler ©. 34. 35 
mit zum Inhalt desjelben, auch wenn fie nicht augdrüdlich in die bezügliche Ur- 
funde aufgenommen find. Anfänglich Hat auch die dänische Regierung den un- 
zertrennlichen Zufammenhang der getroffenen Vereinbarungen von 1851 und 1852 
mit dem Londoner Vrotofoll anerkannt und ſich demgemäß im Neichstage geäußert. 

Nur die Eiderdänen, welche nach Wahrheit und Necht nie gefragt haben und 
welche die Stimmung in Kopenhagen beherrichten, werden gewiß auch jegt noch 
bei ihrem Loſungswort geblieben jein. 

Bekanntlich Häuften fi nun in dem Zeitraum von 1852 big 1863 von 
Sahr zu Sahr die Beispiele dänischer Mortbrüchigfeit und Treulofigfeit. 

Sm Sahre 1853 wurden die Holfteinifchen Stände nach Itzehoe, die ſchles— 
wigichen Stände nach) Flensburg berufen. Schon die eriten Vorlagen der Re- 
gierung in Betreff der neuen Staatseinrichtung ließen die Arglift der Dänen er- 
fennen. In der föniglichen Kundgebung wird Holftein als „ein jelbjtändiger Teil 
unferer dänischen Monarchie”, Schleswig als „ein ungertrennliches Zubehör unjerer 
dänischen Krone” bezeichnet. Mit Bezug auf beide Länder heißt es, daß Hinficht- 
lich der Erbfolge das Thronfolgegejeg vom 31. Zuli 1853, welches der dänijche 
Reichstag genehmigt hatte, als Richtſchnur diene. Gegen diefe Sätze wäre jeden- 
fall3 fogleich protejtiert worden, wenn man fie nicht der jtändischen Beratung ent- 
zogen hätte. Aber auch die übrigen Paragraphen der Verfafjungsurfunde fanden 
nicht den Beifall der Stände, weil nach dem Inhalt derjelben den Herzogtümern 
feine Selbftändigfeit und Gleichberechtigung innerhalb der Monarchie zugejichert 
wurde. Überhaupt ſah fich die Landesvertretung ähnlich wie vor dem Jahre 1848 
nur jelten im Harmonie mit der Negierung, indem die Dänen ftet3 darauf bedacht 
waren, die Freiheiten des Landes einzufchränfen. Im Ständefaal zu Itzehoe war 
man faft immer einitimmig; in Flensburg behauptete ſich trotz aller Beſchränkung 
der Wahlfreiheit und trog aller Einfchüchterung eine entſchieden deutſche Majorität. 

Die Behandlung, welche das Land erfuhr, jtand im geraden Widerjpruch mit 
den Abmachungen von 1852 und war nicht geeignet, der neuen Ordnung einen 
Halt zu geben. Auf die deutjchen Bundesländer Holftein und Lauenburg wurde 
zwar einige Nüchficht genommen; aber in Schleswig war man mit leidenjchaft- 
lichem Eifer bemüht, alles deutſche Weſen auszurotten und allen Einrichtungen 
ein Dänisches Gepräge aufzudrüden. Die Beamten, welche fich deutſcher Gefinnung 
verdächtig gemacht hatten, Pröpſte, Prediger, Lehrer und Gerichtsbeamte, waren 
fchon im Sahre 1851 unter dem Kammerherrn v. Tillifch des Landes verwieſen 
oder doch ihrer Stellen entjeßt worden. Geborene Dänen, darunter manche ganz 
unwürdige, fittlich verfommene Subjekte hatten die leer gewordenen einflußreichen 
Stellen wieder eingenommen. Graf Moltfe räumte noch weiter auf, indem er 
auch mehreren deutſch gefinnten Landwirten und Geiwerbetreibenden den Aufenthalt 

Y Die Gejchichtsforjcher Haben nachgewiejen, daß der Londoner Bertrag auch in ſich 
nichtig ift, weil ex die Nechte Dritter verlegt, nämlich die Rechte des deutſchen Bundes, 
die Rechte der Herzogtümer und die Nechte der Agnaten. (Der Londoner Vertrag vom 
8. Mai 1852 in feiner rechtlichen Bedeutung geprüft von Dr. Georg Bejeler. 1863. — 
Deutschlands Necht, Deutjchlands Pflicht und der Londoner Traftat. Bon A. dv. Warn— 
ſtedt, Doftor der Rechte und der Philoſophie. 1869. 
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in der Heimat jo unleidlich machte, daß fie es vorzogen, fich außerhalb des Landes 
ein neues Heim zu gründen. 

Ungeachtet der Föniglichen Bekanntmachung vom 28. Januar 1852 wurden 
die unter Tillifch 1851 erlaffenen Sprachreffripte mit fchonungslofer Härte durch- 
geführt. Im einem großen Teil des Herzogtums Schleswig, wo die Rirchen-, 
Schul und Gerichtsiprache deutsch gewefen war, mußte jegt abwechjelnd dänifcher 
und deutjcher Gottesdienst gehalten, aller Schulunterricht aber in dänischer Sprache 
erteilt werden. Sogar in den Kreifen des Haufes und der Familie machte fich 

dänijcher Einfluß geltend, indem alle Hausgottesdienfte und deutschen Privatftunden 
ftrenge verboten wurden. Es ift nicht zu bejchreiben, wieviel Unheil die Sprach— 
verordnungen angerichtet und wie nachteilig fie auf das religiöfe und fittliche Leben 
der Gemeinden eingewirft haben. 

Bei dem Streben der Dänen, die Trennung Schleswigs von Holftein voll- 
ſtändig durchzuführen, war ihnen fein Wort fo verhaßt wie der alte Name 
Schleswig-Holftein. Wer es tagte, fich diefes Ausdrucks zu bedienen oder 
gar unſer Nationallied anzuftimmen, konnte erwarten, von den Polizeidienern, die 
in großer Anzahl öffentlich und heimfich thätig waren, als Aufrührer zur Anzeige 
gebracht und bejtraft zu werden. „Über Schleswig wurde”, wie der Hi- 
ftorifer ©. Waitz mit Recht bemerkt, „das ganze Maß willfürlicher, 
vecht- und rückſichtsloſer Fremdherrſchaft ausgeſchüttet“. 9 

Die Schleswig-Holſteiner leiſteten Widerſtand gegen däniſche Übergriffe ſoweit 
es in ihren Kräften lag und gaben durch ihre männliche Beharrlichkeit ein ſchönes, 
leuchtendes Beiſpiel. Berührt von dem wohlthuenden Umſchwunge, der ſich nach 
dem Regierungsantritt des Prinzen Wilhelm von Preußen im deutſchen Volke 
vollzog, und von der innigen Teilnahme für die „norddeutſchen Brüder“, die 
überall ſich regte, forderten die Stände mit wachſender Zuverſicht ihr altes Recht. 
Sogar die ſchleswigſchen Stände wagten es 1860, über die Verletzung aller Zu— 
ſicherungen und namentlich über die frevelhafte Unterdrückung der deutſchen Sprache 
Beſchwerde zu führen. Die holſteiniſchen Stände von 1861 hoben hervor, daß 
der wahre Friede des Landes nicht wiederkehren werde, ſo lange nicht dem Ver— 
langen nach der Verbindung mit Schleswig Genüge geſchehen. 

Wie aber verhielt ſich während dieſer Zeit der deutſche Bund, dem doch die 
Zuſtände in den Herzogtümern bekannt ſein mußten? Und was thaten die 
deutſchen Großmächte, die ſich durch däniſche Hinterliſt hatten verleiten laſſen, dem 

Londoner Protokoll beizutreten? 
Schon im Jahre 1856 begannen höchſt umſtändliche und fruchtloſe Verhand— 

lungen zwiſchen dem deutſchen Bundestage in Frankfurt und der dänischen Re— 
gierung, die fich bi3 zum Jahre 1863 Hinzogen. Wenn die Dänen an ihre Ver- 
pflichtungen in Bezug auf das Herzogtum Holftein erinnert wurden, fo gaben fie 
Iheinbar nach, handelten jedoch bald wieder nach eigenem Belieben. Als jpäter 
aber auch das Verhältnis Holfteins zu Schleswig berührt wurde, antworteten fie 
höhnisch, daß der hohe Bundestag doch Fein Recht habe, fich in ſchleswigſche An- 
gelegenheiten zu mifchen, da Deutichland ja nur bis an die Eider reiche. In 
ihren Übermut errichteten fie am 25. Juli 1862 zur Erinnerung an die Schlacht 
bei Idſtedt auf dem Kirchhofe zu Flensburg das befannte Lömwendenfmal, um 
anzudeuten, daß das däniſche Volk einen Kampf mtt dem jüdlichen Gegner nicht 
ſcheue.“ — Da fühlten fich die beiden deutichen Großmächte doch veranlaßt, etiwas 
ernftlicher aufzutreten. ine öfterreichifche Denkichrift vom 26. August 1862 ruft 
der dänischen Negierung die Zuficherungen von 1852 ins Gedächtnis zurüd. 

') Kurze jchleswig-holfteinifche Yandesgejchichte von Georg Wait. Kiel 1864. ©. 189, 
’) Kam 1864 nach Berlin. Die Dänen jammerten: „Loven han er dvd.“ 
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„Nur unter diefen Bedingungen,“ heißt eg, „war die frühere Verbindung Schles- 
wigs mit Holftein aufgegeben, die Mitwirkung der deutfchen Mächte zur Regelung 
der Erbfolgefrage zugeitanden.“ Eine gleichzeitig überreichte preußische Denkjchrift 
fordert von Dänemark die Beantwortung der einfachen Frage, ob es überhaupt 
den bindenden Charakter der Vereinbarungen von 1852 und namentlich in Bezug 
auf Schlestwig anerfenne.. — Die Erwiderungsnote vom 6. November bezeugt, 
daß die dänischen Machthaber vor Deutjchland nicht die geringjte Achtung hatten. 
„Sene Verhandlungen,“ anttworteten fie, „Iprechen nicht auf Grund irgend welcher 
Verpflichtung, ſondern Tediglich aus eigener Machtvollfommenheit nicht bindende 
Bufagen, fondern Abfichten aus.” Bon einem internationalen Recht, meinte der 
Minifter Hall, könne ficherlich nicht die Nede fein, zu der Einverleibung Schles- 
wigs in das Königreich jei eine Zuftimmung der Mächte nicht erforderlich ꝛc. 

Schon jetzt wären ſterreich und Preußen berechtigt geweſen, mit Gewalt 
gegen Dänemark einzufchreiten. Nach dem Völkerrecht giebt nämlich der Vertrags- 
bruch des einen Teild dem anderen Teile die Wahl, ob. er die Erfüllung er— 
zwingen, oder auch feinerfeit3 von dem Vertrage zurücktreten will. (Bejeler ©. 36, 

Warnftedt S. 10. 14.) Die deutfchen Großmächte mußten jedoch mit großer Vor— 
ficht auftreten, weil England und Rußland, die beiden Schugmächte der Dänen, 

immer neue Verſuche machten, auf friedlichen Wege zum Ziele zu gelangen. 
Bekannt ift nun der weitere Gang der Geichichte: Der däniſche Reichstag 

vollendet den Geſetzentwurf über die Inforporation Schleswigs am 13. November 
1863, König Friedrich VII. ftirbt, ehe er die lebte Hand an dag Werk des Un— 
rechts gelegt hat, fein Nachfolger Chriftian IX., der ſogenannte Protofollfönig, 
wird durch die KRopenhagener Bevölferung gezwungen, zu unterjchreiben, der Erb- 
prinz Friedrich von Auguftenburg erläßt vom Schloffe Dolzig eine Pro- 
Hamation an die Schleswig-Holfteiner, in welcher er, geftüßt auf die rechtmäßige 
Erbfolgeordnung, al® Herzog Friedrich VIII. feinen Negierungsantritt erklärt, 
im deutſchen Volke Lodert die Flamme der Begeilterung für Schleswig- Holitein 
wieder auf, Sachen und Hannoveraner rüden als Exekutionstruppen in Holſtein 
ein, Preußen und Äſterreichee ziehen am 1. Februar 1864 über die Eider, das 
Danewerk wird genommen, Düppel erftürmt, eine neue Konferenz der am Protofoll 
beteiligten Mächte wird in London eröffnet, die Dänen bejtehen auch hier hart- 
nädig auf ihren Forderungen, Preußen und Ofterreich fagen fich daher von ihren 
früheren Zuficherungen los und fordern die völlige Trennung der Herzog: 
tümer von Dänemark (18. Mat), die übrigen Mächte Tießen es zu einem ernit- 
fichen Widerfpruch nicht fommen: Der Londoner Bertrag vom 8. Mai 1852 
war aufgehoben. ') 

Es folgte nun die Fortfegung des Krieges, der Wiener Friede, der Krieg 
von 1866, der Prager Friede, die Vereinigung Schleswig-Holfteing mit Preußen, 
der Krieg gegen Frankreich und die Gründung des deutſchen Reiches. 

Wer hätte im Jahre 1852, als Schleswig von Holſtein getrennt werden 
jollte, al Preußen jo manche Demiitigung von feiten Öfterreich® erleiden mußte 
und als Deutichland ein Bild der Zerrifienheit und Ohnmacht darbot, daran ge- 
dacht, daß man nach kaum 20 Jahren würde fagen fünnen: Schleswig und 
Holftein, Schleswig-Holftein und der preußifche Staat, Preußen und 
das ang: Reich up ewig ungedeelt! 

ı Die Siofmächte hatten durch den Vertrag nur Dänemark gegenüber eine 
Verbindlichkeit übernommen; unter einander waren fie in fein Rechtsverhältnis ein- 
getreten. Sie bildeten feine Sozietät, waren fih alſo gegenjeitig nicht Verpflichtet 
Keine Großmacht war befugt, von der anderen die Fortdauer des Vertrages zu fordern. 
(G. Bejeler ©. 16—18.) 
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Über die Töpferfunft in Schlesiwig - Holftein.') 

Bon Dr. Guſtav Brandt in Kiel. 

E⸗ iſt bekannt, daß die Kunſt Thon zu formen und im Feuer zu härten, die 
Keramik, zu den älteſten gewerblichen Bethätigungen des Menſchengeſchlechts 

überhaupt gehört. 
Auch in unſerer Heimat iſt die Töpferkunſt frühzeitig bekannt geweſen. Schon 

die älteſten Bewohner des Landes, von denen und Spuren erhalten find, die 
Menjchen der frühen Steinzeit, kannten irdene Gefäße, die in der Form nicht we— 
niger elegant und reizvoll find, als ihre Steinwaffen. Nicht nur Urnen find es, die 
in den Gräbern den Toten beigegeben wurden. Noch eine Menge anderer verfchieden- 
artig geformter Gefäße: Töpfe, Schalen, Becher, Krüge, find uns erhalten geblieben 
und befunden die Mannigfaltigkeit der Bedürfnifie an Gefchirr und die Kunft- 
fertigfeit in ihrer Herjtellung. Die Gefäße waren ohne Töpferfcheibe, mit der Hand 
geformt aus einem im Scherben groben graubraunen Thon. Zu der oft gefälligen 

Form geſellt ſich frühzeitig ein primitiver Schmuck durch in den noch weichen Thon 
eingerigte Strich- und Punktmuſterung oder durch mittels einer Schnur hergeftellte 
Barallelringe. Später erfährt der ornamentale Schmud zumeilen eine weſentliche 
Bereicherung, indem das eingerißte Mufter durch eine weißbrennende Mafje email- 
artig ausgefüllt wird. 

In der Bronzezeit geht die Töpferei zurüd. Die Gefäße find weniger jchön 
als in der Steinzeit und faſt alle ſchmucklos. Sie fünnen nicht wetteifern mit den 
reihen Berzierungen, die man den offenbar bevorzugten Bronzegefäßen zu geben 
wußte. 

Die Eijenzeit, die Zeit der Cimbern und Teutonen, giebt ihren Thongefäßen 
wieder reicheren Schmud, jogar figürliche Darftellungen, Menſchen und Tiere in 
naiver Zeichnung finden ſich an Urnen der Eifenzeit. 

Nachdem die großen Verjchiebungen der Völkerwanderung fich vollzogen haben, 
finden wir in unſerm Lande jlavische Wenden anfällig. Sie fcheinen nicht reizlofe 
Töpfereien erzeugt zu haben, doch iſt das eine noch nicht völlig geklärte Frage. 

Als dann nach langem, wechjelvollem Kampf gegen das flavifche Heidentum 
das Land den Chriftentum und dem Deutfchtum wieder erobert war, zog mit den 
deutjchen Koloniften unter den Schauenburger Grafen auch deutſche Kultur ein. 
Was fie an Gefäßtöpferei mitbrachte, wird allerdings kaum von Bedeutung ge: 
wefen fein. Die Gefäße im frühen Mittelalter find, foweit es fih um feramifche 
Erzeugnifje handelt, von großer Einfachheit. Wo man irgend Wert auf ein Gefäß 
legte, zog man als Material eben das Metall vor. 

Sicher haben die deutjchen Anftedler des 12. Jahrhunderts die Töpferjcheibe 
und die Bleiglafur gefannt. — Die Töpferfcheibe ift befannt. Sie bejteht aus zwei 
durch eine jenkrechte Welle verbundenen Scheiben, deren untere, größere, die Tret- 
icheibe, der Töpfer mit den Füßen in wirbelnde Bewegung jet. Auf die obere 
fleinere Scheibe legt er den Thonflumpen in Form eines runden, breiten Kegels, 
drückt beide Daumen in deſſen Mitte und folgt mit der von Thonfchlider naß ge— 
haltenen Handfläche der äußeren Wandung des durch die Schwungkraft ſich bildenden 
Hohlförpers, jo die Wandung bochziehend und formend. Das fertig aufgedrehte 
Stüd wird mit einem Draht von der Scheibe gejchnitten. Gefäße, die dünnwandig 
jein jollen, werden, wenn fie Iufttrocen find, abgedreht. Um nun einen poröfen, 
im Brande nicht verfinternden Thon undurhläffig zu machen, umſchmolz man ihn 

) Litteratur: Juſtus Brinkmauun, Führer dur) das Hamburger Muſeum für Kunft 
und Gewerbe. — J. Mestorf, VBorgefchichtlichde Altertümer aus Schleswig-Holftein. — Mar 
Mebger, Lübecker Ofenkacheln der Renaiſſancezeit. Das Muſeum zu Lübeck 1900. 
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mit einer Glaſur. Die Bleiglafur, eine durchſichtige, glafige, Durch Metalloxyde 
feicht zu färbende Maſſe, war fchon den Nömern befannt und konnte von den Erben 
ihrer Kultur, den Germanen, übernommen werden. Doch hat das frühe Mittelalter, 
wie gejagt, die ererbte Technif jedenfall nur in primitiver Weiſe verwandt und 
wenigſtens in feinen Gefäßen feine künſtleriſchen Ziele verfolgt und erreicht. 

Uber auf einem anderen Gebiet, im Dienft der Baditeinarchiteftur, beginnt 
die Keramif im Anfang des 13. Sahrhunderts in unferen Landen mit Erfolg das 
zu erjtreben, was fie in der Gefäßtöpferei verjchmähte, fünftlerifche Wirkung. — 
Schon die romanische Zeit bringt den nordelbifchen Landen hervorragende Bauten. 
In der Zeit des Übergangsftils, um das erſte Viertel des 13. Sahrhunderts, be- 
ginnt man den Formftein zu veicherer Profilierung von Portalen und Fenftern, 
jowie als Simsfries zu verwenden. Glaſierte Steine werden zur Belebung der Wand- 
flächen, als „Wechfelziegel,“ benußt. Farbige Bodenfliefen tragen zum Innenſchmuck 
der Kirchen bei. Gegen Ende der Gotif geht man teilweife dazu über, der Sand- 
fteinarchiteftur entnommene Banglieder: Fialen, Krabben und Kreuzblumen in ge- 

branntem Ziegel nachzubilden. — Auch die Brofanbauten der Gotik find ftattlich 
mit ihren hohen Treppengiebeln, der reichen, fchöngegliederten, oft durch Glaſur— 
fteine belebten Fafjade und der reichen Profilierung der Thür- und Fenfterumrahmung, 
mit den aus glafierten Formfteinen gebildeten, tauartig gedrehten Rundſtäben. Den 
Mittelpunkt der Entwicklung für unfere Gegend bildet die mächtige Hanſeſtadt 
Lübeck; ihre Dome und Kirchen, ihre ſtolzen Bürgerhäufer aus dem Mittelalter, 
wie aus der frühen Nenaiffance legen noch heute ein beredtes Zeugnis davon ab. 

Das Burgthor mit feinen Friefen, vor allem das prächtige, 1477 erbaute Holiten: 
thor in Lübeck werden ſtets unter den jchönften Bacjteinbauten mit aufgeführt 
werden. In der Nenaiffancezeit findet das Neliefornament, in unglafiertem, ge- 
branntem Thon, in den Terracottaformfteinen, für die Häuferfaffaden eine immer 

üppigere Anwendung. Friefe mit den Ranfen- und Groteskwerk der Frührenaifjance, 
mit runden PBorträtsmedaillons, mit allegorifchen Figuren, Fabeltieren und aller- 
hand Emblemen gliedern die Hausfaffaden in horizontaler Richtung. Auch die 
größeren Faffadenglieder: PBilafter und Karyatiden wagte man in gebranntem Thon 
der Sandfteinarchiteftur nachzubilden. Diefe vielfeitig entiwicelte feramifche Orna— 
mentif wurde nicht nur in Terrafottaformfteinen, fondern auch farbig glafiert, — 
verjchiedentlich an Lübecker und Lüneburger Hänfern jogar mehrfarbig glafiert — 

zu wirkungsvollem Schmuck benußt. Solche farbig glaſierten Formfteine in den 
Faſſaden der Häufer erinnern unmittelbar an die farbigen Kachelöfen in den Häufern 
jelbft. In der That find Material und jogar oft der figürliche wie der orna- 
mentale Schmud die gleichen. Sie entftammen nachweislich denjelben Lübecker Werf- 
jtätten. Die hervorragendften Töpferwerkftätten Lübecks im 16. Jahrhundert find 

die des Statius von Düren und die ebenfall3 in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hundert3 blühende Konfurrenzmanufaftur im „Töpferhaus” unter Leitung des Franz 
von Stiten. Beide Tieferten nicht nur Zierfteine für die Badjteinarchiteftur in weite 
Umgegend: Schleswig - Holftein, Mecklenburg, Lüneburg ufw., jondern auch Kachel- 
öfen. Seit dem 12. Zahrhundert find die Dfenfacheln meift mit einer durch Metall- 
oxyde, vorwiegend grün gefärbten Bleiglafur verfehen. In der NRenaifjancezeit wurde 
der Dfen immer Tiebevoller ausgeftaltet; feine Kacheln zeigen in plaftifcher Arbeit 
und oft vielfarbigen, prächtigen Glaſuren, wie fie dem befannten Nürnberger 
Meifter Hiefoogel zugejchrieben werden, Porträtköpfe von fürftlichen Berjonen, 
biblische Darftellungen u. a., und aus der reichen Holzplaftif unferer Heimat be- 
fannte Motive, — ein Umftand, der vielleicht Beachtung verdient, wenn man be- 
denft, daß die Reliefs, über denen die Matrizen hergeftellt wurden, aus Holz ge- 
ſchnitzt find. Weiter finden ſich allegorifche Bilder, z. B. die vier Lebensalter, 
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Figuren in Zeittracht, bejonders Figuren des Hochzeitszugs von Aldegrever von 
1538. Überhaupt dienten für die Darftellungen auf den Kacheln — grade wie für 
diejenigen in den Füllungen unferer Truhen und Schränfe — Stiche und Holz 
Ihnitte von Dürer, Holbein, Uldegrever, Behon, Lucas Kranach, Virgil Solis ı. a. 
al® Vorlagen. Die Blütezeit der Badftein- und Ofenkeramik, die wir eben Fennen 
lernten, fällt in die Zeit von der Mitte des 13. bis 17. Jahrhunderts. 

Während Lübecks Töpferei um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in 
Verfall geriet, hatte fi) Hamburg zu einer neuen Produftionsftätte keramifcher 
Erzeugnifje im Lande enwidelt. Doch handelte es fich nicht mehr, wie in Liber 
um Thonwaren mit Bleiglafur, fondern um folche mit Zinnglafur, um Fayencen. 
— Die Zinnglafur ift nicht, wie die Bleiglafur an fich farblos und durchfichtig, 
jondern undurchlichtig und weiß; die Bleiglafur kann man als eine Glashaut, die 
Zinnglaſur als eine Emailhaut charakterifiven. Töpfereien, die mit diefer Email: 
haut, mit der Zinnglaſur überzogen find, nennt man Fayencen. Auf die Technik 
bei Herſtellung und Dekoration der Fayencen werde ich einzugehen fpäter Gelegen- 
heit haben. 

Mit Fayencefliefen bekleideten Jahrtauſende vor Chrifti Geburt Babylonier 
und Aſſyrer ihre Wände. Durch die Mauren kam im frühen Mittelalter die 
Fayence nach Spanien, dann nach Italien und verbreitete fich über Europa. In 
Holland entwidelte fie jich zu einer den Weltmarkt erobernden Induftrie. Wir alle 
fennen und jchägen die auch in unferem Lande ehemals weit verbreiteten Delfter 
Fayencen, die blau deforierten Delfter Vaſen mit ihrem frifchen, fauberen Glanz. 
Die Blüte der Delfter Platelbader fällt in die zweite Hälfte des 17. und in das 
18. Sahrhundert. — Schon im erſten Viertel des 17. Jahrhunderts kommt in 
unferem nordelbifchen Lande eine Gruppe von Fayencen vor, die Juſtus Brind- 
mann in feinem Führer durch das Hamburgifche Mufeum für Kunft und Ge- 
werbe als Hamburger Erzeugnifje nachgewieſen hat. Es find vornehmlich Kannen 
von eigentümlich ſchlanker Birnenform, mit gut gefloffener Zinuglafur überfchmolzen. 
Sie find mit Blau und für Einzelheiten mit Fräftigem Gelb bemalt. Ihre jehr 
charakteriftiiche Dekoration bejteht in Blumenranken, die unterhalb des Henfelanfaßes 
wurzeln und fich über das Gefäß verbreiten, vorne ein Feld umfpinnend, das 
Wappen, allegorifche Figuren, Adam und Eva und Ähnliches, meift flott gemalt, 

‚ enthält. Die Dedel der Kannen find aus Zinn und haben oft den Beſchauſtempel 
von Hamburg. Außer den Kannen wurden kleine zweihenkelige Kummen für Kalt— 
ſchale mit durchlöchertem Mundeinſatz angefertigt — Im zweiten Viertel des 
18. Jahrhunderts hat ſich die Fayencetöpferei Hamburgs zu höchſter Blüte in der 
Fabrikation der berühmten blau dekorierten Ofen entwickelt. Dieſe prächtigen, 
ſtattlichen Ofen haben ſich, nachdem ſie als „altmodiſch“ aus den Bürgerhäuſern 
vertrieben waren, in die Bauernhäuſer der Vierlande und der Alten Lande ge— 

flüchtet. Dort finden wir das helle Blau und Weiß der Ofen mit dem dunklen 
Getäfel der niedrigen Stuben noch zuweilen zu vorzüglicher Wirkung vereint. — 
Auf vier ornamental verzierten Füßen ruht der Unterbau aus einzelnen, auch im 
ihrer Dekoration als abgefchloffene Einheit behandelten Kacheln. Der verjüngte 
Oberbau hat eine im Laufe der Zeit immer reicher mit perfpeftiviichen Malereien 
ausgemalte Nifche, die mit baldachinartigem, plaftifchem Überhang verziert ift. 
Ein reich profilierter Sims mit wuchtiger Auffagfartufche fchließt den Itattlichen 
Aufbau ab. Die bildfichen Motive der Kachelbemalung find der biblifchen Ge: 

ſchichte entnommen, oder ftellen allegorifche oder mythologifche Szenen dar. Das 
Ornament gehört noch zunächtt dem Barodftil an: Afanthusblattranfen, ver- 
Ihlungene Bänder, architektonische Motive, Voluten und Baldachine, Zierformen, 
die von Nürnberg aus durch die Ornamentitiche Schüblers weite Berbreitung ge- 
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funden hatten, find hier itppig und flott über Flächen und plaftifche, architeftonifche 
Teile der Ofen verbreitet. Dann dringt mit feinem unjymmetrifchen Mufchel- 
ornament der Rocailleitil ein. Die Kachelbilder zeigen jetzt oft Szenen in Zeit— 
tracht, dem Leben der Gegenwart entnommen, nach Stichen beliebter Maler, doch 
mit eigenmächtigen, den Verhältniffen fich anpaffenden Änderungen. Die Nifchen 
faffen uns in perfpeftivifch äußerſt geſchickt vertiefte Hallen und Säle mit wan— 
delnden Kavalieren und Damen bliden. Auch die Form der Ofen ſelbſt wird 
zierlicher. Der maffive Unterbau wird durch einen eifernen Kaften erjeht, bis 
endlich die blau deforierten Kachelöfen überhaupt durch einfarbig matte, zuweilen 
goldgetönte, zumeilen ganz weiße Ofen vertrieben werden. Yon Hamburger Töpfer: 
meistern ift ung eine Neihe von Namen befannt. Ich nenne Cord Michael Müller, 
Henning Detlef Hennings, Volgrath u. a. m. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts trat ein Ereignis ein, dag für die ganze 
europäische Keramik von nachhaltigfter Bedeutung war und auch in unferem Lande 

die tiefgehendfte Wirkung ausübte. Das war die Erfindung des Porzellans für 
Europa. Schon frühzeitig war in einzelnen Stüden das oſtaſiatiſche Porzellan 
nach Europa gefommen, hatte fich durch feine ſchönweiße, durchicheinende, harte, 
Flingende Maſſe ebenfofehr wie durch jeinen reihen Dekor die Wertihägung der 
Europäer gewonnen. Gegen Ende des 17. Jahrhundert wurde die LViebhaberei 
für die Foftbare Porzellanmware eine allgemeine, und Holland, das damals den 
Seehandel beherrfchte, nahm ungeheure Summen ein durch den Import chinefischen 
und japanischen Porzellans. Der Wunjch, wenigftens die äußere Erjcheinung jener 
wertvollen oftaftatiichen Gefäße nachzuahmen, wenn man den edlen Stoff derjelben 
auch nicht herzuftellen vermochte, führte die Fayence-Manufakturen, voran Delft, 
zu einem unter japanifch-chineftifhem Einfluß ftehenden, oft direft chineſiſche Vor— 
bilder Fopierenden Dekor. An Verfuchen, die Borzellanmafje jelbjt herzuftellen, 
fehlte es natürlich nicht. In Italien, in Frankreich bemühte man fich vergeblich. 
Da gelang es 1709 in Meißen dem Johann Friedrich Böttger, das große Ge- 
heimnis zu entſchleiern durch die Entdeckung, daß zur Porzellanmafje al3 wichtigiter 
Beitandteil die weiße Faolinhaltige Thonerde gehöre. Auf diefe Entdedung wurde 
die Weltruf genießende Meiner Porzellanfabrif gegründet. Eine Zeitlang fonnte 
fie ihr Geheimnis wahren, dann aber drang es doch hinaus, und nun wuchſen, 
wie die Pilze nad dem Negen, die Borzellanfabrifen in deutfchen Landen auf. E& 
entftand — zunächft noch nach „oftindianifchem Mufter,” wie man derzeit fagte, 
doch bald in eigenem, enropätfchem Stil arbeitend — die fchönfte, herrlichite Blüte 
der Keramik in Deutfchland mit ihrer wunderbaren Kleinplaftif voll feinen, gra- © 
ziöfen Lebens. In Meißen war man in der Nofofozeit zu einem reizvollen Dekor 
mit natürlichen heimischen Blumen gelangt, den man im Gegenjaß zu den „oft 
indianischen Blumen“ als „teutfche Blumen” bezeichnete, dazu traten dann zierlich | 
anmutige Figuren in Beittracht, Schäfer- und Liebesfzenen im Gefchmad der Zeit. 
Jeder deutiche Souverän glaubte es nun fich und feinem Ländchen jchuldig zu 9 
fein, eine eigene Porzellanfabrif zu befigen. Für die Fayencefabrifen war das 
Emporblühen der deutfchen Porzellanmanufakturen von größter Bedeutung, denn 
wie man bemüht war, durch die billigere Fayence das oftaftatiiche Porzellan zu 
erjegen, fo verfuchte man nunmehr auch das deutjche Porzellan zu imitieren, und 
eignete fich feinen Defor an. Unzählige Fayencefabriken entjtanden. Auch in 7 
Schleswig-Holftein wuchſen nun Fayencefabrifen in größerer Anzahl empor. Zuerft 
1755 in Schleswig, dann in Eckernförde, Kiel, Stodelsdorf werden Fabriken ge- 

gründet, deren Leiftungen technifch wie fünftlerifch zum Teil jehr hoch ftehen und 
den Vergleich mit feiner anderen deutjchen Fayencemanufaktur zu ſcheuen brauchen. 7 
In Flensburg und Oldesloe fam es über Verfuche nicht hinaus. In Plön und 
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Altona, in lebterem unter Anschluß an Hamburgs blühende Manufaktur, wurden 
Fayenceöfen fabriziert. NKellinghufen und Rendsburg nahmen eine Sonderftellung 
ein. In Kellinghuſen blühte eine mehr bäuerliche Bedürfniffe befriedigende, aber 
höchſt eigenartige Manufaktur, welche die übrigen Fabriken des Landes lange über- 
lebte. In Rendsburg wurde in erjter Linie nicht Fayence hergeitellt, ſondern eng- 
liſche Steingut- und Weadywoodware imitiert. 

4 

Flensburg um das Jahr 1600.') 

Bon Chriftian Voigt in Flensburg. 

a: dem großen wirtjchaftlihen Auffhwung, den die Erfindungen und Ent- 
dedungen des jpäten Mittelalters, die Befruchtung des Geifteslebens durch 

das Studium der Alten und die Erneuerung des Glaubens durch die Reformation 
unjerem deutfchen Baterlande brachte, hat auch Flensburg teilgenommen. Freilich 
it die Saat hier im Norden etwas ſpäter aufgegangen als im Süden, doch ift 
auch hier um das Jahr 1600 die Hauptblütezeit ſchon vorbei und die Zeit ein-. 
getreten, in welcher man in dem Genuß der reichen Ernte ſchwelgt. Es treten 
Ihon ſolche Erfcheinnngen in großer Zahl hervor, wie jede reiche Zeit fie im 
Gefolge hat, und welche unfern Vätern den Spruch in den Mund legten: Alles 
in der Welt läßt ſich ertragen, nur nicht eine Neihe von guten Tagen. 

In den uns erhaltenen Denkfmälern jener. Zeit, in Häufern, Hausgerät und 
allen den Dingen, mit denen die Wohlhabenheit fich gern umgiebt, beſonders aber 
auch in den obrigkeitlihen VBerorduungen, welche teil® auf ein Erhalten und 
Fördern des Beitehenden, teil auf ein Bejeitigen der fich zeigenden Auswüchſe 
gerichtet find, tritt ung die damalige Zeit mit einer Deutlichkeit entgegen, die e3 
ung ermöglicht, auch jet noch ein Bild derfelben zu entwerfen. 

Bon Wohnhäufern aus jener Beit ift jest freilich Feine große Anzahl mehr 
vorhanden. Die aber noch erhalten find, zeugen meistens von behäbigem Wohlftand 
ihrer Erbauer. Das alte Baftorat in St. Marien, 1595 erbaut, darf wohl als 

Typus eines PBatrizierhaufes der damaligen Zeit hingeftellt werden. An öffent- 
lichen Gebäuden aus dem 16. Sahrhundert befigen wir noch das Norderthor (1595), 
das Kompagniegebäude (1583) und die fog. Schrangen am Nordermarft (1595). 

Doch würde man zu einem ganz falfchen Bilde kommen, wollte man nad) 

‚ den genannten Gebäuden fich das Ausfehen der Stadt vorftellen. Solche Häufer 
‚ waren die Wohnftätten reicher Kaufherren, deren Sinn für fehöne Bauten und 

behaglihe Wohnräume auf den vielen gejchäftlichen Reifen gebildet war, deren 
‚ oft zu langer Lagerung aufgefpeicherte koſtbare „Kaufmannsgüter” des Schußes 

feuerfefter Gebäude bedurften, und deren Mittel es ihnen erlaubten, daß fie ihrem 
Heim eine ihrem Anfehen entiprechende Ausstattung gaben. 

Ganz anders baute der mittlere Bürger, der Handwerker und der Landwirt — 

) Quellen: Chriftians II. Bolizeiverordnung vom Sahre 1558 in H. C. P. Sejvelins 
| Diplomatarium Flensborgense, Kopenhagen 1873. — Chriftians IV. Bolizeiverordnung 

vom Jahre 1600, im Corpus statutorum slesvicensium Bd. II. — Schleswig-Holfteinifche 
Kirchenordnung. Syſtematiſche Sammlung der fir die Herzogtümer erlaffenen Verordnungen 
und Verfügungen. — Allgem. Landrecht für Schleswig-Holitein,. ebendaf. — D. H. Moller, 
Nachrichten, Flensburg 1759. — Claeden, Monumenta Flensburgensia. — O. M. Braſch, 

Flensborgs Latin- og Realſkoles Hiftorie, Schulprogramm 1861. — Schatzbuch der Stadt 
Flensburg vom Sahre 1620. Manuſkript im Beſitze des Herrn Profeffor 9. Hanjen in 
| Flensburg. 
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und damal3 war fat jeder Hausbeſitzer in der Stadt auch Landwirt, wenn nicht 
im Haupt-, jo im Nebengeiverbe. (Darauf deutet u. a. eine ganze Neihe von Gemeinde- 
beichfüffen jener Zeit über Aufteilung des Gemeindelandes und außerdem die Be- 
ſtimmung der Volizeiordnung von 1558 hin, daß die Brandfommilftion die Darren 
uſw. befichtigen jolle, wenn Heu und Korn eingebracht ſei. Dieſe Aderbau treibende 
Bevölferung hatte aber nicht das Intereſſe an einem mehritödigen, geräumigen, feiten 
Wohnhauſe, wie der Handelöherr es wünschte. Sie wohnten in leichter gebauten, meist 
mit Stroh gedeckten Häufern, die infolgedeilen längit vom Erdboden verſchwunden 
find. Vielleicht fünnen wir als Typus eines guten Fleinbürgerlihen Wohnhaufes 
jener Zeit da3 freilich etwas jüngere Stiftshaus in der Marienjtraße hinstellen, 

welches auf einem alten Bilde noch einen hölzernen Dberbau hat. So gut wie 
dieſes waren aber ficher nur wenige Häufer, wenn auch die Anwendung von 
Strohdah im Jahre 1600 verboten wurde. 

Noch deutlicher vielleicht al8 aus den Gebäuden tritt uns der Wohlitand 
jener Zeit aus dem mannigfachen reichen Hausrat und den alten Kunſtſchätzen 
unjerer Kirchen entgegen, welche ihre Entytehung zumeiſt der Kunſtfertigkeit biefiger 
Handwerker verdanken. 

In das Handwerk war durch die Renaiſſance ein neuer belebender Geift 
gedrungen, der die ehernen Feſſeln der Zunft loderte. !) Die Schablone fiel. Das 
Handiwerf wurde unter der Hand eines begnadeten Meifters zur Kunst — und 
zwar zu einer Runft, welche in dieſer reichen Zeit auch ihren Lohn fand. Flens— 
burg hat eine Menge reicher Schätze und eine große Anzahl bedeutender Meifter 
aus jener Zeit aufzuweiſen. Wir werden ihrer jpäter gedenfen. 

Natürlich äußerte fich der Wohlitand auch in Kleidung und Lebensführung 
der Bürger. Der flatter- und gedenhaften Mode des vorigen Jahrhunderts war 
eine jolivere, gejchniadvollere, aber vielfach auch koſtbarere gefolgt. Seide und 
Samt fanden reiche Verwendung, und an Ketten und Ringen wußte man jich 
faum genug zu thun. Mit dem Wohlftande wuchs das GSelbjtbewußtjein des 
Bürgers. Nur anerkannter Überlegenheit beugte er fich. Der blinde Reſpekt vor 
dem Adel fchwand, und auch von dem ehrjfamen Nat wollten die Bürger nicht 
wie eine einfichtsloje Herde behandelt jein. Sie forfchten nach ihren Nechten und 
verlangten von dem Stadtregiment den Nachweis der Gejeglichfeit ſeiner Hand- 
lungen. Da diejes aber ein ebenfo großes Intereſſe daran hatte, der Bürgerfchaft 
das Stadtrecht und ſonſtige Privilegien zu verjchweigen, kam es zwijchen beiden ° 
zu fcharfen Auftritten, wobei die Bürger nicht immer „mit fittfamer Bejcheiden- 

heit, al3 gehorjamen Bürgern geziemet, fondern mit großem Trotze und Ungejtüm % 
(ihr Begehren) ausgefchüttet, auch etliche mit ausdrücklichen Worten einer Notti- 

riſchen Verbündtniß fich verlauten laſſen und wenig gefehlet, daß etzlicher bos- 
haften Menfchen rajenden wittenden Begierden nach thätliche Verlegungen gegen 
und (den Nat) wären vorgenommen und verrichtet worden.” 

Um nun die Stadt in ihrem Wohlitande zu erhalten, war das Stadt- I 
regiment bejorgt, die Duellen desſelben, bejonder® Handel und Schiffahrt zu 
Ihüßen, ihre Ergiebigkeit zu erhöhen und die üblen Erjcheinungen, welche die 
„guten Tage” im Gefolge hatten, durch Verbejlerung des Nechtsverfahrens und 
durch befondere polizeiliche Vorfchriften zu bejeitigen. Die Schiffbrüde, zuerjt die 
Süder-, dann die Norderbrüde, als der wichtigite Pla für den heimifchen Handel, ° 
wurde verbejjert. Vor allen Dingen aber richtete der Nat der Stadt fein Augen- 

) Bejeitigt wurde dieje Feifel freilich noch lange nicht. Unſerem berühmten Bild— 
bauer Heinrich Ningerinf wurde z. B. wohl erlaubt, einen Gejellen zu halten, doch durfte © 
er ihn nicht auf „Börgerdehlen” (in Bürgerhäufern) und nicht für fchlichte Arbeit ver: 
wenden, und zwar weil Meifter Heinrich fein vollgültiger „Amtsmeifter” war. 
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merk auf den Schuß und die Erweiterung der Handelsprivilegien. Mit Argus- 
augen wachte man über dem der Stadt gewährten ausfchließlichen Handelsrecht 
im Amte Flensburg, auf Alfen, Sundewitt und Ärrö. Einen Bewohner des 
Stadtfeldes, der den Landleuten ihre Produkte abkaufte, um fie in der Stadt zu 
verwerten, vertrieb man und riß ihm das Haus ein. Für jede der fünf Harden 
des Amtes Flensburg wurden zwei Bürger bejtimmt, welche umherreiſen mußten, 
die Übertreter jenes Privilegiums ausfindig zu machen und auf den Hardesdingen 
zu verklagen. Daß die Flensburger in ihrem Eifer für die Hebung des Handels 
auch bisweilen zu verkehrten Mitteln griffen, zeigt das Vorgehen gegen die 
Hufumer, dag mit dem Aufgeben der durchaus verfehlten Anlage des Hafens in 
Ockholm endete. 

Selbitverjtändlich hatte diefe alte Zeit auch ihre Schatten, und zwar treten 
die Auswüchfe und Ausartungen immer mehr hervor, je mehr wir ung dem Ende 
des Jahrhunderts nähern. Das Wohlleben wurde zur Schlemmerei, die Kleidung 
wurde proßig, das Selbſtbewußtſein artete in Rangſucht und Gemwaltthätigfeit 
aus, wobei der jchädliche Einfluß des Stadtadels unverfennbar ift. Zudem zog 
der Wohlftand der Stadt eine Menge von Schmarogern heran, die als Diebe, 
Betrüger oder Bettler die Bürger nach Kräften ausjog. Aus den Begründungen, 
welche verjchiedenen gejeglichen Beftimmungen beigefügt find, können wir ung dieſe 
Zuſtände noch genauer ausmalen. 

Vor allen Dingen riß eine bedenkliche Rangſucht ein, die ſich ſowohl in 
Kleidung wie auch in der Lebensweiſe äußerte, und zwar ſtand kein Stand dem 

andern in dieſem Stücke nach. Der bürgerliche Patrizier ſah mit ſcheelen Augen 
auf den Adeligen; der Amtsmeiſter ſuchte es dem reichen Kaufherrn gleichzuthun, 
und die Frau des Arbeiters wollte nicht geringer erſcheinen, als die Meifterin. 
Man Eleidete fich nicht mehr „nach Standes Gebühr,” ſondern „verihimpfte fich“ 
wohl jelbjt, indem man mit „vielen Strichen um den Schurz einhertrat, wie 
die Landsknechtsweiber,“ oder andern Ärgernis gab durch „verächtliche Trachten.” 

Bei den Köften (Schmäufen), welche bei Hochzeiten, Beerdigungen und anderen 
Anläffen üblich waren, wurde folcher Überfluß getrieben, daß die Bürger „in 
ihrer Nahrung zum Höchſten geſchwächt und viele ehrliebende Leute, die ſolche 

Unkoſten zu unterjchiedlichen malen verrichten mußten, dadurch) in das äußerte 

— — — 

Verderben gerieten.“ 
Auch die Schmäuſe bei Einführung der Handwerksmeiſter in ihr Amt waren 

ſo üppig, daß die Meiſter „ſich untereinander im Grunde verderben, und ſich 
und die Ihrigen in Armut bringen.“ Um dieſem Übel abzuhelfen, ſchärfte man 

‚ eine Nangordnung ein, nach welcher die Natsverwandten, die 24 Vertreter der 
Bürgerſchaft, die Geistlichen in die erfte, „Handwerfsleute mit Amt und Gilde“ 
und „mittlere Bürger” in die zweite, Handwerksleute-Kinder, Bootsmänner, 
Arbeitöleute und Dienſtmägde in die dritte Gruppe vangierten. 

Ob die Neigung, fich felbft Necht zu verfchaffen, auch auf eine dem Wohl- 
ſtande zuzufchreibende Entartung des Selbſtbewußtſeins zurüczuführen ift, bleibe 
dahingeftellt. Thatſache ift, daß aus der legten Hälfte des 16. Zahrhunderts 
bejonders viele Fälle befannt find, in denen der Bürger fich gleich mit der Fauft 
an dem rächte, der ihm mit „Scheltworten oder mit der That“ unrecht gethan 
hatte, und nicht erjt bei der Obrigkeit klagte. Selbft von dem Bürgermeifter 
Peter Pommerering und von dem Stadtjchreiber Blafius Eckenberger wiſſen wir, 
daß fie auf offener Straße mit dem Degen auf ihre Feinde eingedrungen find. 

Das jelbitbewußte Auftreten der Bürger fcheint beſonders den Adel ge- 
reizt zu haben. Die PBolizeiordnung von 1600 und eine Neihe überlieferter 
Fälle erzählen, daß „etliche junge Mutwillige vom Adel um geringer und lider— 
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fiher Dinge willen, auch wohl ohne alle gegebene Urfachen den Bürgern Thüren 
und Fenfter gemwaltfamerweife eingefchlagen, auch in den Häufern mit langen 
Büchſen eingeſchoſſen.“ 

Mußte unter ſolchem Verhalten der maßgebenden Kreiſe ſchon die öffentliche 

Sicherheit leiden, ſo geſchah dies doch noch mehr durch all das Geſindel, welches 

der Wohlſtand der Bürger heranlockte. Beſonders Hatte ſich „in den Wohnungen 
auf den Gärten und Plätzen außer der Stadt allerhand los- und leichtfertiges 
Geſindel eingeſchlichen zur Verkürzung gemeines Stadtwohlſtandes, mit Ver— 

untreuung und Plackerei ſich ernähret, auch viele landſtreichende Buben und leicht— 

fertige Weibsperſouen ihren Unterſchlupf und Verſammlung daſelbſt gehabt, und 

allerhand Frevel und Mutwillen unartiger Leute, auch auf den gemeinen Straßen 

allerhand Meuchelmord vernommen worden.“ Zu dieſem Geſindel geſellten ſich 

Betrüger, von denen es heißt, daß ſie „den Leuten ihr Korn und andere Kauf— 

mannswaren abgeborget, und ſo hoch und teuer es die Verkäufer anſchlagen — 

ſintemalen ſie nicht aufrichtig gedenken zu bezahlen — an ſich genommen.“ 

Solchen Saufbolden, Dieben, Betrügern war durch eine ſtrengere Handhabung 

der Geſetze und eine Vermehrung der polizeilichen Aufſicht beizukommen. Anders 

aber ſtand es mit der Armut, die, wie es ſcheint, nicht minder groß geweſen iſt 

als der Wohlſtaud. Die Polizeiordnung ſagt, daß „faſt eine langwierige große 

Beſchwerde des vielfältigen und unaufhörlichen Bettelns vor den Thüren, beydes, 

von den Einheimiſchen, und auch hereinſchleichenden fremden Bettlern, mit großer 

Verdrießlichkeit ſich erhalten hat, vdergeftalt, daß niemand abends oder morgens 

die Thüren vor dem mühſeligen Überlauf der Bettler hat können ficher haben.“ 

Die Bettelei wurde durch polizeiliche Beitimmungen eingedämmt; um aber Die 

Armut ſelbſt einzufchränfen, verfingen die Mittel, über welche der Nat der 

Stadt verfügte, nicht. Man hielt zwar darauf, daß auch die Kinder der Armen | 

die Schule befuchten, und erleichterte Begabten den Besuch der Lateinischen Schule. 

Die Kirche ermahnte zur Wohlthätigfeit. Auch der. Staat half, indem er Die 

meiften der bei der Neformation eingezogenen Kirchengüter zur Unterftügung 

der Armen zur Verfügung ftellte. Das meifte aber geſchah vonfeiten wohl— 

habender Mitbürger, welche nicht nur reiche Almofen gaben, jondern auch Armen- 

häufer bauten und Legate ftifteten, veren fich die Bedürftigen unjerer Tage noch I 

erfreuen. Überhaupt treten Beweife von dem Vorhandenjein des Gefühls der Pflicht, 

die wirtfchaftlich Schwächeren zu ſchützen, in manchen Bejtimmungen wohlthuend 

zutage. Zu dem Zweck war z. B. auch der „Vorkauf“ (das Einkaufen außerhalb 

der Thore) verboten; es war ferner nicht erlaubt, andern „in den Kauf zu fallen,“ 

d. h. beim Handeln ihn zu überbieten und dadurch „den Hausleuten die Waren 

iiber die billige Gebühr zu erſteigern.“ Endlich fei daran erinnert, daß „einerley 

Gewicht und Maaße” gefordert wurden, damit die „Armut mit faljcher Maape ? 

und Gewicht nicht befchnitten werde.“ | 

Am Ende des 16. Jahrhunderts find die jchädlichen Auswüchſe des Wohl- 

itandes: Nangjucht, Verfchwendung, Starrfinn, Gemaltthätigfeit, lo geil empor: 

gefchofien, daß fie den Wohlftand ſelbſt und die öffentliche Sicherheit bedrohen und 

Wegelagerei, Betrug und. frechem Bettlertum den Nährboden jchaffen. Daneben 

aber zeigt fich das ernfte Bemühen der Obrigfeit, jene Auswüchſe zurüdzufchneiden, 

ihnen jede weitere Nahrung zu entziehen, und ferner ein, mie es ſcheint, bisher 

nicht wieder dageweſener Wohlthätigkeitsfinn der reichen Bürger bejonder gegen‘ 

unverſchuldete Armut. 

Diefe rohe Skizze der Zuftände in unferer Stadt um das Jahr 1600 werden? 

wir durch ein näheres Eingehen auf das Stadtregiment, auf die Firchlichen und 

die Schulverhältniffe, auf Armenpflege und Handel weiter auszuführen fuchen. 
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Bolfsmärchen aus dem öjtlichen Hofitein. 

Gejammelt von Profeſſor Dr. Wilhelm Wifjer in Oldenburg. 

31. De klök Bur. 

De is mal 'n Bur'n weß, de plögt up fin Koppel un plögt dar 'n Grapen 
mit Geld rut. 

us He in 'n Huf’ kümmt, do vertell’t he fin Fru dat. Se fchall dat gwer 
jo un jo ne najegg’n, ) jech’ ’e, ſüß möt je dat Geld je aflewern. 

Sin Fru fann qwer ne fwigen un fnadt dat je doch ut. 
Do mutt de Bur hen to Amt fam’n. 

Do fragt de Amtmann em, HE jchall je wiß ?) 'n Grapen mit Geld funn'n 
hebb’n bi’n PBlögen, wat dat war i8. 

Ne, jech’ ’e, dat ’3 ne war, he bett niks funn’n. 
Sa, ſecht de Amtmann, fin Fru bett dat je doch vertell’t. 
Och, jech’ ’e, fin Fru, de hett er’n rech'n Wiß ne. 
Do lat je em ers jo wa’ gan. 
Do geit he bi 'n Bäder vör um köfft ſik ’n ganz Batfchon?) Kringeln. De 

nimm’t he mit to Hus. Un 'sabens, as dat düfter iS, do ftreit he de Kringeln 
allerwegens up 'n Dörp ben. 

Do ward dat 'snachs jo fürchterli regen. 

Do ment de Lil’ den annern Mornf, a3 je all’ de Kringeln finn’t, dat dat 
Kringeln regent hett. 

'n pgr Dag naher, do mutt de Fru ben to Amt. 
Do jecht de Amtmann, er Mann fchall je wiß Geld funn’n hebb'n bi’n 

Plögen, wat dat war i8. 
‚a, jech’ je, ‚dat ’3 war, Geld hett he funn'ı.’ 
Woner ?) as dat denn weh 18. 
„sa, jech’ je, ‚dat wer fo wat 'n ach Dog *) vo’ de Tit, a3 dat ’Snachs 

Kringeln regen du.’ 
Do ment de Amtmann je, dat dat jo is, as de Bur fecht bett, dat fe er’n 

rech'n Schi ne hett. Un do jecht he to er, je jchall man wa’ hen to Hus gan, 
be wet nu al nog. 

D Bur fin Geld je behol'n. Be : 
an. Sax fin Sad fe bebotn Kach Hans Benjien in Sagan. *) 

Anmerkungen: ') nachjagen d. h. weiter erzählen. ?) gewiß, dem Vernehmen nad). 
’) wann. Y jo was ein acht Tage d. h. ungefähr 8 Tage. ?) Portion. 

5 
Der Biber in Schleswig: Holitein. 

Von H. Barfod in Kiel. 

„Nichts iſt bejtändig als der Wechjel.” 

MM: dem Ausroden der Wälder ſchwanden die Niefen unter feinen Bewohnern: 
Auerochs und Elch, und mit diefen jene, die damals mit ihnen in ftetem 

Kampfe lagen: Bär, Wolf und Luchs. Die goldene Kulturfteppe der Getreide- 
felder und die grüne Weide find das Produkt ſyſtematiſch betriebener Meliorationg- 

*) Hans Benfien, geb. in Kaſſeedorf 1813, gedient in Griebel, Kafjeedorf, Fiſſau und 
Sagan, jeit 1848 jtändig in Sagau als Arbeiter. Seine Gejchichten hat er von jeiner 
Großmutter in Kafjeedorf. ‚De weer 85 Jahr, as je dot bfiben dö. Do weer if jo ’n 

Jung vum 'n Fahrer tein.’ 
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arbeiten, und dieſe wurden bejonder3 den Bewohnern der Sümpfe, Seeen und 
Teiche verhängnisvoll, u. a. auch dem Biber (Castor fiber), der in unferer Heimat 
gänzlich verfchollen, im großen deutichen Waterlande befanntlich auf ein räumlich 
ehr eng begrenztes Gebiet, nämlich an der Elbe, etwa von Wittenberg bis gegen 

Magdeburg, und an der unteren Mulde, bejchränft ift. 

Wenn wir auch verjchiedene Zeugnifje für das 
ehemalige Vorkommen des Biberd in unferm Lande 

befigen, jo jcheint er dennoch zu allen Zeiten bei 
ung recht jelten geweſen zu fein; denn in ven 

„Kjokkenmoddingen“ werden nur jpärliche Reſte 
' gefunden, und nur jelten jtößt man beim Torf- 
graben auf Knochenreſte. Einen Schädel beißt das 
Zoologifche Mufeum in Kiel aus einem Torfmoore 
bei Kappeln. Andere Funde wurden gelegentlich 
der Baggerarbeiten für den Bau der Kaijerlichen 
Werft am Kieler Hafen bei Ellerbef, bei der Aus— 

ihachtung des Kaifer Wilhelm-Kanals und bei der Ausbaggerung des Elbe-Trave- 
Ranals gemacht. Obenftehende Abbildung (Fig. 1) zeigt uns den Schädel von einen 
nahezu vollftändigen Skelett, das 1893 im Forſtreviere Charlottenthal Provinz 
Weſtpreußen) gefunden wurde. Herr Prof. Conventz, Direktor des Weſtpreußiſchen 
Muſeums in —— deſſen Liebenswürdigkeit wir die leihweiſe Überlaſſung der 

Kliſchees für die beiden Abbildungen ver— 
danken, hat zur Beachtung der bei Kultur— 

und Wegebau-Arbeiten aufzufindenden Foſſi— 
lien angeregt, und Zweck dieſer Zeilen iſt, 
unſere Landsleute zu gleichem Thun zu er— 
muntern. 

Bekanntlich hat der Biber die Gewohn— 
heit, am Ufer ſtehende Laubbäume, beſonders 
Erlen, am Grunde fo zu benagen, daß ſie 
in den Fluß ftürzen müſſen; dort verwendet 
er fie dann zu jeinen kunſtvollen Bauten. 
Fig. 2 zeigt uns einen Baumſtamm, der 
vom Biber benagt worden iſt. Gubfoffile 
Hölzer diefer Art Hat 3. Steenftrup in % 
dänischen Torfmooren nachgewiejen; ſpäter 
fanden Nathorft, Andersfon, Sernander, 
Kiellmarf und Konvent einzelne Exemplare 
auch in ſchwediſchen Mooren. Aus dem Torf- 
lager von Klinge unweit Kottbug werden 9 
Biß- und Nageipuren des Bibers von Prof. A 
Nehring erwähnt. Mitglieder unjerd Vereins, 9 
die Gelegenheit haben, Torfbadern bei ihrer 
Arbeit zuzufehen, wollen ſich bitte vie Mühe 
nicht verdrießen laſſen, die aufgedecten 
Stämme einer Reviſion zu unterziehen; viel- Ü 

Fig. 2. feicht glückt e8, auch in unferer Provinz folche 9 
Nageſpuren des Biber! aufzufinden. | 

Auch Flur- und Ortsnamen beweifen die ehedem weite Verbreitung des 

Bibers. Profeſſor Conventz hat etwa zweihundert deutſche ſowie zahlreiche aus— 

ländiſche Ortsnamen dieſer Art geſammelt. Für unſere Provinz kommen wahr⸗ 
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Iheinlich folgende in Betracht: Beveroe (— Biberinfel) im Kreife Flensburg, 
Bevern bei Barmftedt, Bever (Kreis Tondern). 

Angeſichts der Wertfchägung, die dem Biber in früheren Jahren mit Rück— 
ficht auf feinen foftbaren Pelz fowie namentlich auch auf das offizinelle Bibergeil 
zugejprochen wurde, kann e3 uns nicht wunder nehmen, wenn dem rücfichtslofen 
Vertilgen des Bibers durch gejeßliche Vorfchriften Einhalt geboten und hier und 
da der Verſuch gemacht worden it, den Biber Fünftlich zu hegen. Von einem An- 
fiedelungsverfuch hierzulande erzählt uns Schonevelde in feiner „Ichthyologica 
et Nomenclaturae animalium marinorum, Fluviatilium, Lacustrium, quae in 

Florentissimis Ducatibus Sleswigi et Holsatiae celeberrimo Emporio Hamburgo 
oceurunt trivialis“ (Hamburg). In der Überfegung lautet der Paſſus folgender- 
maßen: „Oberdeutfchland nährt überall viele Biber, beſonders in dem mittleren 
und jüdlichen Teile. Viele leben noch in Schweden. In den Herzogtümern find 
die Biber faft unbekannt oder wenigſtens Fremdlinge geweſen, bis Se. Durchlaucht 
Prinz Johann Adolf (regierte als Herzog zu Gottorf 1390 — 1616) bblichen 
Angedenkens, nachdem er fie aus dem Innern Deutschlands geholt und überführt 
hatte, ihnen eine Anfiedelungsftätte in dem Amte Hütten nahe bei dem Schloffe 
Gottorp (Schleswig) bereitet hat. An diefem Orte bewirkte die an Futter reiche, 
zwiſchen Flüffen und Strömen gelegene, mit Bäumen und Sträuchern beitandene 
Gegend leicht, daß fie ihre Wohnung anlegten und befeftigten und die Familie 
der Biber und Taucher fich alljährlich vermehrte. Es wollte aber der fluge und 
betriebfame Herzog nicht, daß fich die Biber über die beiden Herzogtiimer zahlreich 
vermehrten; denn jolches könnte dazu beitragen, daß es feiner Jagd und feinem 
ehrenmwerten Vergnügen fehle. Auch fei zu befürchten, daß die Schlei, ein Bufen 
des Baltifchen Meeres, von den unfäglichen Mengen der gelobten, berühmten und 
verſchiedenartigen Fifche entblößt würde.“ 

Die Akklimatiſationsverſuche fcheinen Doch wohl nicht geglückt zu fein; die 
Tiere gingen auf dem ungewohnten und wenig ruhigen Terrain, auf dem fie nur 
Höhlen gruben, aber feine eigentlichen Burgen errichteten, bald ein. 

Man hielt den Biber früher nicht nur für einen Fiſchräuber, fondern rechnete 
ihn ohne meiteres zu den Fiſchen; in der Schthyologie von Schonevelde zählten 
außer dem Biber auch die Wafferratte und der Fifchotter zu den bejchuppten Be: 
wohnern des feuchten Elements. 

S 3 

Mitteilungen. 
‚1. Ein origineller Beichtſchein. In dem Kleinen Kirchſpiel Neukirchen in Angel 

amtierte in Der legten Hälfte des 18. Jahrhunderts der aus dem Sundemitt gebürtige 
Prediger Nikolaus Deft. Über 50 Sahre, von 1744—1798, hat er daſelbſt als treuer 
Seeljorger gewirkt und fich die Liebe und Achtung feiner Gemeinde erworben. Sein Dienst 
war wenig anftvengend; denn Neukirchen war und ift noch heute mit feinen 150—160 Geelen 
das kleinſte Kicchipiel der Landfchaft. Es mangelte ihm denn auch Feineswegs an Muße- 
ftunden, Die er aber durch fleiige Lektüre, jchriftitelleriiche Arbeiten, Unterricht und nicht 
zuletzt durch die Pflege der edlen Dichtkunſt auszufüllen ſtrebte. Die Erzeugniſſe ſeiner 
Muſe, größtenteils Gelegenheitsgedichte, Kantaten, Epigramme und Stegreifverſe, zeichnen 
ſich allerdings weniger durch poetiſchen Wert aus als dadurch, daß ſie den Verfaſſer 
charakteriſieren. Die meiſten derſelben atmen Frohſinn und Heiterkeit, manche auch Witz 
und Laune. Originell ift ein Beichtſchein, den er einer Anzahl Pfarrangehöriger ausitellte, 
die nach Schwanjen zu verziehen beabfichtigte, und der folgendermaßen Iautete: 

„Der Trieb, fein Schiejal zu verbeffern nud jeßt nach Schwanſen hinzuziehn. 
und jein Vermögen zu vergrößern, O, möchte dort ihr Glück recht blühn! 
vom Fron und Ausſchuß frei zu fein, Da jte, nach unſers Landes Sitten, 
ift hier in Angeln allgemein. geziemend um den Beichtjchein bitten, 
Auch diefer Trieb bewegt vor andern jo geb’ ich ihn in genere, 
Borzeig’re diejes auszumwandern damit ihr neuer Pfarrherr feh’, 
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daß fie — bis auf zwei junge Knaben, hiergegen nichts zu jagen hat. 
denn die find noch nicht Fonfirmiert, — Nun, alle dieſe achtzehn Seelen — 

hier insgeſamt fommuniziert, ein Achtteil meiner Parochie — 
auch Sonst fich jo betragen haben, will ich dem Tieben Gott befehlen; 
daß jelbft des Teufels Advofat er fegne und geleite jtel” 

Ob wohl die 18 Auswanderer das Glück, das fie ſuchten, in der nenen Heimat jollten 

gefunden haben? Daß ſie e3 nicht verdient gehabt hätten, das kann nad vorjtehendem 

Zeugnis ihres Beichtvater3 ja gar feine Frage fein. — Oeſt ftarb 1798 in einem Alter von 

faft 80 Zahren. Seine Biographie nebit einer Auswahl feiner Gedichte, herausgegeben 

von feinem Schwiegerenfel, dem Glücksburger Prediger und jpäteren Propſten zu Grundhof 

G. Jakobſen, erichien 1800 bei Mohr in Kiel. Die Erinnerung an Deft lebt bis anf den 
heutigen Tag in der Gemeinde und darüber hinaus fort. 

Duern. E. Schnad. 

2. Das Fehmarfche Lied. (Mitgeteilt nach: „Holiteinifches Idiotikon, ein Beitrag 

zur Volksfittengefchichte von Joh. Friedr. Schüße, fünigl. dänifchem Kanzlei-Sefretaire. 

Br. IV. Altona 1806.) 
Melodie: gel, Härtlich und mit Heimmeh. 

2/u[1ıl554l335|5445 324 |3582|1112|3822| lı! 
Ach Wulne, ach Wulnel du liggſt wohl in dem Grunde, 

To Avendorp, to Avendorp, da hebben je grote Munde. 
Ach Bliefchendorp :,: da Heft je ’t ſchier vergeeten, 

To Strudamp :: da ſünd je wol gejeeten. 
ch Alverdorp :: da fangen je veele Vilche, 

To Tefchendorp :,: da dreegen jee 's to Diiche. 
Ah Mummendorp :: da hebben je veel grot' Göfe, 

To Satjendorp :,: da drinkt je nut de Kröſe. 
Ach Nei-Zellingsdorp :: da plögen je deep in de Eerde, 

To Lemfenhafen :: da füren je blanfe Sweerde. 
Ach DL-Sellingsdorp :,: du liggſt wol an dem Wege, 

Op Sült-bi Ort :: da ſünd de Kladdermägde. 
To Merfelsdorp :,: da ſünd de Herren Biefe, 

To Hinrichsdorp :,: da mögen je geern Fiefen. 
To Todendorp :: da hebben je grüne Straten, 
PButgarn :,: da fürt fe blanke Plaaten. 
Ach Preejen :,: da boumen je veele Hoffen, 
Banftorp :: da lüden je mit de Klokken. 
Ach Clasdorp :,: du liggſt wol an de Fleeten, 

Ach Goolendorp :: da könt ſe lieke jcheeten. 
Ach Bizdorp :,: du liggit wol an de Loopen, 

To Staversdorp :,: da hört man ’n Kufuf roopen. 
Ach Meejchendorp :,: da 18 de Affer düre, 

To Sarensdorp :,: da liggt je bi dem Füre. 
Ah Niendorp :: da jünd de fchönen Jungfrouwen, 

Wohl zu Burg :: da Taten je fit beſchouwen. 
Ach Glambek :,: du büft fait eerenrife, 

To Niendorp :,: da fütt man Segel ftriefen. 
Ach Fehmerland, ach Fehmerland! if jegg di Pries un Cere, 

Su aller Land, wo if man fam, will if din Loff vermeeren! 

Bramſtedt. W. Ehlers. 

3. Pferdeköpfe unter Dreſchtennen. Im Oktoberhefte des 2. Jahrgangs der „Heimat“ 

ift der Vermutung Ausdrud gegeben, daß die unter Drejchtennen vergrabenen Pferdejchädel ° 

Bauopfer feien. Diefer Meinung möchte widerfprochen werden dürfen jchon aus dem Grunde, 7 

weil der Kopf eines Pferdes an fich feinen Wertgegenitand darftellte. Man hat immer nur 

Köpfe, nie ganze Kadaver gefunden. Der Gedanfe des Opfers beruhte aber doch darauf, 

daß etwas Wertvolles Hingegeben wurde, daß der Opfernde fich eine Entjagung auferlegte, ? 

ſich ſelber gewiſſermaßen ftraite, elend machte, um das Mitleid und die Gnade der Gottheit 

zu erringen. Die Menschen ftellten ſich den Gott als zürnend, mißgünftig vor. „Mir grauet? 

bor der Götter Neide,“ läßt Schiller den ägyptiichen König zu feinem Freunde Polykrates 

iprechen. Später jchob das Wolf Mißgunſt und Hab gegen menschliche Unternehmungen 

dem Teufel zu. So treffen wir in vielen Sagen die Andentungen, daß der Teufel durd) 

allerlei KRünfte und Gemaltthaten den Bau der Kirchen, Kapellen und anderer Baumerfe? 

zu hindern verjucht habe. Um ein Bauopfer handelte es fich alfo, wenn, wie der Büſumer 

Raftor Neocorus erzählt, die Delver bei der Wafjerflut des Jahres 1597 einen Deichbruch 
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dadurd mit Erfolg ftopften, daß fie einen lebendigen Hund in den Bruch warfen. „De 
Dfden jeden, animam quaeri,” e3 werde eine Seele verlangt. Wollte man aus den Pferde- 
ihädeln auf ein Bauopfer jchließen, jo müßte nachzumeijen fein, daß man Pferde zu dem 
Zwecke tötete, um fie zur Günftigftimmung Gottes oder des Teufels in dem Bau zu ver- 
graben. Uber einen jo Eoitipieligen Brauch müßte es Überlieferungen geben. Es giebt aber 
feine, obwohl das Alter der zumeilen gut erhaltenen Schädel fich höchitens auf 200 Zahre 
bemefjen läßt. Im Jahre 1892 wurden in Plön drei Pferdeſchädel unter der Diele eines 
Hauſes gefunden, das früheftens aus dem 16. Jahrhundert ftammte. Könnten die ver- 
grabenen Pferdeköpfe aber nicht ebendiefelbe Beftimmung gehabt haben, welche die Pferde 
töpfe auf den Giebeln unferer Bauernhäufer hatten? Dieje in ganz Norddeutichland ver- 
breitete Giebelzierde bejtand urjprünglich zweifellos aus natürlichen Pferdefchädeln. Erſt 
dann, al3 das Schlachten und Verzehren der Pferde von der chriftlichen Kirche verboten 
wurde, mag man allmählich zu Nachbildungen in Holz gegriffen haben. Es ift befannt, 
daß bei den Niederfachjen (auch bei anderen Völkern) das Pferd in hohem Anſehen ftand, 
daß weiße Pferde für Heilig gehalten worden find, daß aus ihren Bewegungen, aus dem 
Wiehern uſw. geweisjagt wurde (vergl. Tacitus). Das Pferd galt für ein Gejchöpf, welches 
den guten Gottheiten bejonders nahe ftand. Des Pferdes Kopf auf dem Hausgiebel wird 
als etivas Segenbringendes, Unheilabwehrendes angejehen worden fein. In Polen hängt 
noch heute der Bauer einen PBferdejchädel in den Zaun, damit das Kraut (Kohl) gut gedeihe, 
und auch wohl über die Hausthür, damit die Veit nicht ins Haus fomme. Wenn wir uns 
den Bau des ſächſiſchen Bauernhaufes vergegenmwärtigen, jo lag die Tenne in der Mitte 
des Gebäudes. Auf der einen Seite ftanden die Pferde, auf der anderen Seite befand fich 
das Rindvieh, am Ende der Herd. Die unter der Tenne vergrabenen Pferdejchädel konnten 
von hier aus ihren Einfluß auf das ganze Haus erftreden, Peſt und Viehfterben abmwehren. 
Eine Drefchtenne, die immer aus Lehm gejtampft war, hielt wohl jelten länger al3 30 Jahre 
aus. Bei der Erneuerung fand ſich dann die Gelegenheit, mehr erreichbare Schädel von 
frepierten oder verunglücdten Pferden unter der Tenne zu vergraben. So läßt fich eine 
Erklärung dafür finden, daß zuweilen neben gut erhaltenen Schädeln faft ganz vermwitterte 
lagen. Auch unter den Herd des Haufes pflegte der Erbauer ehemals vielerlei fegenver- 
heißende Dinge zu vermanern oder zu vergraben: Eier als Zeichen der Fruchtbarkeit, Hühner, 
Lämmer, oder wenigitens deren Knochen. Ja, e8 hat Leute gegeben, die ducch Eingrabung 
eines lebendigen Katers unter dem Schweinetroge die Ratten fernzuhalten vermeinten. Mit 
dem Glauben an die jchiyende Kraft des Pferdejchädels mag in Verbindung ftehen das 
Vertrauen in das glüdjpendende Hufeifen, welches man heutzutage noch über vielen Haus- 
thüren angenagelt oder aufgehängt fieht. Fragt man nach dem Warum, jo erhält man 

. Antworten, welche beweijen, daß klare Borftellungen über die Wirkungen des Eiſens nicht 
mehr erijtieren, dab aber ein unbeftimmtes Vertrauen in den Segen des Brauches gejegt 
wird. Das Hufeijen iſt ebenfalls ein Amulett, ein Fetiſch, ein Talisman. 

Plön. Kinder. 
4. Berwehte Schmetterlinge hat Herr Emil Lorenz zu Anfang des Herbites vor- 

vorigen Jahres am Strande der Neuftädter Bucht von Timmendorferitrand bis Scharbeuß 
und weiter bis Hafffrug und Auguftusbad angetroffen. Wo er ging und ftand, fand er 
den weißen Sand und das angejpülte Seegras namentlich mit Vanessa jo (Tagpfauenauge), 
Pieris brassicae (Gr. Kohlweißling) und Argynnis Aglaja (Gr. Perlmutterfalter) und 
wenigen anderen Faltern fürmlich überſät. Herr Lorenz nahm mehrere diefer Tierchen in 
die Hand und juchte fie durch Anhauchen zu ermuntern: fie Elappten höchſtens die zufammen- 
gefalteten Flügel ein wenig auseinander. In die Luft geworfen, taumelten fie wie trunfen 
mit flatternden Flügeln in der Luft umher, um bald wie ein Stück Papier zur Erde zu 
fallen. Unjer Gewährsmann nahm einige Schmetterlinge und trug fie in der hohlen Hand 
in die nächſten Gärten, jeßte fie dort auf Blumen und ins Gras: fiehe dal alfobald erholten 
fte fi und flogen Iuftig von dannen. Hatte die Strandluft fie betäubt? War mit der 
Wahrnehmung des Blumenduft3 der Lebensmut erwacht? Die Schmetterlinge mußten nad 
der. Meinung des Beobachters von der ſchwediſchen Küfte herübergetragen worden jein. 
Mach einem Referat der „Societas entomologica,” Organ für den internationalen Entomo— 
[ogenverein in Zürich, April 1901.) Barfod. 

5. Über einige Fülle von Albinismus. Das eigentümliche Auftreten von bedeutend 
heller gefärbten Individuen unter normal gefärbten derjelben Art nennt man Albinismus. 
Dieſer Albinismus fommt nicht nur bei der weißen Menjchenraffe vor, fondern er ift auch 
bei allen andern Raſſen beobachtet. Ebenjo fommt er öfters bei Tieren vor. Unter den 
Säugetieren find die weißen Kaninchen und Mäufe allgemein bekannt, hier an der Nordiee- 
tüfte fann man auc manchmal Albinos unter den Seehunden beobachten. Bei Vögeln und 
den noch niederen Thierklaffen iſt der Albinismus vielleicht noch häufiger, als bei den 
Säugetieren. Unter den Vögeln find weiße Krähen und Stare bejonders auffallend, und 
Nachrichten von ſolchen jeltenen Tieren machen ja alljährlich die Runde durch die Zeitungen. 
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Sn der Vogelwelt habe ich in letzten Jahren verjchiedene interefjante Fälle von Albinismus 
beobachtet, die hier Furz erwähnt fein mögen. 1. Bor einigen Jahren erblickte ich eine Schar 
von Sumpfohreulen, Otus brachyotus, auf der öden Heide dicht am Nordjeeitrande fien. 
Unter der großen Menge fiel bejonders ein Tier auf, das von ganz heller Farbe war, 
während alle andern die gewöhnliche braune Färbung zeigten. Natürlich waren meine Be— 
mühungen jegt darauf gerichtet, dies Tier in Schuß zu befommen, was mir auch glücdte, 
jo daß ich die fast weiße Eule erlegen konnte. Da es fih Hier nicht um eine junge Eule 
handelt, jo fann es nur ein Albino fein. Das ausgeftopfte Tier ift in meiner Sammlung. 
2. Sm Winter 1890 beobachteten ich und meine Schüler einen faſt weißen Sperling; die 
Verſuche, diejen zu fangen, jchlugen leider fehl. Da ſich verjchiedene Finkenarten aller- 
dings gelegentlich kreuzen, jo ift die Möglichkeit vorhanden, daß es fich hier um einen 
Baftard handelt, doch bin ich eher geneigt, den hellen Vogel für einen Albino zu halten. 
3. Noch interefjanter ift das Vorkommen einer weißen Lerche dicht bei dem Dorfe Uterjum 
auf Föhr. Sie hielt fich zwei Jahre auf demjelben Feld auf, und man konnte fie regelmäßig 
aus dem Klee aufjagen. Meine Schüler hatten die helle Lerche mehrfach beobachtet, auch 
verichiedenen Landleuten war fie aufgefallen. 4. Am eigentümlichiten waren zwei Albin 
von dem Schilfrohrjänger, die beide aus der Marjch bei Borgjum auf Föhr jtammten. 
Sm Sommer 1900 murde mir von einem hiefigen Einwohner ein Eleiner gelber Vogel ge 
bracht, den er in der Borgſumer Marjch mit einem Spaten erjchlagen hatte, als fich Derjelbe 
von vielen kleinen Vögeln verfolgt in feine Nähe flüchtete. Da es mir nicht möglich war, 
den bejchädigten Vogel zu bejtimmen, jo fandte ich ihn an Herren Rohweder in Hufum, aber 
auch vergeblich. Nun aber, merfwürdiger Zufall, im vorigen Sommer 1901 wurde an der- 
jelben Stelle wieder ein Kleiner gelber Vogel gefangen und mir gebracht. Noch lebend Fam 
er in meine Hände; jein Gefieder war Fanariengelb, die Augen rot, alfo ein Kleiner Albin, 
der dem vorjährigen Vogel vollftändig gleich war und von Rohweder als Schilfrohr- 
jänger, Salicaria phragmitis, beſtinmt wurde. Wenn jchon das Auftreten eines Albino merk 
würdig ift, jo ift doch diejer letztere Fall befonders interefjant, da durch denjelben die An- 
nahme an Wahrjcheinlichkeit gewinnt, daß beide Fälle auf eine Urſache zurüdzuführen find, 
die aber nicht ficher feitgeftellt werden kann, da es mir nicht vergönnt war, Die beiden 
Vögel lebend in der Freiheit zu beobachten. 

Uterſum a. Föhr. Philippſen. 

Anfragen. 
1.M. in ©.: Die „Heimat“ Hat bisher über Torfinduſtrie nichts gebracht. Einen Aufſatz 

des Suhalts finden Sie in der Beitfchrift: „Mutter Erde” (Spemanns Verlag, Berlin. 
1899), ©. 234—236. — C. in M.: Das eingejfandte Objekt ift die Larve einer Phryga- 
nide (Köcherfliege), die fich ihre Behaufung aus feinen Sandförnern erbaut hat. Näheres 
brachte das vorige Heft der „Heimat.“ Hole Dir doch einige diefer Larven herbei, thu fie 
in einen Heinen Glashafen und ftelle denjelben auf die Fenfterbanf Deiner Schule: Du wirft 
Deinen Schülern eine große Freude bereiten. — Wenn man auf Biologie“ ſchwört, joll man 
fich hüten vor Dummpeiten, wie die eine ift, daß ich behauptet Habe, die Miftel habe eine 
Zwitterblüte. Nein, fie ift zweihäufig. Mein Irrtum ift verzeihlich, weil ich wohl Beeren 
der Miftel, niemals aber eine Miftelblüte gejehen habe. Ich werde in Zufunft etwas vor- 
fichtiger jein. Barfod. 

2. Eine Leſerin der „Heimat“ wünſcht eine Erklärung des Ausdruds: „Der Fuchs 
braut.“ E. 

3. Die „Heimat“ dürfte als Sammlerin alter Volksbräuche geeignet ſein, folgender 
Mitteilung ihre Spalten zu öffnen: In meiner Vaterftadt Neuftadt i. 9. bejtand in meiner 
Jugend in Kinderkreifen der Brauch, bei Abſchluß eines Taufchgejchäftes folgendes Sprüch- 
fein herzujagen: „Enmal geben, 

Stick op Stäben, 
AM ſien Dag ni werrergeben." 

Diefes Sprüchlein hatte den Zweck, einen abgejchlofjenen Tauſch unwiderruflich zu machen. 9 
Nach einer in der Methodik von Oftermann und Wegener vorhandenen Fußnote pflegten 
unfere Vorfahren bei ihren Taufchgeichäften einen Brauch zu üben, der wahrjcheinlich zu 

obigem Kinderreim in Beziehung fteht. Sie ſchnitten nämlich nach Verabredung eines 

Tanschgefchäftes zwei gleich Lange Hölzchen, die fie mit einer gleichen Anzahl von Quer— 
ichnitten verjahen, und von denen fie jedem Teilnehmer am Taufche eins aushändigten 
als Beweis für den verabredeten Taufch. — Da unter obigem „Stid op Stäben“ wahr- 
icheinlich die Querſchnitte auf den Hölzchen zu verftehen find, dürfte in dem oben ange- 
führten Kinderreim ein Reſt jenes alten Volfsbrauches zu fuchen fein, der fich durch die 
Sahrhunderte hindurch in Kinderkreifen erhalten Hat. — Sehr interefjant wäre es mir, zu 
erfahren, in welchen Gegenden umnferer Provinz ſich diefer oder ein ähnlicher Brauch er- 

halten hat. 
Kiel -Öaarden. W. Frand. 

Drucdk von N. 5. Zenjen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Büſum und fein Wattenmeer.') 
Von UN. Harzen- Müller in Schöneberg bei Berlin. 

I. 

ür Segelfahrten ftehen mehrere jee- 
feite Rutter unter ficherer Leitung 

ftet3 zur Verfügung. Für den Jäger 
giebt’ 3 am Strande und auf dem Watten- 
meere verjchiedene Arten von Möven, Regen— 
pfeifer und den zu diefer Familie gehörenden 
Kiebi, deſſen in den Handel gebrachte, wohl— 
ſchmeckende Eier lange nicht immer Kliebib- 
eier find, fondern Häufig von Möven und 
anderen Vögeln herftammen, ferner die kleine 
graue Wildente und die größere, braun und 
weiße Bergente, welche, bei ung nır Strich- 
vogel, während des Sommers die nordijchen 
Sjorde verläßt, um bei uns zu maujern; 

Krabbenfiſcher in der Nordſee. 

') Das — zu dem Bild auf ©. 149 iſt uns vom der Verlagshandlung Lipſius 
und Tiſcher in Kiel Freundlichft überlafjen worden. E. 
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fie kamen früher in folchen Mengen vor, daß fie mit Neben gefangen wurden; 

fie ift eine brillante Taucherin, kann aber während der Mauſer natürlich ſchlecht 

fliegen, weshalb fie vom Schiffe aus Leicht zu ſchießen iſt; aber fie ift kaum das 

Rulver wert, da das Fleiſch thranig und nur dann genießbar ift, nachdem man 

fie ganz abgezogen und in Milch gelegt hat. Höchſtens find die ſchönen, weichen 

Daunen für Kiffen und Betten zu benugen; früher foftete das Stüd 80 Pf., jegt 

höchſtens 30 oder AO Pf. Auch kann man Jagd machen auf die zu den Delphinen 

gehörigen und den Schiffen folgenden Tümmler, die Thran und Leder liefern, und 

deren Fleisch wohlſchmeckend fein foll, ſowie auf Seehunde, deren Fell allein benugt wird. 

Während einige der in Büſum beheimateten Fiſcher nach der Heinen Inſel 

Helmfand oder nach dem Sandgrund, der Küfte des Friedrichskoogs, hinüber- 

fahren, um Seemoos zu holen, ) welches das Pfund mit 1. bezahlt und zu 

induftriellen Zwecken benußt wird, — wer fennt nicht die vor einigen Jahren in 

den Handel gebrachten, zum Aufhängen an Kronleuchtern oder an Fenſterkreuzen 

beſtimmten kleinen Muſcheln, aus denen dieſes gekämmte und präparierte, gefärbte 

und imprägnierte Moos in zierlichen, feinen Ranken herabfällt? — andere wie— 

derum auf den Büttfang, der übrigens auch auf den Watten mit Stellnetzen 

betrieben wird, geht das Gros derſelben auf den Krabbenfang aus. Die Büſumer 

Krabbenfiſcherflotille zählt 36 Kutter, zumeiſt einmaſtige, mit einem Schwerte ver— 

ſehene ſeetüchtige Schiffe, welche auf den Werften von Tönning an der nahen 

Eidermündung oder auf Finkenwerder bei Hamburg gebaut worden ſind; ſie gehen 

gewöhnlich acht, mit dem Schwerte zwölf Fuß tief. Die Beſatzung beſteht aus 

dem Beſitzer, der Schiffsführer iſt, und einem Knechte; es giebt auch einige wenige 

zweimaſtige Fiſcherkutter und einen, welcher einen Petroleummotor an Bord hat, 

um unabhängig vom Winde zu fein. Sie fahren tagtäglich oder allnächtlich, 

ſobald die Flut fteht, mit dem Strom hinaus aufs Wattenmeer, um Krabben oder 

Kraut zu fiichen, auch Porren oder Garneelen, Granaten, Crevetten genannt; 

während diefe Nordfeefrabben nad) dem Kochen, denn Dies giebt den durchfichtig- 

glafigen Tierchen erit Die Farbe, braunvot werden, find die Oſtſeekrabben rojarot; 

jene jchmeden mehr wie Krebſe, diefe mehr wie Hummer. Früher wurden die 

Krabben unmittelbar am Strande gefangen, indem Fifcher und Filcherinnen mit 

einem großen an einer Stange befeitigten Netze ins Waſſer ftiegen und den Meeres- 

boden abfischten; jetzt kommen die Krabben nicht mehr jo nahe aus Land, der 

Sicher muß ihnen im Schiffe folgen bis nad) der Injel Buſchſand oder Triejchen, 

in deren einzigem auf einer Wurt ftehenden Haufe ein Schäfer mit jeiner Schaf— 

herde wohnt; auch ein Seezeichen, ein hoher jchwarzer Holzturm, ragt aus der 

niedrigen Inſel empor, ähnlich jeinem nordwärts auf der Inſel Blauortjand 

ftehenden Bruder, welcher noch den hülfreichen Zweck zu erfüllen hat, daß er für 

Schiffhrüchige die notwendigite Nahrung enthält: friſches Trinkwaſſer und Brot, 

dazu die nötigen Signalflaggen. Zur Inftandjegung und “haltung der im Büſumer 

Wattenmeere Liegenden Seezeichen, Tonnen und Baaken ift im Büfumer Hafen 

der Tonnenleger „Tertius“ ftationiert; er Hat auch die Sommerzeichen einzuziehen 

und durch die Winterzeichen zu evjegen. 
Die Krabbenfifcher gehen ihrem bei fteifer Brife feineswegs leichten Gewerbe 

nad) auf dem Mittgrumd, dem Bielshöven, der Mittelplate oder der Marner 

Plate, Untiefen, welche ſüdlich reſp. ſüdöſtlich der Miele, des Flackſtroms, in dem 

das einstige Kirchdorf St. Andreas begraben ruht, der Norder- und der Süder— 

piep und des Tertius liegen. °) 
Das zum Krabbenfang benußte Netz ift ein großes Baumfchleppneb, ein nad) 

* 

Vgl „Heimat,“ Jahrgang 1899, ©. 143: „Der Krabbenfang in Büſum“ von Kinder. 
gl: u ' Irgang g 

[-7 

1) Bergl. „Heimat," Jahrgang 1899, ©. 19: „Das Seemoos“ von Barfod. 
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unten trichterförmig fich verengendes feinmafchiges Gewebe, welches, während der 
Kutter mit halbgebraßten Haupt- und Fockſegeln beidreht und ohne Steuerung nur 
im Strome treibt, auf Lupjeite an einem langen Dradtfeile in See getvorfen 
wird, niedergehalten durch zivei große Eifenbügel und an der Schiffsjeite durch 
einen fangen ihr parallel laufenden Baum befeftigt. Nachdem es eine geraume 
Weile und eine ziemliche Strede weit über den Grund nachgeichleppt worden ift, 
wird es durch ein mittichiffs ftehendes Spill an dem Drahtſeile Yangjam heran- 
gewunden, über Bord geholt und ausgefchüttet oder mit einem Ketſcher ausgeleert. 
Jetzt wird’3 auf dem Heck, welches bei den meisten Kuttern plattgattet ift, lebendig; 
die Nuderpinne verfinft ganz in der lebendigen und beiveglichen Meeresbeute und 
ift nicht mehr drehbar. Die Hauptbeute find Krabben, daneben unzählige Tafchen- 
frebfe verjchiedenfter Färbung und in allen Größen, bis zu 4 Pfund Schwer und 
bis zu 30 cm breit, Einfiedlerfrebfe, Seeigel und Seefterne, Duallen verjchiedener 
Art, Heringe, Weißfiſche, Hornfifche, Seeaale und Duappen, Bütt und Knurr— 
hähne, Seegras und bisweilen Fleine Stüde Bernftein. Jetzt beginnt die mühſelige 
Arbeit des Ausleſens und Sichtens; außer den Krabben wird alles Getier wieder 

ins Meer zurücgeworfen, den Freifchend hinterherfliegenden qefräßigen Möven eine 

Yeichte und mwillfommene Beute. Die Rrabben werden in Siebfäften über Bord 

gefiebt und lebendig in einen großen vorher gereinigten und angeheizten Keijel 
geworfen, in welchem Seewafjer, durch vier bis fünf Pfund Salz verftärft, kocht. 

Nachdem fie nach kurzer Zeit Farbe befommen haben und gar find, werden fie 
mit einem Ketjcher aus dem Fochenden Salzwafjer herausgefifcht, wieder auf einem 
Siebkaſten ausgebreitet und an der Zuft getrocdnet, um alsdann in Körbe gefchüttet 
zu werden. Bei ruhigem Wetter ift die Arbeit nicht anftrengend; bei fteifer Brife, 

und wenn das Wetter „ordentlich jmeert,“ ift e8 ſchon unangenehmer, da der 
Fiſcher außer auf feine Fangarbeit ftet8 auf Segel, Wind und Wetter, Untiefen 
nnd Strömungen achten muß. Nach drei bis ſechs Zügen geht’3 mit der kommenden 
Flut wieder dem Hafen zu, wo die Körbe mit Krabben fofort verpadt und zum 
Bahnhof gebracht werden, um mit dem nächften Zuge ins Inland verſchickt zu 
werden; das Schleppneß aber wird zum Trocknen am Maft aufgezogen. Die 
Krabben find jehr empfindlich gegen die ſommerliche Sonnenhige, und es kommt 
vor, daß fie ſchon unterwegs während der Rückfahrt in den Hafen verderben. 
Nicht zu warme Witterung iſt am günftigften für den Fang und fir den Verſand. 
Der Erlös für einen Fang beläuft fich auf 20 bis 40 AL. und mehr; die meiften 
Sicher haben ihren bejtimmten Abnehmer, der ihnen die Ware zu dem feftftehenden 
Preiſe jtet3 abfauft. In Büfum felber, wo die Krabben früher gar feinen Wert 

hatten, erhält man für 10 Pf. eine große Schüffel voll, und man Hat eine gute 
halbe Stunde mit der größten Fingerfertigkeit zu arbeiten, um die Heinen wohl— 
ſchmeckenden Tiere aus ihrer Schale zu befreien und zu verfpeifen. Die Krabben- 
fiicher bringen es bei Fleiß und Sparfamfeit in einigen Sahren zu Wohlſtand; 
fie Haben dann ihr eigenes Schiff, welches durchjchnittlich 3000 AM. koſtet, und 
bauen fich bald ihr eigenes Häuschen für 4- bis 6000 .#. mit Garten und 
Stallgebäude. In der Badefaifon behelfen fie fich wie fast alle Büſumer mit dem 
allernotwendigften Plab für fich und ihre Familie; die Stuben werden an die 
Badegäfte vermietet, die gut und preiswert aufgehoben find. Wenigstens ging's 
mir jo, der ich fein Freund von Hotelzimmern und Hotellärm bin: an feinem 
Tage fehlte die wohlgehäufte Krabbenfchüfjel und ein Blumenftrauß auf meinem 
Zifche in der Veranda; und als ich eines Spätnachmittags von einer zehnftündigen 
Seefahrt heimfehrte, da fand ich das Mittageffen für mich aufbewahrt und warm— 

gehalten — in meinem Bette! Sch mußte an Wilhelm Buſch's Verſe denken: 
„aufbewahrt in einem Hafen, 
wo die lieben Eltern fchlafen,” 

und verzehrte die „Einlage“ mit Heißhunger, Appetit und Dankbarkeit. 



Brandt: 

Über die Töpferfunft in Schlesiwig : Holftein. 

Bon Dr. Guſtav Brandt in Kiel. 

Il. 

DD“ ich dazu übergehen kann, die heimischen Manufakturen zu charakterifieren, 
werden einige Erläuterungen über die Technif bei Zubereitung und De- 
foration der Fayence nötig jein. — Ich habe vorhin jchon gefagt, daß 

das Wefentliche der Fayence die undurchfichtige, weiße, emailartige Zinnglafur ift. 
Die Mafje für die dinnglafur wird als dünner, weißer Brei angemadt. Das 
gebrannte Gefäß wird in diefen Brei eingetaucht, der nach dem Herausnehmen als 
dichter, mehlartiger Überzug haftet. Es bedarf eines fcharfen Feuers, um den 
pulvrigen Überzug zur emailglatten Glafur zu ſchmelzen. Bei der Dekoration der 
Fayencen iſt daher zu berückſichtigen, daß nur wenige Metallfarben ein jo ſcharfes 
Feuer vertragen. Die meiſten werden unſcheinbar oder verflüchtigen ſich ganz in 
der Glut des Vollbrandes. Die dem Scharffeuer ſtandhaltenden Farben ſind vor 
allem Kobaltblau, ferner Manganviolett, dann ein Gelb, auch ein helles Graugrün 
und Eiſenrot kommen vor. Mit dieſen Scharffeuerfarben wird vor dem Brande, 
in welchem die Glaſur ſchmilzt (alſo vor dem zweiten Brande, im erſten wurde 
ja das lufttrockene Thongefäß hart gebrannt), direkt auf den pulprigen Überzug 
gemalt. Das erfordert große Sicherheit, da Korrekturen jchwierig find. Im 
Brande überfchmilzt die Olafur dann die Bemalung. Man nennt die Scharffeuer- 
farben daher auch Unterglafurfarben. Soll das Gefäß einen reicheren Farben— 
Ihmud empfangen, jo malt man auf die fchon fertige Glaſur und befeitigt Die 
Dekoration in einem dritten fchwächeren Brande, bei dem das Gefäß nicht den 
offenen Feuer ausgefegt, ſondern durch eine Kapſel aus feuerfeftem Thon, die 
Muffel, geihügt wird. Die Muffelfarbenpalette hat den Vorzug eines großen 
Farbenreichtumg, dagegen find die mit Scharffeuerfarben deforierten Fayencen billiger 
herzuftellen, da ein Brand gefpart wird. Daraus erflärt ſich die größere Ber- 
breitung blau Ddeforierter Fayencen. 

Während wir bei den Hamburger Fayencen ausjchlieglich mit Scharffeuer- 
defor zu thun Hatten, entfalten die fchleswig-hoffteinischen Fayencefabrifen nun den 
ganzen Neichtum der Muffelfarbenpalette. Sie folgen dabei den beiden Haupt— 
richtungen der Meißner PBorzellandeforation im Nofofoftil, ſowohl mit Figuren 
und Szenen aus der Beit, ald auch mit dem „teutfchen Blumendefor.” Lebterer 
hatte fich in der unter den Hannung's in den vierziger Jahren aufblühenden Straß- 
burger Fayencefabrik zur Vorbildlichkeit für alle die Muffelfarbenmalerei pflegenden 
Fabriken entwickelt und wurde auch für unfere ſchleswig-holſteiniſchen Manufakturen 
vorbildlich. Große Blumen: Tulpen, Nojen, Neffen, Bäonien, Aurifeln wurden 
in ſchönem Karminrot, Violett, Gelb, Braunrot, Graublau und einem oft ins 
Bläufiche gehenden Blattgrün in flottem, etwas konventionellem Naturalismus auf 
die milchweiße Glafur gemalt. Zu den unregelmäßig verjtreuten Blüten, die bei 
ihrer ſparſamen Verwendung die Flächen nicht deden, fondern deren jchönes Weiß 
nur hervorheben, kommen wie bei den Meißner Vorzellanen allerhand Inſekten, 
Schmetterlinge u. dgl. Hinzu. Die Malerei ift, namentlich bei den Erzeugnifjen 
aus der Blütezeit der Kieler und Stodelsdorfer Fabriken, eine jehr feine. Der 
PBinfelftrich ſchmiegt ficd der Bewegung des Blattes an. Die Injekten, Spinnen 
in ihrem Netz, Heine Käfer und Fliegen jind von minutiöfer Feinheit. Häufig 
werden fie, wie auch Kleine Streublätter benugt, um Fehlitellen in der Glaſur zu 
decken. Bei Waren zweiter Güte begnügte man ſich, ſchwarze Umriß- und Schatten- 
zeichnung einfach farbig auszufüllen. — Wie die bejjeren Blumendefors find auch 
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die bildlichen Darftellungen oft jehr fein ausgeführt, meift in bunten Farben, 
zuweilen einfarbig, z. B. in Karminrot. Szenen aus dem Leben der Rokokozeit 
werden uns auf Vaſen, Theetiſchplatten und Fayenceöfen geſchildert: Kavaliere und 
Damen im Rokokogarten promenierend oder unter dem Laubdach der Bäume ein 
Dejeuner einnehmend; eine Dame, die vor einem Gebüſch mit dem typiſchen, vaſen— 
bekrönten Denkmal ſitzend, die Laute ſpielt, während ein Kavalier lauſchend ihr 
zur Seite ſteht, oder zärtliche Schäferpaare. Auch die Freuden der Geſelligkeit 
werden nicht vergeſſen. Auf einer Kieler Biſchofsbowle im Hamburger Muſeum 
ſind zwei Szenen gemalt, die uns Herren und Damen an fröhlicher Tafelrunde 
beim Trank der Bowle vereint zeigen. Zuweilen find ſolche Szenen mit Hogartſcher 
Derbheit gejchildert. Überhaupt kommt die Freude an dem Derben, Naturwiüchfigen 
neben dem Graziös-Eonventionellen der Zeit zu vollem Ausdruck in tanzenden 
Bauern, Zigeunern und fahrendem Volk an Lagerfeuern, und Szenen aus dem 
Leben de3 Landmannes. Außer den Gruppen finden einzelne Figuren in Zeittracht 
zum Schmud von Vaſen und Schalen Verwendung. — Doch haben die Künſtler 
all’ das nicht dem Leben um fich nach eigener Beobachtung entnommen, fondern 
fie geben uns Bilder, die nur den allgemeinen Zeitcharafter, nicht aber ein fpe- 
ztfisch jchleswig-Holfteinijches Gepräge tragen. Die Mode, welche eine bejondere 
Vorliebe für das Neich der Mitte befaß, wurde auch) berüchichtigt, inden man 
fremdländiſche Landichaft mit ChHinefenfiguren ausjtaffierte, und auch hier wieder 
feine Chineſen der Wirklichkeit, fondern Fonventionelle PBhantafiechinefen. Dement- 
Iprechend finden wir auf den fchleswig-hoffteinifchen Fayencen denn auch Keine 
heimische Landſchaften, ſondern fogenannte Jdeallandfchaften, die in fich möglichſt 
alles vereinigen, was der Zeitgeſchmack ſchön fand. Endlich ließen die heimifchen 
Sayencenmaler den damals jo beliebten Motivenfreis der antifen Mythologie 
natürlich auch nicht unbeachtet. — Den plaftifchen Schmud der Gefäße bildet, 
wie in anderen Fadyencefabrifen der Zeit, jo auch in den Ichlestwig - Holfteinifchen 
ein dem Material entiprechend fchweres, aber häufig flott und gut modelliertes 
Rocaille-Drnament, dazu vollplaftifch behandelte, naturaliftifche Zweige und Früchte, 
namentlich die Zitrone, als Dedelfnauf. — Die mannigfaltigften Gefchirre, Ge- 
brauch®- und Lurusgegenftände wurden hergeftellt: Tafelfervice mit prächtigen 
Zerrinen und ftattlichen Bratenſchüſſeln; Tafelauffäge, Fruchtkörbe mit flechtwerk— 
artig durchbrochener Wandung; Fruchtteller mit durchbrochenen Rand; Kleine, 
runde, bauchige Töpfe mit drei Füßen und einem zierlichen Rocaiffegriff; Leuchter, 
Tintenfäſſer, Uhrbehälter und viele andere Geräte. Als ein für die Zeit cha- 
rafteriftiiches, heute nicht mehr im Gebrauch befindliches Gefäß ift die Pot⸗ 
pourrivaſe in erſter Linie zu nennen, eine umgekehrt birnenförmige Vaſe mit 
durchlöchertem Deckel. In ihr wurde Lavendel und Wohlriechendes bewahrt, 
um das Zimmer zu parfünieren. In Kiel und namentlich Stodelsdorf wurden 
hervorragend jchöne Stücke davon hergeftellt, Gefäße mit doppelter Wandung, 
deren äußere Wand gitterartig durchbrochen ift, in einer Feinheit der Ausführung, 
wie fie nur bei wenigen FSayencefabrifen überhaupt vorkommt. Ein anderes Gefäß, 
die Biſchofsbowle, in Geſtalt einer Biſchofsmütze, die für ein derzeit beficbtes 
Getränk, den Biſchofspunſch, bejonders erfunden ift, erwähnte ich fchon. Unter 
den größeren Stüden find die reichgezierten Rofofoöfen und die Wandbrunnen mit 
Beden zu nennen. — Neben der eben gejchilderten, künſtleriſch ausgeftatteten, 
befjeren Ware wurde in den Fabriken auch eine meist in Scharffenerfarben, blau 
oder manganfarbig deforierte VBerbrauchsware hergeftellt. — Nachdem ich fo den 
fünftlerifchen Gefantcharakter der fchleswig-holfteinifchen Fayancefabrifen vorgeführt 
babe, muß ich zur Ergänzung des Bildes das nachtragen, was die einzelnen 
Sabrifen im bejonderen charakterifiert. Dabei werde ich Gelegenheit haben, kurz 
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die nötigften Hiftorifchen Daten zu geben. Ausführliche Angaben darüber finden 

fich im Führer durch das Hamburgifche Mufeum für Kunft und Gewerbe. 

Die erfte Fayencefabrif in Lande jelbft wurde 1735 von Ludwig von Lüden 

in Schleswig gegründet. Der Bürgermeifter Otte und der Bollinipeftor Ram— 
bufch traten als Teilhaber Hinzu. 1758 erwarb leßterer die am Lollfuß belegene 

Sabrif. Aus Stralfund Tieß er Former und Maler fonmen. Später verkaufte 

er die in Verfall geratene Fabrik, welche 1814 einging. — Schleswig bat vor- 
wiegend manganviolett dekoriert. Die Schüffeln, Teller und Terrinen zeigen flott 
modellierte Rocailleränder und zeichnen fich oft durch gefällige Formen aus. Be— 

fonders ift eine blaßfeegrüne, manganviolett umgrenzte feine Malerei, die an 

Fayence von Monftier erinnert, Schleswig eigen. In der bunten Muffelfarben- 
malerei hat es dagegen nur wenig und Unbedeutendes geleiitet. 

Bürgermeifter Dtte gründete nach Verkauf der Schleswiger Fabrik an Ram— 
buſch auf feinem Gute Krifeby eine Fayencefabrif, an die er zwei Männer berief, 
welche die fchleswig-hoffteinifche Fabrikation Fünftlerifch und techniſch auf die Höhe 
ihrer Leiftungsfähigfeit brachten: Johann Buchwald als Leiter und Abraham 

Leihamer als Maler. Ein zweiter tüchtiger, in Meißen gejchulter Künftler war 
der Maler Zahn. 1763 wurde die Fabrif nah Edernförde verlegt, wo ihr 
vorm Kieler Thor ein Pla angewiejen ward. Doch bald ziehen Buchwald und 

Leihamer nach Kiel, die Fabrik finft zur Produktion gewöhnlicher Gebrauchsware 
herab und 1785 ift fie gefchloffen. — Die erfte Periode der Produktion ift durch 
einen vorwiegend plaſtiſchen Stil ausgezeichnet. Tafelauffäge und Uhrgehäuſe 
aus Nocaille-Ornament mit natürlichen Mufchelformen und oft nicht gelungenen 
menschlichen Figuren. Beſonders Terrinen, Butterdofen u. a. m. in Form natür- 
licher Kohlföpfe, Melonen oder in ähnlichen Formen wurden vortrefflich aus— 
geführt. Die Edernfürder Manufaktur Tiebte es, die Terrinen, Schüfjeln und 
Theetiichpfatten in auffallender Größe herzuftellen. Zunächſt wurde in Scharf— 

feuerfarben, in Blau, Manganviolett, Blaugrün und Gelb gearbeitet, dann geht 

man zur Muffelfarbendekoration über, um fchließlich in der Verfallzeit die Scharf- 

fenerfarben wieder aufzunehmen. 
In Flensburg wurde vor dem Norderthor in der Biegelbrennerei de3 Hans 7 

Sacobfen Braderup vor 1764 Fayence fabriziert, doch ift über die Art der nur 

furze Zeit hergeftellten Ware Zuverläffiges nicht befannt. Auch im zweiten Viertel 

des 19. Jahrhunderts wurden in Flensburg von einem dortigen QTöpfermeifter 

vorübergehend Fayencegefäße und Fayencefiguren gemacht. 

In Kiel richtete 1758 Peter Grafe eine Fayencefabrif ein, die jedoch bald 

in großfürftliche Verwaltung übernommen werden mußte und unter Leitung des 

Fabrifanten Tännich fortgeführt wurde. Sie lag auf dem Schnadenfrug (Sophien- 

blatt, dem Thaulow-Muſeum gegenüber). Die Fabrif ging 1766 an Hamburger 

Kaufleute über, die Buchwald als „Directeur,“ Leihamer al® Maler beriefen. 

Unter diefen Männern ftieg die Fabrik technisch wie Fünftlerifch zu ihrer Blüte 

empor. Die Muffelfarbenmalerei bildet den Glanz der Fabrik, ihr Karminrot 

erreicht faſt die Schönheit des Straßburger Karmin. Charakteriftifch ift ein ſchwarz 

ichattiertes Kupfergrün an Tellern mit durchbrochenem Rand, an Jardinieren und 

anderen Gefäßen. Auch Vergoldung wird in befcheidenem Maße angewandt. Die 

Blumenmalerei wird in Anlehnung an die Straßburger Fayencen, doch auch von 

eigenen Naturftudien geleitet, ausgeübt. Während von dem mit ®. zeichnenden 

Maler der Tännichfchen Periode mythologiſche Motive viel verwandt werden, malt 

Leihamer Zeitbilder nach Darftellungen beliebter Kupferftiche und Landfchaften in 

idealiftifchem Charakter. — Leider fand diefer glänzende Aufſchwung ſchon 1769 

ein Ende, indem Buchwald und Leihamer, wieder gemeinfam, Kiel verlafjen. 



Mühlke: Der Neubau der Reichsbank in Schleswig. 155 

Anfang der 70er Jahre finden wir beide Meifter in Stodel3dorf thätig. 
Dort war etwa zehn Jahre vorher nach heftigem Kampf gegen die Lübecker Töpfer- 
meifter um die Niederlaffung in Lübeck felbft von Peter Graff eine Fayenceofen- 
fabrik gegründet. Auch in Kiel wurden Ofen fabrizieri, doch in Stodelsdorf wird 
die höchſte künftlerifche Vollendung in den aus wenigen großen Stüden zufanmıen- 
gejegten reizvollen Nocailleöfen erreicht. Ebenfo führen Buchwald und Leihamer, 
jpäter an des letzteren Stelle ein Maler Kreubfeld, die Gefäßtöpferei, im Charakter 
der Kieler Fabrikation zur Höhe künſtleriſcher Vollfommenheit. Unter Buchwalds 
Sohn Haus Jürgen wurde die Ofenfabrifation noch während des erſten Viertels 
des 19. Jahrhunderts betrieben. 

Alle dieſe Fabriken arbeiteten im Nofofoftil und für das Bürgerhaus der 
Städte. In Kellinghuſen fuchte man die Bedürfniffe des Bauern auf dem Lande 
zu befriedigen und fand für die derbe Gebrauchsware einen in Formen und Farben 
fräftigen, dekorativ wirkſamen Schmuf. Und während die Fayencen der übrigen 
Ichleswig-holfteinifchen Städte in fünftlerifch geleiteten Fabriken hergeftellt wurden, 
waren es in Kellinghuſen mehr handiverfsmäßig betriebene Werfftätten, die für 
das Land in weiter Umgebung arbeiteten. 

Die. erjte derartige Werfjtatt wurde um die Mitte der 60er Jahre des 18. 
Jahrhunderts in Verbindung mit anderen von Sebaftian Heinrich Kirch eingerichtet. 
Er war bereits an einem ähnlichen Unternehmen zu Sever in Oldenburg beteiligt 
gewejen und brachte den dort Herrfchenden plaftiichen Stil mit nach Rellinghufen. 
Andere Unternehmen folgten, und bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
blühte in Kellinghufen die Fayencemanufaktur. — Bor allem find e8 die Teller, 
Kummen und Schüfjeln, die mit ihrem leuchtend gelben Rand, den im Spiegel 
breit und ficher aufgejegten, ftraff ftilifierten Blumen und Fruchtzweigen in Oder, 
Braunrot, Blau und Blaugrün noch heute die Freude aller bilden, die Sinn für 
gejundfräftige dekorative Wirkung haben. Kleinere Zierftüde: Wandblumenbehälter 
in Geſtalt fliegender Engel mit einem Füllhorn, Eleine Bantoffeln, Zierfacheln mit 
Häufern und Schiffen fanden weite Verbreitung in den Bauernhäufern. Oft be- 
jonders ſchön find die Gehäufe fir Taſchenuhren in Form eines Clytiakopfes mit 
einer Sonnenblume darüber, deren freies Mittefrund das Zifferblatt der Uhr 
ſehen Täßt. | 

— — 

Der Neubau der Reichsbank in Schleswig.) 

Von Regierungs- und Baurat C. Mühlke in Schleswig. 

De Reichsbank geht jetzt auch in den kleineren Städten, in welchen ſie Neben— 
Sg bankſtellen unterhält, mit dem Bau eigener Gebäude vor. Das in Schleswig 
3. 9. im Bau begriffene Haus ift im Schaubild wiedergegeben. 

Die Stadt Schleswig hatte in früheren Jahrhunderten als Reſidenz der 
Landesfüriten und jpäter noch als Wohnfig der dänischen Statthalter eine größere 
Bedeutung für die jchleswig-holfteinifchen Lande als zur Sebtzeit. Während die 
Schweiterjtädte Kiel und Flensburg ſich zu einer Großjtadt oder wenigftens zu 
einer achtbaren Mittelftadt entwicelt haben, ift Schleswig im wefentlichen Klein— 
ftadt geblieben, trogdem es Si der Negierung ift und eine ftarke Garnifon befigt. 
Die alten jchlichten Bürgerhänfer und die ftattlicheren Bauten der Patrizier und 

') Der Aufſatz ift mit Erlaubnis des Verlags dem Zentralblatt der Bauverwaltung 
unter Erweiterung desjelben entnommen. g 
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Adligen wurden daher erſt in jüngſter Zeit und in geringerem Grade durch Um: 
bauten verunziert oder durch Neubauten verdrängt. Letztere erweiſen fich faſt aus— 
nahmslos als Ableger eines großftädtifchen Baugewerbes. Vielfach macht fi After- 
kunſt breit, die mit denkbarſt unechtem Bauftoff arbeitet. Man fieht Giebel ohne 
Dächer hinter denfelben, Werkitein wird in Stud und Zement nachgeahmt. Eifen- 
fäulen löfen ganze Hänfer von der Mutter Erde (03 und ftellen fie auf Stelzen. 
Kahle Brandmanern machen fich zwijchen dem Grün der alten Hausgärten be- 
merklich. Von einer Beziehung der Formen und Zierate zum Hausherren oder 
zur Beitinnmung des Hauſes ift feine Nede. Vielmehr wollen diefe Häufer mehr 
ſcheinen, als fie enthalten. 

Sm Gegenjab hierzu weiſen die alten Schleswiger Bauten bis zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts eine große Schlichtheit der Formen auf. Nur vereinzelt 
findet fih Hauftein mit echter Meißelarbeit. Im übrigen wurde Baditein und 
Holzfachwerf verwandt. Bor allen zeigten die Dächer der Häufer, welche mit ihren 
roten Hiegelflächen noch Heute die Farbenſtimmung der Altſtadt beherrichen, eine 
vornehme, jchlichte Ruhe. Ber den einfachiten Bauten wurde aber auf die Tiebevolle 
Ausbildung von Einzelheiten, jo namentlich der Hausthür, ein bejonderer Wert 
gelegt. Es muß im Tifchlerhandwerk eine gute Überlieferung fich noch bis Anfang 
des verflojjenen Jahrhunderts erhalten Haben. 

Bei der Entwurfgbearbeitung des Reichsbankgebäudes hatte ich es mir zur 
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Aufgabe geftellt, da3 Gute aus diefen alten Bauten zu übernehmen, um zu zeigen, 
daß mit denfelben einfachen Mitteln auch für das Bedürfnis der Neuzeit ein 
brauchbarer und in der Erjcheinung anfprechender Bau zu errichten fei. Glück— 
licherweife ermöglichte e3 die Lage des Grundſtücks neben einer ſchmalen Sadgaffe 
und einem angrenzenden Garten einer alten Stiftung, des Präfidentenflofters, 
drei Seiten des Haufes frei zu entwideln. So ergab fich die Grundrißausbildung 
mit der Treppe und den Nebenräumen an der Gafje und dem Eingange an der 
Straßenfreuzung nahezu von felbft. Da von der Rückſeite des Haufes der Ausblid 
auf das Wiejenthal und die Waflerfläche der Schlei ebenfall® unverbaut bleiben 
wird, lag e3 nahe, hier einen Austritt und einen Sitz-Erker anzubauen. 

Die Außenmauern werden fchlicht, ohne jede Gefimsteilung hochgeführt. Selbft 
ein Sockelgeſims ift vermieden, da jeder Gefimsvorsprung bei dem feuchten Alina 
zur Durcchfeuchtung des Mauerwerks Beranlaffung giebt. Das untere Drittel der 
Mauern wird mit roten Handftrichfteinen aus Kappeln verbfendet und weiß ge- 
fugt, der Reſt mit hydrauliſchem Mörtel glatt verpugt. Nur in den Giebel- 
bauflächen und am Treppenvorjprung wird der Wechfel von Putz und Ziegel eine 
reichere Farbenwirkung ergeben. Hauftein ift auf die Fensterfohlbänfe, die Eckſäule 

und die Giebelfrönungen beſchränkt. Das obere Feld des Straßengiebel3 twird 
von dem in Stein gemeißelten NeichSadler gefchmüct. Auch das Kapitäl der 
Eckſäule Hat einen reicheren Sfulpturfchmud erhalten, bei welchem die heimifche 
Tier- und Pflanzenwelt die Motive hergegeben hat. Das Dach wird mit roten 
Ziegeln gededt. ES find flache altdeutſche Biberſchwänze als deutjches Kronendach 
verwendet. Selbſt die Dachfehlen find ohne Verwendung von Mörtel mit be- 
ſonders gebrannten Kehliteinen eingededt. Gleichwie bei den alten Bauten der - 
Stadt überdeden die Dachziegel auch alle Giebel und Geſimſe. So überzieht eine 
einheitliche Biegelfläche alle Teile de3 Haufes und ift die befte Gewähr gegeben, 
daß das Bauwerk den Unbilden der Witterung Jahrhunderte lang trogen wird. 
Auf Grund der günftigen Erfahrungen, welche am Bau des Kunſtgewerbemuſeums 
in Flensburg mit derjelben Baumeife gemacht wurden, werden fämtliche Mauern 
mit Hydraulifchem Kalk, der aus Saldern bei Braunschweig ftammt, gemauert. 
Die wenigen Formſteine wurden mangel3 der genügenden Zeit für die Herftellung 
aus Hanpdftrichjteinen gehauen und gejchliffen, ein Verfahren, das dem in England 
üblichen nahefommt, nach welchen die Formfteinglieder nachträglich am fertigen 
Mauerwerk mit dem Meihel ausgearbeitet werden. 

Die Baufoften find auf 93000 .%, d. h. 280 4 für ein 1 qm bebauter 
Fläche veranschlagt, eine im Verhältnis zu den einfachen Bautechnifen hohe Summe. 
Die Öejamtbauausführung ift von den Bauräten Haveftadt und Contag über- 
nommen. Denjelben liegt auch die technifche Durchbildung der Fonftruftiven Einzel- 
heiten od, während dem Architekten v. Gerlach in Flensburg, der bereit3 bei der 
Ausarbeitung des ausführlichen Entwurfs mitgewirkt hatte, die Bearbeitung der 
fünftlerifchen Einzelheiten übertragen ift. Die Oberaufficht über den Bau wurde 

von dem Entwurfverfafjer geführt. Das binnen kurzem fertiggeftellte und feiner 
Beitimmung zu übergebende Gebäude paßt jich vortrefflich dem alten Stadtbilde 
an und führt uns Hoffentlich einen Schritt weiter auf dem Wege zur Gewinnung 
einer eigenartigen, neuen provinziellen Kunftrichtung, die nicht im Fahrwaſſer der 
Internationalen fährt, jondern ihre eigenen berechtigten Sonderheiten zur Grund— 
lage ihres: Schaffens macht. 

N 



Schnitger: 

Zahlenlotto und Silentiumſpiel. 

Von C. Rud. Schnitger in Hamburg. 

De beiden in Nr. 1 und 3 dieſes Jahrganges der „Heimat“ veröffentlichten 
Aufſätzen über das Altonaer Zahlenlotto möchte ich noch einige Ergänzungen 

hinzufügen und ein paar Notizen über das fog. Silentiumfpiel anjchließen. 
1. Dr. Borcherdt jagt in feinen intereffanten Buche: „Das Iuftige alte 

Hamburg,” 1. Band, ©. 84 ff. u. a., daß das Zahlenlotto aus Genua jtamme und 
daher anfangs „Lotto di Genua“ gehießen habe. Ach füge Hinzu, daß in dem 
„Rönigl. Dänifchen Zotto-Calender für das Schaltjahr 1820” auf Seite 6 unter 
„Beitvehnung“ angegeben ift: „Won Einrichtung des Lotto di Genova oder Se- 
minario von Benedetto Gentile 1620 das 200. Jahr.“ Dr. Borcherdt hat dieſe 
Angabe nicht, jagt aber weiter, das Zahlenlotto fei etwa 1752 zuerſt in Diter- 
reich, 1763 zuerst in Preußen gefpielt worden. Danach hat fich dies Spiel all- 
mählich wohl über ganz Deutfchland verbreitet und viel Unheil geftiftet. Eine im 
Sabre 1818 in Hamburg anonym erfchienene FSlugfchrift !) nennt dies Zahlenlotto 
an einer Stelle „eine moralische Peſt,“ an einer andern: „ein von der Hölle 
ausgebrütetes Gewebe einer teuflifchen Bosheit.” Große und Kleine Staaten und 
jelbft einzelne Städte richteten ſolches Lotto ein, weil e3 der öffentlichen Kafje viel 
Borteil zu bringen versprach und auch in der That wohl oft brachte. 

Auch in Hamburg hat, wenn auch nur Furze Zeit, ein jolches Lotto be- 

ftanden. Am 17. Mat 1770 erhielt, wie Dr. Borcherdt in feinem vorhin an- 
geführten Buche, ©. 88 ff., erzählt, ein wohlhabender hiefiger Bürger. 3. P. Hiß, 
das Privilegium, ein folches Zahlenlotto auf 10 Jahre hier in Hamburg ein- 
zurichten. Er hatte eine fehr große Kaution, vermutlich als Sicherheit für etwaige 
große Gewinnanfprüche, zu -ftellen, jährlich eine bedeutende Abgabe an die Stadt 
zu zahlen, und fich zur Zahlung eines größeren Betrages zu verpflichten, falls er 
vor Ablauf der 10 Sahre von der Ausnugung des Privilegiums zurücktreten 
würde, Am 11. Suni 1770 fand in prunkvoller Weife die erfte Ziehung dieſes 
Lottos auf dem Gänfemarft ftatt, ähnlich, wie e3 von Herrn Jenſen für Die 
Altonaer Ziehung gefchildert ift. Grenadiere und Dragoner forgten für Aufrecht- 
haltung der Ordnung. Hiß hat jedoch aus dem Lotto nicht den erhofften Gewinn 
gezogen, da bald unprivilegierte Unternehmer Lottos einrichteten, jo jedoch, daß 
fie möglichft wenige Unfoften Hatten, auch nicht ſelbſt eine Ziehung veranftalteten, 
jondern die in dem Hißſchen Lotto gezogenen Nummern benugten. Kleinere Ge— 
winne zahlten fie meistens prompt aus; bei größeren indes, die jedoch nicht oft 
famen, Stockten ihre Zahlungen. Der Schaden, den Hiß durch diefen „unlauteren 
Wettbewerb“ erlitt, veranfaßte ihn, vielleicht zu Anfang des Jahres 1776, von 
feinem Privilegium zurüczutreten, obwohl es noch bis Mai 1780 galt. Eine Fort: 
jegung des Lottos für Nechnung des hamburgifchen Staates lehnte die Bürger- 
ichaft ab. — Zur franzöfifchen Beit hat dann noch die Kaiſerlich franzöſiſche 
Bahlenlotterie in Hamburg beftanden, und zwar vom IT. Juli 1811 bis zum 
11. Mai 1814, wahrfcheinfich mit Kurzer Unterbrechung während der Bejeßung 
Hamburgs durch die Ruſſen unter Tettenborn. 

Schon fehr bald nad) der Einrichtung des Zahlenfottos in Hamburg durch 
Hiß ift, vielleicht dadurch beeinflußt, das dänische Lotto eingerichtet worden, zu: 
nächft in Altona, wo die 1. Ziehung bereit® am 18. April 1771 ftattfand, dann 

) ‚Das Lotto und die Klaffenlotterieen. Ein unentbehrliches Büchlein für Lotto- 
und Lotterie-Kollefteurs, ſowie für Lotto- und Lotterie-Spieler. (Motto) Wahrheit! nichts als 
Wahrheit!" Hamburg 1818 (ohne Verfafjer, Druder und Verlag). 31 ©. 8°. 
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in Kopenhagen, 1. Ziehung am 18. Juli 1771, endli in Wandsbek, 1. Ziehung 
am 6. Januar 1774. 

Die Spieler jegten gewöhnlich mehrere Nummern, 2 bis 4, und gaben dabei 
an, ob ſie einen Auszug (d. h. für die Chance, daß eine ihrer Nummern unter 
den fünf Gewinn-Nummern war) bejegen wollten, oder eine Ambe (2 Nummern), 
oder eine Terne (3 Nummern) oder eine Duaterne (4 Nummern). „Auszug“ und 
„Ambe“ wurden am meisten, „Terne” und „Duaterne” feltener bejeßt. 

Die Gewinne wurden folgendermaßen berechnet: 

Bei einem Auszug wurde der Einſatz 15mal bezahlt; 
bei einer Ambe : . F NV, 5 
bei einer Terne 2 — a 5 
bei einer Duaterne H; „60000 „ 17 

Die Chancen für einen Gewinn waren allerdings nur fehr gering, und darin 
lag einerſeits die Möglichkeit des großen Vorteils für den Unternehmer, anderer— 
jeit3 aber auch die große Gefahr für den Spieler. Dr. Borcherdt giebt folgende 
Berechnung der Gewinnchancen: 

Bei einem Auszug fallen 5 Treffer auf 85 Nieten,, 
bei einer Ambe — „4005 “ 
bei einer Terne fällt 1Gewinn in-117448 Fällen, 

und bei einer Duaterne „nur | ; 051039: 2. 

Die Spieler, die fich faft ausfchlieglich aus den fog. kleinen Leuten refru- 
tierten, kannten diefe Berechnung freilich nicht, legten aber in abergläubiicher Weile 
mehr Wert auf Träume ufw., und ein Traumbuc hatte damals bejonderen Wert, 

wenn e3 die Träume zu „Nummern“ ausdeutete. „Nummers drömen” war lange 
eine gebräuchliche Redensart. 

Erwähnen möchte ih noch, daß Dr. ©. N. Bärmann!) ein „Burenjpill” 
Kwatern gejchrieben hat,?) in welchem durch den Gewinn einer Duaterne ein 
junges Liebespaar, Anngretjen, die Tochter des reichen Bauern Harm Jooſt, und 
Hans Peter, der Sohn der armen Witwe Trynilf’ Röhrs, den Starrſiun des 
reichen Sooft überwindet, der anfangs nichts von einer Heirat der jungen Leute 
wiffen will, dann aber durch ſchweren Geldverluft einerſeits, andererjeit3 durch 
den großen Gewinn einer Quaterne, der der Mutter Hans Peters zufällt, gefügig 
wird. Das Geld für das Los hat Jooſt feiner Tochter geſchenkt, und diefe hat 
wiederum das Los an die Witwe Nöhrs geſchenkt, fo daß Ddiefe nun durch den 
Gewinn, der auf das Los fällt, veich wird, während Jooſt zur ſelben Beit den 
Berluft feines Reichtums erfährt. Dies „Burenſpill“ war feinerzeit jehr beliebt, 
und ift, wie Dr. Bärmann dem Titel des Stücdes Hinzufügt, „Hupenmal up'm 
Theater in Hamborg fpält.” — Dr. Bärmann läßt freilich das Los gleich fir und 
fertig verkaufen, ohne daß die Käuferin die Nummern wählt. Es fojtet 26 Schillinge 
(1,95 A); e3 wird aber nicht gejagt, welche Gewinnchancen bejebt find. M. E. 

entjpricht das. alles nicht der Wirklichkeit. 
Am 30. August 1853 fand die legte Ziehung des dänischen Lottos ftatt. Der 

Schluß des Jenſenſchen Auffages läßt nun vermuten, daß danach erſt in Däne- 
mark eine Klaſſenlotterie eingeführt worden ſei, gleichſam als Erjag für das auf 
gehobene Lotto. Das ift aber nicht der Fall; denn die fchon erwähnte, 1818 in 
Hamburg anonym erichienene Brojchüre nennt auf Seite 13 Dänemark mit unter 

den Staaten, die eine Klaflenlotterie haben. 

) Siehe über ihn das Lerifon Hamburgifcher Schriftiteller. 
2) Abgedrucdt in: Dr. Zürgen (Georg) Niklaus Bärmann, Dat groote Höög- un 

Häwel-Book, Hamburg, by Hoffmann & Campe, 1827. ©. 223 ff. 
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Eine Abart des Zahlenlottos war das jog. Silentiumspiel. Nach Dr. Bor: 
cherdt a. a. D. ©. 96 fünnte es fcheinen, als wäre es erft nach Aufhebung des 
dänischen Lotto aufgefommen;, in Wirklichfeit aber hat es fchon zu Anfang des 
19. Rahrhunderts Hier in Hamburg beftanden, denn der Verfafler der eben ge: 
nannten Broſchüre Hagt über den fchlimmen Einfluß, den dieſes Spiel ausübte. 
Am 16. Februar 1839 erließ das Batronat der hamburgiſchen Vorjtadt St. Pauli 
einen Befehl, der das Spiel wejentlich einjchränfen follte. So follte fein „Billet” 
mehr als "2 Schilling (= 3°/ı Pfg.) foften, und Fein Mitfpieler durfte mehr als 
2 „Billette” zu einer Partie erhalten. Der Anteil des Wirtes an den Einſätzen 
war ſehr bejchränft, und Ausipielungen jeglicher Art (von Karpfen, Gänfen uſw.) 
waren ‚verboten; auch follte das Spiel um 111/e Uhr abends gänzlich) aufhören. — 
Einen fait wörtlich gleichen Befehl erließ das Batronat der andern Borftadt, 
St. Georg, am 11. Oktober 1844, mit dem Unterfchiede nur, daß in diejem 
Befehl der Schluß des Spiel auf 11 Uhr abends feitgefeßt wurde. In beiden 
Befehlen wird der Wirt bei einer verhältnismäßig hohen Strafe perſönlich für 
Sunehaltung der betreffenden Verordnungen haftbar gemacht. }) 

Aus diefen obrigfeitlichen Verordnungen geht hervor, daß das „Silentium“ 
vielfach in Wirtichaften gejpielt ward, und daß die Spielwut zu vielfachen Un— 
zuträglichfeiten geführt hatte, denen durch jene Befehle geſteuert werden follte. 
Die Einfäge, vielleicht durch eine Art Verfteigerung der „Billette” zuſammen— 
gebracht, mögen im Berhältnis zu den Vermögensumftänden der Spieler recht hoch) 
gewejen fein; der Wirt mag fich einen ungebührlich hohen Anteil an diefen Ein- 
lägen ausbedungen haben, ?) und die Ausfpielungen werden die Spielwut nur noch 
mehr angereizt haben, ganz noch von dem abgejehen, was die Spieler im Laufe 
des Abends verzehrten. 

Nun glaube ich, daß Herr Jenſen das Zahlenlotto mit jenem Silentiumfpiel 
verwechjelt, wenn er die Beinamen einzelner Nummern erwähnt; ?) wenigstens find 
mir diefe Beinamen ganz unbefannt, obwohl ich in meiner Kinderzeit öfter vom 
Zahlenlotto gehört habe, bei dem übrigens, wie erwähnt, gewöhnlich mehrere 
Nummern gejebt wurden. 

Beim GSilentiumjpiel waren Karten (die vorhin genannten „Billette”) erfor: 
derlich, die gewöhnlich 4 Neihen hatten. Jede Neihe enthielt 10 Felder, 5 waren 
nit Zahlen verjehen, die andern 5 waren frei. Nach Berteilung der Karten be- 
gann das Spiel damit, daß derjenige, der den Beutel mit den Nummern hatte 
und das Ausrufen beforgte, „Silentium!” rief; *) die ausgerufenen Nummern wurden 
von den einzelnen Spielern auf ihren Karten mit Eleinen, vieredigen Glasftücchen 
(„Tanters“) belegt, und wer bereit3 4 Nummern in einer Reihe belegt hatte, jagte 
dann wohl erwartungsvoll: „SE luur al!” ) Wer zuerft alle 5 Nummern belegt 
hatte, war der Gewinner der Partie. 

Bei diefem Ausrufen jollen nun, nach mir gemachten Mitteilungen, jene 
Beinamen gebraucht fein, uud zwar 

für 11: Twee Beerlannerbeen, 
„22: tmwee fette Göös, 

‘) Die beiden Befehle find abgedrudt in: M. Lappenberg, Dr. und Archivarius, 
Sammlung der Verordnungen der mn Hanje: Es Hamburg jeit 1814, Bd. 15, ©. 366 
und 367, beziv. Bd. 18, ©. 355 und 3 

”) Schon der anonyme Berfa ne Bi oben erwähnten Broſchüre von 1818 flagt über 
den unverhältnismäßigen Gewinn der Wirte durch die Duldung des Silentinmipiels. 

>) Dasjelbe gejchieht in einem Aufjab von 9. Philippſen, „Vom Altonaer Zahlen: 
lotto” in der Halbınomatsichrift „Niederjachlen" Nr. 2, vom 15. Dftober 1900. 

Danach war das Spiel benannt worden. 
>) Nach Dr. Borcherdt a. a. O. ©. 97 
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für 77: twee Plünnenhaken, 
„ 88: twee Siropsfringeln, 
„ 90: de Olſch, auch „Grotvadder“ oder „Grotmoder.“ 

Sehr fein find dieſe Bezeichnungen nun gerade nicht; aber die Leute, die fich 
zum Silentiumfpiel in den Wirtfchaften zufammenfanden, hatten an folchen etwas 
derben Scherzen nichts auszufegen. 

Die Behörden fuchten, wie die oben erwähnten Befehle von 1839 und 1844 
erkennen lafjen, die Spielwut möglichft einzufchränfen. Einen befonderen Erfolg 
Iheint dies Bemühen aber nicht gehabt zu haben, und als im Auguft 1853 das 
dänische Lotto aufhörte, ift vielleicht dem „Silentium” noch mehr gefrönt worden, 
jo daß der Hamburgifche Senat fich veranlaßt fah, in einem eigenen „Mandat“ 
vom 11. November 1853 das GSilentiumfpiel „in Stadt und Vorftädten, ſowie 
auf dem Gebiete ernftlih und bei Strafe von 10 Nthlen. — 36 ) welche in 
Wiederholungsfällen bis zu 100 Nthle. = 360 A.) gefteigert werden fünnen, 
oder bei angemefjener Arreititrafe zu unterfagen.“ U) 

Iſt es nun infolge dieſes Verbotes aus den Wirtfcehaften verfchtvunden, fo 
hat das Silentinmfpiel (Lottofpiel) fich als Gefellfchaftsfpiel in häuslichen Kreife viel 
länger erhalten, und exiftiert alS folches noch heute. Beſonders bei den Rindern 
war es beliebt und iſt es noch jeßt; den Einfaß bilden aber weiße Bohnen, und 
die Gewinne find Äpfel, Nüffe oder ähnfiche gute Dinge. 

oe 

Eine Fahrt nach Süderoogſand. 
Von 9. Hanfen auf Pellworm. 

RAS man zur Ebbezeit von einem der hohen Außendeiche Pellworms oder 
Norditrands Hinausfieht in die Watten, jo erblickt man lauter unter- 

gegangenes Land. Nordfriesland ift ja jehr viel größer geweſen, als es jetzt ift. 
Es fjollen an die 60 Kirchipiele von dem gierigen Element verfchlungen fein. 
Betrachtet man die befannte Geerzſche Karte von Nordfriesland, fo wird einen 
klar, welche ausgedehnten Flächen fruchtbaren Landes, welche Summe von Reichtum 
und Wohlſtand in dem grauen Schlick der Nordfee begraben liegt. Ode und 
einfam liegt das Watt vor uns, von Fleineren oder größeren Prielen durchfloffen; 
Möven und andere Seevögel fliegen mit melancholifchem Gefchrei darüber hin, 
als Flagten fie um alle die verlorene Herrlichkeit. 

Von den alten untergegangenen Kirchen und Kirchipielen twiffen mir nur 
wenig Gewiſſes; dieſem Wenigen aber hat fich viel Sagenhaftes beigemifcht. In 
älterer wie in neuerer Zeit haben Altertumsforicher hier einen ſehr anziehenden 
Gegenſtand ihrer Forfchung gefunden, aber die Nefultate find verhältnismäßig 
geringe gewejen. In Pompeji, in Troja hat man durch Ausgrabungen viel zu 
Tage gefördert; das ift aber im friefifchen Wattenmeer ausgefchloffen, denn was 
einer mit großer Mühe im nafjen, bindigen Schli zur Ebbezeit gräbt, das zer- 
ſtört die Flut wieder, abgejehen davon, daß man nur fehr kurze Zeit graben 
fönnte und fich bald vor dem „blanfen Hans“ falvieren müßte. Vielleicht, wenn 
infolge der danfenswerten Fürforge der preußischen Regierung durch Lahnungen 
und Dämme das Watt im Laufe von Sahrzehnten und Zahrhunderten trodner und 
fejter geworden ift, vielleicht, fage ich, wird dann einigermaßen von Ausgrabungen 
die Nede jein Fünnen. Zu finden wäre jedenfalls genug, auch „Schätze.“ 

) Abgedrudt bei 3. M. Lappenberg a. a. D., 23. Band, ©. 319 und 320. 
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Aber könnte man nicht auch jetzt ſchon Kleinere Expeditionen machen? jo 
habe ich mich manchmal gefragt. Es liegen doch. manche der untergegangenen 
Ortfchaften nicht im Schlick, fondern im Dünenfande begraben. Bon St. Peter 
iiber Amrum und Sylt und weiter zieht fich eine ununterbrochene Dünenfette. 
In diefen Gebiet ließen. fich daher Leichter Nachforſchungen anftellen, als im 
Schlick, zumal einige Stellen, wie 3. B. die Gegend bei der großen Seebafe auf 
Sideroogjand, zur gewöhnlichen Flutzeit nicht überſchwemmt find. 

Weftlich von Pellworm hat in alten Zeiten eine nicht unbedeutende Inſel 
gelegen, in König Waldemars Erdbuch Hwaöloe minor, ) d. i. Klein-Strand (im 
Gegenſatz zu Nord-Strand) genannt. Die Halligen Süder- und Norderoog, viel- 
feicht auch Hooge, find jedenfall Trümmer diefer Inſel. Sie wird untergegangen 
fein in der großen Flut von 1362, zun Teil aber wohl fchon früher. Zwiſchen 
dem jeßigen Süderoog und Norderoog find, foviel man weiß, die beiden Kirch- 
ſpiele Flerdebüll (beim jegigen „Rummelloch“) und Godmersbüll 1362 unter 
gegangen, aber man erzählt fich noch von anderen Kirchen. Wie in der Pfarr- 
chronif der alten Kirche auf Pellworm bemerkt fteht, hat vor Sahrzehnten ver 
Strandvogt Zend Paulſen auf Siüderoog in der Nähe der jebigen großen Bale 
nach einer heftigen Sturmflut die von der Wucht der Wellen bloßgelegten Funda- 
mente einer untergegangenen Kirche gefehen. Bon der Südwand, die nach innen 
eingeftürzt war, waren noch die runden (alfo romanifchen) Fenfter- und Thür— 
bogen zu erkennen gewefen. Nach Paulfens Erzählung ſoll es die Kirche von 

Ohlby geweſen fein; aber diefe Namensform ift durchaus unfrieſiſch. Vielleicht, 

wenn durch die jahrhundertelange Tradition der Klang des Namens einigermaßen 

feftgehaften ift, hieß der Ort Dfdebüll oder Ufdebüll (fpr.: Uhlebüll), aber Ge— 

wiſſes läßt fich nicht jagen. Man hat übrigens ſpäter nicht wieder Gelegenheit 

gehabt, die Fundamente der Kirche zu fehen. Der Diünenfand Hat die verfunfene 
Kirche in kurzer Zeit wieder zugedeckt. Vielleicht, daß es fpäter einmal möglich 

wird, nach einer ftarfen Sturmflut diefelde Beobachtung zu machen. Es kommt 

auch fonft vor, daß gewiſſe Gegenftände zu gewiſſen Zeiten fich zeigen und hernach 
nicht wieder. Der jegige Befiber von Süderoog berichtete mir, er habe einmal 

in der Nähe von Süderoog Nefte einer alten Brüde gefehen, jeitvem aber nicht 

mehr. Ebenfo foll nördlich von Pellworm im Schlid zuweilen eine große Brüde 

gefehen worden fein; auf dev Geerzichen Karte fieht man auch bei Buphever einen 7 

ftarfen Sielzug verzeichnet. Solche Wahrnehmungen find offenbar das Thatſäch— 
fiche, das den alten Sagen von zuweilen auftauchenden untergegangenen Städten 
und Kirchen (3. B. Vineta, bei uns Nungholt und Büfum) zu grumde liegt, wie 
ja iiberhaupt Sagen immer einen, wenn auch noch fo feinen Kern gejchichtlicher 

Wahrheit enthalten. 
Doch, um nach diefen etwas lang geratenen Bemerkungen auf mein Thema 

zurüczufommen: ich bejchloß, nach Süderoogſand in die Gegend der großen 

Bafe mich zu begeben und, wo möglich), den Ort, wo die vorhin erwähnte 

Kirche geftanden hat, ausfindig zu machen. Ich fchrieb daher an den Befiger von 

Süderoog, er möchte mich mit dem Wagen holen und mir vergönnen, eine Nacht 

bei ihm zuzubringen, um am folgenden Tage eine ganze Ebbezeit zur Ausführung | 

meines Planes benugen zu können. Meinem Pellwormer Kollegen jchiete ich eine 

Aufforderung zu, an diefer Neife, der ich den hochtönenden Namen „wiſſenſchaft— 

liche Expedition“ gab, teilzunehmen. Er ſagte zu und ſprach lachend die Hoffnung 

aus, wir möchten Schliemanns Ausgrabeglück noch verdunkeln. 

So holte uns denn der freundliche Herr Paulſen mit ſeinem Wagen ab. 

Vgl. zum Namen: A. Sad), Das Herzogtum Schleswig, 2. Abteilung, ©. 140. 
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Zur Ebbezeit fährt man nämlich auf dem zwifchen Pellworm und Sidervog nicht 
ichlidigen, jondern feiten, jandigen Meeresboden mit dem Wagen. Hier und da 
iſt zwar eine „Lei,“ d. h. tiefere Stelle, ') wo auch zur Ebbezeit Wafjer fich be- 
findet und der Wagen hindurchwaten muß, fonft aber ift der Meeresboden troden. 

Für Süderoog it eigens ein Poſtbote beftellt, der regelmäßig von Bellworm aus 
zu Fuß die Beitellungen ausrichtet. Nach einer etwa einftündigen Fahrt kamen 
wir auf Süderoog an, wo wir jehr gaftfreundlich empfangen wurden. Die Hallig 
gehört zu meiner Gemeinde. 

Wir hatten einen ganzen Nachmittag Zeit, die Hallig ung näher zu be: 
trachten. Die Hallig it reichlih 100 ha groß und hat recht jchöne Weiden. 
Durch vorgelagerte Dünen ift fie befjer als manche andere Hallig gegen die 
„Mordjee” geſchützt. Unzählige Seevögel niften am dünigen Strande. Einige 
junge Möven, die fich während der Ebbezeit dick gefrejlen hatten und num ſchwer— 
fällig beim SHerannahen der Flut einem bergenden Loche zutorfelten, um dort 
gemütlich zu verdauen, griffen wir auf, um fie näher zu bejehen; eine fpie in 
ihrer Angjt einen großen Meeraal aus. Mein Kollege verfuchte, in einer von den 
in die Hallig ſich hineinziehenden Brielen Butt zu greifen, doch „dies wollte ihm 
nicht glüden.” Auch Enten wollte er jchießen, und: „fürwahr, er hätte jie getroffen, 
wären fie nur nicht fortgeloffen!” Sch meinte, das müſſe doch eine jchlechte Vor: 
bedeutung jein für unfer Unternehmen, und variterte obigen Verd aus Wilhelm 
Buſch: „Fürwahr, er hätt’ was ausgegraben, aber erit finden und dann haben!“ 

Doch, ich will dem Ergebnis nicht vorgreifen und der Neihe nach erzählen, 
was uns begegnete auf unſerer „Erpedition.” Am andern Morgen in der Frühe 
fuhren wir mit dem Wagen der Bafe zu. Die Ebbezeit war zivar noch nicht 
da, aber auf Süderoogſand iſt e& fchon früher troden, einige Teile werden, wie 

Ihon bemerkt, von den gewöhnlichen Fluten nicht bedeckt. Einen Spaten Hatten 
wir natürlich mitgenommen, wenn wir auch mit Augurenlächeln ihn zuweilen 
betrachteten. Die Fahrt nach, der Bake war ähnlich derjenigen von Bellworm nach) 
Süderoog. Faſt überall jandiger Grund. Es war eine weite ebene Fläche. Ich 

meinte, fie wäre famos zum Epgerzieren für ein Bataillon Infanterie oder zu 
gymniſchen Spielen, wie weiland „auf Korinthos Landesenge.“ Doch waren es 
auch ernite Gedanken, die wir ausfprachen. Wir konnten und ja nicht verhehlen, 
daß wir auf einer umtergegangenen Geeftinfel uns befanden. In Waldenars 
Erdbuch wird eine Inſel Geeſtenack genannt; wo die gelegen hat, ift nicht er- 
mittelt. Geeitinfeln find ja auch Amrum, Föhr und Sylt und auf den Feltlande 
Riſummoor, Garding und Tating, denn diefe legteren find von Marfch umgeben. 
Was mag denn diefe Geeftinfel, über die wir fuhren, für eine Bezeichnung gehabt 

haben? Und wie lange ist es her, daß fie bewohnt war? Nur die Menfchen, 
die im Sande ſeit Jahrhunderten begraben Tiegen, künnten, wenn fie jeßt auf: 
erjtänden, uns darüber Bescheid geben. Einſt Haben fie vielleicht hier der Vieh— 
zucht und Fiſcherei obgelegen oder find als fühne Wilinger aufs Meer gefahren; 
einſt Hat vielleicht Willibrord mit feinen Genofjen hier zuerft das Evangelium 
gepredigt und den Grund zu der Kirche gelegt, von deren Eriftenz kaum etwas 
befannt it, weil der ruhelofe Dünenfand fie ſchon lange bedeckt. Untergegangene 
Heiten, untergegangene Länder! Alle irdifche Herrlichkeit ift vergänglich! 

In einftündiger Wagenfahrt erreichten wir die Bake. Dieſe fteht ungefähr 
am äußerſten Weſtende der großen Süderooger Sandbanf. Hier find viele Schiffe 

') Das Wort, nur auf den Halligen befannt, hängt wohl mit dem frieftichen leeg 
(niedrig), Holländijch laag, engliich low, däniſch lav, zufammen. Auf dem Feftlande jcheint 
das Wort nur hier und da in Zujammenjegungen vorzufommen in der Bedeutung: 
Grenze, Fahrweg oder dergl. (j. Dußen, Gloſſar der frieſiſchen Sprade). 
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geitrandet. Hin und wieder ragte noch etwas von untergegangenen Schiffen aus 
den bededfenden Dünenſand hervor, u.a. befonders ein Yanger eiferner Schorn- 
ftein. Hier ftrandete nämlich im Kriegswinter 1870/71, weil die Bake, die auch 
ein wichtiges Seezeichen ift, umgehanen war, ein großer ſpaniſcher Dampfer. Der 

damalige Befiter von Süderoog, Vater des jegigen, barg Mannschaft und Ladung; 
die Gallion des Schiffes ift noch über der Eingangsthür des Süderooger Haufes 
zu ſehen. Auch in den legten Jahren find Strandungen vorgefommen, troß des 
Anrumer Leuchtfeuers. 

Die Bafe ſelbſt, die wir dann beitiegen, hat oben eine Stube für Schiff— 
brüchige. Hier befanden ſich 3 Betten oder vielmehr Strohlager, eine Kifte mit 
hartem Brot, ein Gefäß mit Süßwafjer, ein Ofen und etwas Teuerung, ja, auch 

eine Dofe mit gemahlenem Kaffee und Streichhölzer. Ferner lag dort eine Not— 
flagge zum Aufhiiien. Von Hufum fommt regelmäßig ein Negierungsdampfer, 
um nachzufehen nnd die Vorräte zu erneuern. Wir betrachteten alles mit großem 
Intereſſe, verfuchten auch, daS harte Brot zu genießen, und „verewigten“ uns an 
einem Balken, wo viele Bejucher, namentlich Seehundsjäger, ihre Namen an- | 
gefrigelt Hatten. Won der Bafe aus hat man einen weiten Ausblid auf Die 
eigentliche Nordfee, die mit ihren grünlich-grauen Wogen an die mordgierigen 
Augen einer Katze erinnert. 

Südlich von der Bake joll die alte Kirche geitanden Haben. Dort iſt eine 
hügelartige Erhöhung, vielleicht alfo die alte Kirchiwerft. Aber genau wußte unſer 
Führer den Ort nicht anzugeben. Wir gruben mit dem Spaten aufs Geraterwohl 
darauf 108. ES war alles richtiger Diünenfand. Wir gruben einen halben Meter 
tief; immer Sand! Natürlich war e8 von vornherein ausſichtslos, überhaupt auf 
die Zundamente der alten Kirche zu ftoßen, geichweige denn, größere Entdeckungen 
zu machen. Wir begnügten uns alfo damit, daß wir einmal gegraben hatten. 
Da wir zur Ebbezeit noch nach Pellworm zurüdfehren wollten, mußten wir bald 
aufbrechen und fuhren nah kurzer Raſt auf dem gaftlichen Südervog unjeren 
Penaten zu. Ä 

Und was war das faktiiche Ergebnis unferer „Expedition“? Es war gleich 
Null, aber jedenfall Hat die Befichtigung der Gegend uns in mehr als einer ! 
Beziehung angeregt. Ich möchte hierdurch auch die Leſer angeregt haben zu 
ähnlichen Expeditionen, auch wenn fie ausſichtslos erfcheinen. Wer 3. B. etwa ) 
8 Tage feiner Ferien- oder Urlaubszeit daran wenden will, der könnte mit einigen > 
Freunden auf der Süpderooger Bake zubringen (Lebensmittel mag er lieber jelbit 
mitnehmen, da ihm Brot und Waſſer wohl nicht behagen wird) und alle Tage I 
fleißig kreuz und quer graben, bis er etwas findet. Dann ijt eine Expedition 
nicht ausficht3los. 

Der Hufumer Rektor Mat Payſen machte (1635) eine folche Expedition 
nach dem jagenhaften Nungholt und hat dies in einem eigenen Buche (in lateinijcher 
Sprache) bejchrieben. Hier jagt er, nachdem er über allerlei berichtet hat, was ° 
er wahrgenommen: Quae ipse — — his oculis usurpare volui. Ja, darauf 
kommt es an: mit eigenen Augen betrachten! Möchten jich viele finden, die das 
thun und darüber berichten! ® 

Mitteilungen. 
1. Über den großen Staubfall vom 9.—12. März 1901 ift in den „Abhandlungen 

des Königlich Preußiſchen Meteorologiſchen Initituts, Bd. IL, Nr. 1 von ©. Hellmann und 
W. Meinardus (Berlin: Wider & Eo., 1901. Preis 8 M,.) eine ausführliche Arbeit erichienen, 
aus denen einige Ergänzungen zu meinem Referat im Aprilhefte der „Heimat“ willfommen 
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jein dürften. Der Staubfall hatte dem Meteorologiſchen Inſtitut eine frendig begrüßte Ge- 
legenheit gegeben, die Beweisfraft der meteorologijchen Unterfuchung eines derartigen Phä— 
nomens bezüglich feines Urjprungs ins rechte Licht zu ftellen. Zu diefem Zwecke waren die 
zahlreichen NRegenftationen Nordveutjchlands (ca. 2000) zum Bericht aufgefordert worden. 
Uns interefjtert, was aus Schleswig-Holftein berichtet worden ift. Der meteorologijche Be- 
obachter in Bargteheide, Lehrer Schröder, jchrieb: „Am 11. d. Mts. nachmittags 4'/ Uhr 
begann hier ein leichter Hageljchlag, der fich allmählich verftärkte bis gegen 6 Uhr nachmittags. 
Nachdem erfolgte ein ziemlich ftarfer Schneefall, der auch die Nacht hindurch währte. Eine 
wunderbare Erſcheinung war es, daß der gefallene Schnee ein gelbliches Ausjehen hatte, 
als wenn er mit Lehm vermijcht fei. Als ich darauf das Waſſer des Regenmeſſers betrach- 
tete, fand ich ebenfalls eine gelbliche Färbung, woraus id) jchließen mußte, daß mit dem 
Schnee feiner, gelblicher Staub verbunden gewejen war. Auch mein Hut, der am Abend 
zuvor einige Hagelkörner aufgefangen hatte, zeigte gelbliche Flecke, jo daß ich nunmehr zu 
der Annahme Fam, daß bereits im Hagel der feine Staub vorhanden jein mußte, und doc 
hatte derjelbe jedenfalls im Anfang ein klares, bläuliches Ausjehen. Arch Fenfter, Laternen 
und Dächer zeigen hier überall ein gelbliches, zumeilen fast rötliches Ausjehen. Ahnliches 
habe ich bereits aus anderen Nachbarorten vernommen.” Der meteorologiiche Beobachter, 
Oberlehrer a. D. Dr. B. Buttel (Ehrenmitglied unjers Vereins), fchrieb unter dem 15. März 
1901: „Beifolgend einige Proben des dem am 11.—12. III. gefallenen Schnee beigemischten 
Staubes. Am 11. II. trat eine furze, heftige Regenböe um 3 Uhr nachmittags auf, welche 
bei NE 6 große Mengen Staub mit fich führte, jo daß die Fenfter nach dem Abtrocknen 
fajt undurdhjfichtig waren. Später von 6—7 Uhr fielen feine Graupeln, die dann in Schnee 
übergingen, der bis 7 Uhr vormittags am 12. III. anhielt und 5 cm Höhe erreichte. Eine 
genauere Unterfuchung der jenfrechten Schnitte der Schneejchicht an verjchiedenen Punkten 
zeigte am Boden eine '/s cm hohe Graupel-Schneeſchicht; ſcharf abgeſetzt folgte eine 2/2 cm 
hohe gelbbraun gefärbte Schneejchicht und darüber 2 cm eine faſt weiße Schneelage. Die 
Schnitte, an verjchiedenen Punkten vorgenommen, zeigten genau diefelben Färbungen. Bei 
vorfichtiger Wegnahme der oberen weißen Schicht wurde die gelbbranne Schicht gejammelt 
und langjam eingedampft. Die übrig bleibenden feiten Beftandteile find von zwei verjchiedenen 

' Punkten beigelegt. Die dunflere Mafje Nr. 1 ift innerhalb der Stadt, die hellere Nr. 2 außer— 
halb der Stadt von einem flachen Dach gefammelt.” Dr. Flögel-Ahrensburg fand große 
Mengen Heiner Quarzkörner bis 0,001 mm Durchmefjer. Eine vorläufige chemijche Prüfung 
zeigte mit Sicherheit Eijen an und Spuren von Mangan. Nach jeinen Berechnungen foll 
auf 1 qm gerade 1 g Staub entfallen fein. Der Staub ift ftellenweife jehr unregelihäßig 
zu Boden gejchlagen. Man nimmt an, daß der obere Luftftrom nicht jo gleichmäßig mit 
Staub bejegt gewejen ift, wie 3. B. die Abwäſſer einer chemijchen Fabrik mit Farbftoff er- 
füllt find. Biel eher müſſe man den Luftitrom einem Fluffe vergleichen, der Wiejen mit ge- 

mähtem Gras überjchwemmt und das Gras in Form größerer oder kleinerer Grasflächen 
auf jeiner Oberfläche dahintreiben läßt. Die Gejchwindigfeit des Cyklons ift auf 70 km 

‚ pro Stunde berechnet worden. Das mit Staub überdedte Gebiet umfaßt 25 Breitengrade 
(80—:55°), mithin einen 2800 km breiten Gürtel, mit 767 500 qkm Flächeninhalt (1'/. mal 
jo groß als das deutjche Reich). Die Menge des gefallenen Staubes ift auf 1782200 Tonnen 

‚ berechnet worden; dazu fommt der Staub, der ins Mittelmeer niedergefchlagen tft. Diefen 
und den in Afrika jelbjt noch gefallenen Staub Hat man mit dem übrigen zufammen auf 
100 Millionen cbm = 150 000 000 Tonnen veranjchlagt. Ein Quarzkörnlein des in Nord- 

deutſchland gefallenen Staubes hatte durchjchnittlich ein Gewicht von "/s 200000000 Gramm. 
Kiel. Barfod. 

2. Der Staubfall vom 10. und 11. März 1901. In Nr. 4 der Monatsjchrift „Die 
‚ Heimat” für April 1902 nimmt unter der vorjtehenden Überjchrift Herr 9. Barfod in Kiel 
Bezug auf den Hochinterefjanten Staubfall vom März v. J. Berichterjtatter ſtützt fich auf 

Profeſſor Dr. Hapfes Veröffentlihungen im XVII. Bande der „Abhandlungen, herausgegeben 
vom Naturwifjenichaftlichen Verein zu Bremen.” Obwohl dieje Duelle einige Beachtung ver- 
dient, iſt fie doch nicht ausreichend, um als maßgebend für die Beurteilung der großartigen 
Naturerſcheinung anerfannt werden zu fünnen. Vol und ganz dagegen verdient das die 
wiljenjchaftliche Arbeit, welche Fürzlich von dem Königlich Preußischen Meteorologijchen 
Inſtitut zu Berlin in deifen Band II Nr. 1 unter dem Titel: „Der große Staubfall vom 
9.—12. März 1901 in Nordafrika, Sid- und Mitteleuropa von ©. Hellmann umd 
W. Meinardus" im Verlag von A. Ajcher & Co, Berlin, erjchienen und ungebunden für 
8 M. zu beziehen iſt. Auf dies hervorragende meteorologijche Werk möchte ich die Auf- 
merkſamkeit unjerer Bereinsmitglieder um jo mehr lenken, weil in demfelben aus den 356 

‚ DOriginalberichten an das genannte Inftitut auch 30 (Nr. 317—347) aus Schleswig - Holftein, 
‚ Hamburg und Lübee verwertet worden find. Die wichtigjten der zahlreichen Berichte find 
‚a. a. D. wörtlich oder auszüglich zum Abdrud gelangt. Viele Berichterftatter hatten auch 
Staub- bezw. Schlammproben an das Königl. Preußiſche Meteorologiſche Inftitut gejchiekt. 
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Da außerdem ein dichtes Neb von mehr als zwei Tanjend Regenftationen zur Klärung des 
Ereignifjes mitwirten konnten, jo gejtaltete fi) der Gejamtbericht des Inſtituts zu einem 
hochwertvollen meteorologijchen Werke. Selbiges hat folgenden Inhalt: Einleitung. Die 
räumliche Verbreitung des Staubfalls vom 9.—12. März 1901, und zwar Driginalberichte 
über den Staubfall, Verzeichnis der Orte mit Staubfall. Die Witterungsverhältnifje während 
des Staubfalls vom 9.—12. März 1901. Die Beschaffenheit des Staubes. Der Staubfall 
vom 19.--21. März 1901. Hauptergebnifje der vorliegenden Unterfuchung. — Den 93 Tert- 
jeiten im Atlasformat folgen 6 wertvolle Karten. Tafel 1 veranjchaulicht die Verbreitung des 
Staubfalls am 11. März 1901 in Nord: und Mitteldeutjchland nach) dem Wohnort der 356 Er- 
ftatter von Originalberichten, außerdem in Kleinen Maßitabe eine Karte, in welcher der Aus- 
gang des Sandjturmes in den Sandwüſten Sid-Algeriens (El Erg) dargeftellt ift und die Ge— 
biete des Staubfalls in Europa. Tafel I bringt in farbiger Darftellung die Verteilung der am 
12. März 1901 früh 7 Uhr gemefjenen Niederfchläge, welche von weniger als 0,1 mm bis 
35 mm betragen haben und im Nordmweften Deutſchlands am reichlichjten geweſen find. 
Tafel III zeigt den Beginn der Niederjchläge am 11. März im erjten und zweiten Schauer. 
Tafel IV bringt 12 Karten, 8 derjelben enthalten die Luftdrucdverteilung im Meeresniveau 
vom 8.—12. März, 4 die Luftdrudverteilung in 2500 m Höhe vom 9.—11. März. Tafel V 
enthält in 4 Karten die Wind- und Luftdrud-Verteilung am 11. und 12. März. Tafel VI 
veranschaulicht die Temperaturverteilung im Meeresniveaun am 11. und 12. März. Aus den 
Ergebniffen der Unterfuhungen des Königlich Preußischen Meteorologijchen Inſtituts jei 
hier furz folgendes erwähnt. Das Gebiet des Staubfalls vom 9.—12. März erjtvedte ſich 
vom füdalgerifchen Wüftengebiet nordwärts bis zu den ſüddäniſchen Inſeln über mehr als 
25 Breitengrade oder 2800 km. Verſprengte Staubfäbe find noch in den rujfiichen Gou— 
vernements Koftroma und Perm feitgeftellt, die, in der Luftlinie gemejjen, "mehr als 
4000 km vom jüdlichen Algier entfernt liegen. Manche Gebiete blieben jtaubfrei, ſo 3. B. 
der größte Teil Süddeutjchlands, wie aus den Karten deutlich erfichtlich it. Der Flächen— 
inhalt des vom Staub betroffenen LändergebietS wird auf 800 000 qkm gejchäßt, derjenige 
der Meeresfläche im Mittelmeergebiet auf 450 000 qkm. Die auf europäischen Boden nieder- 
gefallenen Staubmengen werden auf rund 1800000 Tonnen veranjchlagt. Davon kommen 
auf Holftein, Hamburg ujw. 3500 qkm mit 2,2 g pro 1 qm 7700 Tonnen. Zwei Drittel 
der Staubmafjen fielen jüdlich der Alpen. Die Farbe des Staubes war im allgemeinen 
rötlich — gelb — bräunlich. Die mineralogifchen Beftandteile des Staubes find: Haupt- 
bejtandteil überall Quarz, ferner Thon (Ölimmer und Feldipat), Caleit umd Eijenoryde, 
feßtere die färbende Subſtanz (Limonitüberzug). Vulkaniſche Gemengeteile fehlen durchaus. 
„Der Staub ift terreftrifchen Urſprungs, ftellt ein äoliſches Sediment dar und wird von den 
meisten Sachverjtändigen nach feiner mikroſkopiſchen Struktur und jeiner Zuſammenſetzung 
als trockenes Verwitterungsproduft, als feinjte Abmwehung von Wüftenfand, als Löß be- 
zeichnet.“ Die im Norden gefallenen Staubmafjen find feinkörniger als die im Süden ge- 
falfenen, zeigen eine Abnahme des Duarzgehalts, eine Zunahme des Thongehalts. In Pa— 
fermo hatte die Mehrzahl der Staubteilchen eine Größe von 0,011— 0,013 mm, in Berge: 
dorf bei Hamburg von 0,0038 — 0,009 mm. Die Gejchwindigfeit, mit welcher der Staub 
nordiwärt3 getrieben wurde, betrug rund mindejtens 70 km in der Stunde. Der Unter: 7 
zeichnete jandte Mitte März eine von ihm aufgefangene Schlammprobe (die Hälfte der— 
jelben befißt er noch) an das Königl. Preußiſche Meteorologijche Inſtitut in Berlin. Die 
chemifche Unterfuchung ergab: „Brauft etwas in Salzjäure; Eiſenreaktion. Beltandteile: 
Thon, kohlenſaurer Kalk, Eifenerz, Quarz." Die übrigen aus Hiefigem Gebiet eingelieferten 
Proben hatten dasjelbe Analyfenergebnis. Weniger befannt als der Staubfall vom 9. bis 
12. März 1901 ift hier derjenige vom 19.—21. März. Hellmann und Meinardus berichten 
über dies Phänomen Seite 82—88 des genannten Werkes. Die Meldungen erjtveden ſich 
von Algier, Sicilien, Sid-Stalien bis nach Nordoft-Deutjchland. Auch diejer zweite Staub: 
fall ift afrikanischen Urſprungs und wird a. a. D. eingehend erörtert. — Der Zweck diejer ? 
Beilen ift der, auf die bedeutende Arbeit von ©. Hellmann und W. Meinardus weitere 
Kreife aufmerkſam zu machen. 

Keuhof bei Reinfeld i. Holitein. 2%. Danger. 
3. Die fchleswig-holfteinifchen Farben. a. Vor mir liegt das erjte Merkbuch, das 

ich anlegte nach Abſchluß der Schuljahre. Eingetragen ift das Lied „Die drei Farben.” 
Der Name des Dichters fehlt, wie in Nr. 5 der „Heimat." Mein Gedächtnis trügt mich 
nicht. Sch befam das Lied von einem Beſucher des „erjten Turnfeftes der vereinigten 
Turnvereine der Herzogtümer Schleswig-Holftein zu Nendsburg am 13. und 14. Juli 1862." 
Auf dem Fefte ift das Lied vorgetragen von einem jungen Rendsburger Buchdruder, 
Friedrich Wendel. Er foll jelbit gejagt haben, daß ihm eine ältere Deutung der Farben 
vorgelegen habe, doch ift er der Dichter. Bald darauf foll Wendel geftorben fein. Bor 
meinem Geiſte ftand er ſtets neben Sophie Detlefs, der ich beim Tode nachrief: „Das 
Morgenrot der anfgehenden Freiheit Teuchtete ihr zur ewigen Ruhe.“ Abweichungen von? 
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meiner Abſchrift find: Titel: „Die drei Farben.” Strophe 1, Vers 3: womit’3 Liebehen. 
Str. 2, ®. 5: Lämmchen, das da munter. Str. 2, ®. 5: Errettung in Geduld. Str. 2, 
B. 6: Leiden (Hauptwort) ohne Schuld. Str. 3, V. 2: wie der Roſe dunkle. Gtr. 3, 
V. 4: So ift die Farbe, die. Str. 3, ®. 5: laſſen für das Vaterland Str. 3, 8. 6: 
fie bedeutet. Str. 4, ©. 2: führt zum Guten. Str. 4, ®. 5: das, was una annod jo 
fehlt, Str. 4, V. 6: daß Schleswig-Holftein ewig ungedeelt. 

Eppendorf- Hamburg. Friedrich Keteljen. 
b. Hinfichtlich der in Nr. 5 der „Heimat“ befindlichen „schleswig-holfteinifchen Farben“ 

dürften die folgenden Zeilen ein Heimatliches Intereffe haben. Die erſte Kunde von dieſem 
Vaterlandsliede befam ich auf dem am 2.—4. Auguft 1862 in Limeburg ftattgefundenen 
„Niederdeutſchen Gauturnfeſt,“ an dem ich als Delegierter des Itzehoer Turnvereins teil- 
nahm. Auf diefem großartig verlaufenden Feſte wurde natürlich auch viel gefungen und 
im Umzug durch die Straßen jehr oft „Schleswig-Holftein” angeſtimmt; aber von allen 
patriotijchen Liedern wurde am meiften das in Rede ftehende Gedicht gefungen, melches 
Rendsburger Turner in Hunderten von Eremplaren unter die Feftgenofjen verteilten. 
Über die Herkunft des neuen Liedes konnte ich in Lüneburg nichts weiter erfahren, als 
daß es jchon am 13. und 14. Juli auf dem „1. Turnfeit” in Rendsburg jehr viel gefungen 
worden jei. Nach der Rückkehr vom Lüneburger Feit erfuhr ic) von meinem verjtorbeuen 
Sugendfreund und Turnbruder Ludolf Maaß („Flensb. Nachr.”), der an dem Nendsburger Feit 
teilgenommen hatte, über unfer Lied Folgendes: Dasjelbe ift bei Gelegenheit des 1. Turn- 
feftes von dem damals in Nendsburg lebenden Schriftjeger Wehde gedichtet und auch kom— 
poniert worden. — Bezüglich des Textes ſei noch bemerkt, daß das Lied urfprünglich ſchloß: 

„Und gebt uns bald, was ung bis jegt noch fehlt: 
Das Schleswig -Holftei ig ur e 

Sehne - Sude. 209, SOBRISEE Hans Wied. 
4. Höhlenheufchrede. a. Berichtigung. Mein Artikel über die Höhlenheuſchrecke 

in Nr. 4 der „Heimat“ bedarf injofern einer Berichtigung, als es fich nach Beitimmung 
des Herrn Hofrat3 Brunner dv. Wattenwyl in Wien nicht um Cavicola, fondern um die 
allerdings recht ähnliche, in der Nachjchrift erwähnte Diestrammena marmorata handelt, 
die an verjchiedenen Orten Mitteleuropas mit Pflanzen aus Japan in Gärtnereien ein- 
gejchleppt wurde und fich dort völlig eingebürgert hat. Da Herr Hofrat Brunner v. Watten- 
wyl als bejter Orthopterenfenner Deutſchlands und Dfterreichs gilt, ift an der Nichtigkeit 
diejer legten Beſtimmung nicht zu zweifeln. Unfere Fauna hat fic) demnach in den legten 
Jahren um diejen exotiſchen Gaft, der auch in Hamburg, Lübeck, Kiel und vielleicht noch 
an einigen anderen Orten beobachtet wurde, bereichert. 

Wandsbef. W. Timm. 
b. Zu der Nachſchrift des Artikels über die Höhlenheufchrede in Nr. 4 der „Heimat,“ 

©. 87, teile ich mit, daß die bei Danzig gefundene Art ſowohl im hiefigen Brovinzial- 
mujeum als im Mujeum für Naturkunde in Berlin, Abteilung für Zoologie (Direktor: 
Profeſſor Dr. Möbius) mit Sicherheit al3 Diastremmena unicolor bejtimmt worden ift, 
eine falſche Beſtimmung alſo ausgejchlofien jein wird. 

Danzig. v. Hedemann. 

O 
XII. General-Verſammlung 

des Yereins zur Pflege der Natur und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, 
Hambura, Lüberk und dem Fürſtentum Lüber 

am 21. Mai 1902 zu Tauenlurga a. €. 
IE: dem „Wonnemonat“ Mai war’s ſchon lange nichts mehr, aber heuer feßte er 

‚ jeiner Tüde doch die Krone auf. Statt der Yobdichter auf den Mai famen die 
Satyrifer zu Wort: „Sm wunderſchönen Monat Mai, 

Als alle Knoſpen jprangen, 
Da hab’ ich meinen Ofen neu 
Bu heizen angefangen.” 

Und darum blieben auch jo viele, viele unjerer Mitglieder daheim, als der große Tag 
unſerer Generalverfammlung nahte, teoß des verlodenden Brogramms, das unſer Suniheft 
ausgegeben hatte, und troß der freundlichen Einladung des Ortsfomitees, das alles daran 
gejeßt hatte, uns die Tage der Generalverfammlung jo angenehm wie nur möglich zu 
machen, uns die Mijere des verregneten Pfingitfejtes vergefjen zu lafjen. So lange Jupiter 
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Pluvius nicht Mitglied unſeres Vereins geworden ift, jo lange müſſen wir auch einmal 
Regenwetter in Kauf nehmen. Was ſchadet's auch. Otto Ernft hat nicht Unrecht, wenn 
er in feinen „Stimmen des Mittags” auf die Frage: „Wann foll man reijen?” aljo ant- 
wortet: „Auch im Winter, und wenn's regnet! Die Natur ift ein mordsjauberes Weib, 
und das ift ja das Eigentüimliche jolcher Weiber, daß ſie auch in einem langen, grauen 
Negenmantel mordsjauber find." Als mein Freund L. und ich nach reichlich zweijtündiger 
Wanderung durch die feuchten Wiejfengründe der Vierlande in Bergedorf anlangten, waren 
wir nichts weniger als „jalonfähig”, unjere Beinfleider waren mit Schmußfleden mehr 
al3 genug beladen, und wir waren jehr darüber im Zweifel, ob wir in ſolcher Verfaſſung 
würdig wären, das Iandesherrliche Prunkzimmer und die „mehr zur Ruhe als zur Arbeit“ 
einladende Amtsftube des Herr Bürgermeifter® Dr. Lange im Bergedorfer Schloß zu 
betreten. Und doch geſchah es! 

Am Mittwoch waren wir Gäfte des „Vereins für Vierländer Kunſt und Heimat- 
kunde” und nahmen teil an der Maifahrt durch die Vierlande. Vom Borjigenden, Paſtor 
Holg-Altengamme, am Bahnhof in Bergedorf liebenswürdig empfangen, begaben fich Die 
Teilnehmer, unter denen wir auch Profeſſor Brindmann-Hamburg bemerkten, nach dem 
Bergedorfer Schloß, einer Wafferburg aus der Zeit Alberts von Orlamünde. Wir unternahmen 
einen Rundgang durch den Bart und konnten die einftige Befeftigungsanlage des Schlofjes 
unschwer erfennen. Das Schloß ſelbſt ift zum Teil renoviert worden und dient heute den 

verjchiedenen Zweigen der Verwaltung. Unter Führung des Bürgermeifters Dr. Lange 
wurde zunächſt das im Vierländer Stil eingerichtete Zimmer des Landesherrn befichtigt. 
Die Austattung des Zimmers ift äußert vornehm; die getäfelten Wände und die mit 

Sutarfien gezierten Möbel zeigen, welch' ſchöne Wirkungen der Vierländer Stil unter 
Zuhilfenahme der modernen Technik erzielen faın. In dem Zimmer erteilt der jeweilige 
Sandesherr, ein Senator aus Hamburg, Andienz. Nicht minder vornehm, ja, recht be- 
haglich ift das Arbeitszimmer des VBürgermeifters eingerichtet. Auch die Kirche, deren 

Emporen reichen Bilderſchmuck zeigten, wurde befichtigt; gleich am Eingang interejjierte 

die Bejucher — e3 waren ca. 40 an der Zahl — ein alter Gedenkitein für den 1420 bei 

ER Erftürmung des Schloffes gefallenen Diedrih Schreye, den Sohn eine Hamburger 

Batriziers. 
Und dann begab fich das Schirm-Negiment zur Stadt hinaus, um auf dem Neuen 

Deich, der einen freien Blick über die Landjchaft gewährt, die Wanderung über Curslak 

nach Neuengamme anzutreten. Ihren Namen tragen die Vierlande nach den vier Kirchdörfern;: 

Kirchwärder, Curslaf, Alten- und Neuengamme. Sonft ift dies jchöne Land um dieje Zeit 

wie in ein großes farbenprächtiges Blütenmeer getaucht; durch die Witterung hatte auch 

hier die Vegetation ſehr gelitten, mithin die Objtbaumblüte (Apfel- und Birnbäume — 

das Kirſchenland find die Alten Lande) nicht jenes berückend ſchöne Geſamtbild darboten, 

das man fonft um dieje Zeit zu jehen gewohnt ift. Die Vierländer find zur Hauptjache 

Gemüſebauern; rationell treiben fie außerdem nur noc die Erdbeer: und Maiblumenzucht. 

Ihre ganze Arbeit ift darauf gerichtet, den Hamburger Markt möglichjt früh mit Rha— 

barber, jungen Kartoffeln und Erdbeeren zu bejchiden. Ihr Garten, zumeift von den 

Banern gepachtet, Liegt unmittelbar hinter den Häuſern. Dieſe ftehen zu beiden Seiten 

des Deiches umd liegen jo tief, daß man jedem Bewohner vom Deiche im Borbeigehen 

bequem ins Fenfter schauen kaun. Namentlich bilden die Dörfer an der Elbe eine einzige 

Dorfſtraße; Haus reiht ſich an Haus, man wandert durch einen einzigen Garten. Über den 

Rartoffel- und Exdbeerbeeten find etwa meterhohe Gerüste errichtet, über bie zum Schutze 

gegen Nachtfröſte Schilfmatten gerollt werden. Treibrhabarber wird im Dunkeln gezogen: 

die Gerüfte find mit ſchwarzer Dachpappe bedeckt, die Seiten mit Süden behängt. Dunkel— 

heit befördert das Wachstum der Pflanzen. Der Rhabarber jchießt darum geil auf; Die 

Blätter bleiben gaelblich, entbehren des Chlorophylls (etiolierte Sprofje ajjimilieren nicht) © 

und entfalten fi) nur wenig. Die Blattjtiele aber jind dunkelrot gefärbt, äußerſt jaftreich, 

das Gewebe ift jo zart, daß bei dem geringſten Fingerdruck bläuliche Flecke auf der Ober- 

fläche hervorgerufen werden. Der Saft liefert eine wirkliche „rote“ Grüße. Hier und da 

jah man über die einzelnen Stauden eine Tonne geftülpt; vielleicht verjucht e3 dieſer oder 

jener Gartenbefißer, ſich auf diefe Weife Treibrhabarber zu ziehen, um ſich im zeitigen 

Frühjahr den Genuß einer roten Grüße zu verichaffen. Crdbeerbeete waren ſtellenweiſe 

mit Federkielen gedüngt, die als Abfälle aus Daunenfabriken bezogen werden. Die Obit- 

bäume waren in befter Ordnung, alle mit Theerringen verjehen. Alles iu allem: wer 

Gartenbau erlernen will, der gehe zu den Vierländern und jehe ihre Weije. 

Auch im Negenwetter kann man „Natur“ genießen. Wen diefer Genuß etwas 

zweifelhaft erſchien, weil er jeine Blide mehr auf jeine Sohlen als nach links und rechts 

richten mußte, der fand am Kunftgenuß volle Befriedigung. Die Bierländer Bauernkunſt 

vepräfentiert fi) Schon draußen beim Anblick der ftattlichen, zumeiſt ſtrohgedeckten Käufer: 

die Pferdeföpfe auf den Giebeln find zum Teil jo verjchnörfelt, daß der Unkundige fie als 7 
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jolche faum noch zu deuten vermag; die Steinverbände im Fachtwerf zeigten vielfach reichen 
ornamentalen Schmud. Leider jcheint Hier und da eine Ernüchterung einzutreten; denn 
wo die bejjernde Hand des Maurers thätig gewejen war, da zeigte ſich ein „moderner“ 
Verband im altehrwürdigen Prunkkleide. Hoffentlich gelingt es dem erſt vor kurzem 
eritandenen Verein zur Pilege der Bierländer Kunft und Heimatkunde, der alles nivellie- 
renden Neuzeit bei Zeiten einen Riegel vor die Thür zu jchieben. Glück zul Donnerbejen 
ans BZiegeljteinen, in die äußere Wand gefugt, oder aus Holz gejchnikt und ringsum ver- 
manert, wurden vielfach beobachtet. 

Nach 1 ſtündiger Wanderung grüßte das Neuengammer Kirchlein herüber. Bevor 
wir uns nach dem Feitlofale „Stadt Lübeck“ begaben, war e3 uns vergönnt, zwei alte 
Banernhäujer in ihrer inneren Einrichtung und Ausftattung zu befichtigen. Das Haus 
Nr. 158 gehört Heinrich Eggers, das andere Nr. 179 Hermann Eggers. Lebteres ift das 
nachweisbar ältejte Bauernhaus in Neuengamme und ftammt aus dem Sahre 1559, wie 
die Sufchrift auf dem Hausbalfen bezeugt; das untere Mauerwerf, die Ständer und die 
Seitenwände find erneuert. Paftor Hol übernahm die Führung, erklärte die Einrichtung 
des urjprünglich ſächſiſchen Hauſes und führte uns duch alle Eden und Winkel hindurch. 
Nejpeft vor dem Wohlftand und Sinn für Behaglichkeit und Kunft feiner Bewohner ver- 
ratenden Wohnzimmer! In dem einen Haufe hatten uns die Befiter die Ehre eriviejen, 
jich in ihrer nationalen Tracht, die von älteren Frauen auch heute noch in Ehren gehalten 
wird, zu präfentieren. Hoffentlich bot ihnen der Ausdruck der Bewunderung auf unjern 
Öefichtern hinreichend Genugthuung für die Mühe, die ihnen duch die Reinigung ihrer 
bligblanfen Stuben erwuchs. 

Beim Einmarsch in Neuengamme zauberte uns der Photograph auf die Platte. Sur 
Lüttens Gafthof wurde gegejjen. Für das freundliche Willkomm des Paſtors Hol dankte 
unjer Vorjigender, Rektor Peters. Nach dem Eſſen wurde die Befichtigung der im Lofale 
von Jakobſen („Zur Erholung”) veranjtalteten Ausstellung alter und neuer Bier- 
länder Intarſia-Arbeiten unternommen. Den Mitgliedern unſers Vereins waren 
Eintrittsfarten koſtenlos eingehändigt worden. Der Saal war mit Möbeln aller Art 
(Tische, Stühle, Schränfe, Laden, Kinderwiegen) dicht beftellt, und die ausgeftellten Stücke 
zeigten die Intarſia in ihren verjchiedenen Anwendungsformen. Daß die Kunſt der Ein- 
legearbeiten noch heute in den Vierlanden geübt wird, bezeugten die neuen, zum Teil vom 
jogenannten „Jugendſtil“ beeinflußten Arbeiten der Tifchlermeifter Ernft Timmann-Eurslaf, 
Neuwerck Neuengamme, Hövermann-Altengamme und Puttfarcken-Kirchwärder. Baftor Natus— 
Geeſthacht hatte außer einigen Vorlagen für Intarſia-Arbeiten einen kleinen, ſolid gear— 
beiteten Tiſch mit Intarſien, von ihm ſelbſt gefertigt, ausgeſtellt. An einem Servierbrett 
wurde die Technik der Intarſia-Arbeit veranſchaulicht. Im Nebenzimmer hatte der Wirt 
des Ausſtellungslokals Vierländer Trachten und alte, kunſtvolle Stickereien ausgeſtellt. Es 
wurde uns verſichert, daß dieſe Ausſtellung ohne große Mühe und Umſtände zuſtande 
gekommen ſei; mithin iſt dadurch bezeugt worden, daß in Vierländer Häuſern noch zahl— 
reiche Kunſtſchätze dieſer Art gehütet werden. Leider wird auch ſehr viel an Händler ver- 
ſchleudert. Wir beſichtigten auch noch die Kirche St. Johannis zu Neuengamme. Das 
Geſtühl zeigt reichen Intarſienſchmuck. Beſonderer Erwähnung wert ſind noch die kleinen 
Schreine vor den Plätzen; fie dienen zur Aufbewahrung des Geſangbuches. Der Glocken— 
turm ſteht neben dem Hauptgebäude. 

Nachmittags gegen 3 Uhr verſammelten ſich die Feſtteilnehmer in Lüttens Gaſthof, 
two der Vorfigende, Paſtor Holg-Altengamme die VBerfammlung eröffnete und nochmals 
die Mitglieder unſers Vereins herzlich willfommen hieß. Rektor Peters dankte und lud 
die Anwejenden zur Generalverfammlung nad) Yauenburg ein. Im ganzen zählte die Ver- 
jammfung mehr als 100 Berfonen; unter den Anwefenden bemerften wir auch Vierländer 
in ihrer Landestradht. Kunftzeihner D. Shwindrazheim-Hamburg erhielt das Wort 
zu jeinem Bortrage über „Deutſche Heimatfunft.” Referent charakterifierte die Heimat- 
kunſt als ein Produft ihrer Scholle; wie der Charakter der Bewohner, Sitte und Lebens- 
weile, Beruf, die Gefchichte und die Staatsverfafiung, fo wird anch die Kunſt von der 
Natur des Landes, auf dem fie erwachjen ift, beeinflußt. Dies gilt in erjter Linie von 
der Baukunſt. Es ift ein Unterfchied, ob die Häufer in dem niedrigen Marfchlande oder 
auf der Geeft, ob in Holzreichen oder holzarmen Gegenden, ob in der Nähe des Waflers 

‚ oder im Binnenlande, ob in fruchtbaren oder in mageren Diftriften erbaut werden. Das 
Klima, die Beichäftigung dev Bewohner beeinfluffen gleichfall3 äußeren Bau und. innere 
Einrihtung. Der Einfluß der Natur des Landes umd feiner Bewohner macht fich auch 
mit Bezug auf die Ausftattung der Möbel und Hausgeräte geltend. Das Material beitimmt 

‚ die Art der Jnduftrie, und man untericheidet danach Holz, Stein- und Schieferfunft. Auch 

| 
| 

4 

die Trachten find verfchieden, je nach Charakter, Lebensweiſe, Reichtum und Befchäftigung 
der Bewohner. Am Schluffe feines an einer großen Zahl von Skizzen, Bhotographien ıc. 

erläuterten, mit großem Beifall aufgenommenen Vortrages zeigte Referent, welche Wege 
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zu befchreiten find, die deutjche Heimatkunſt zu erhalten und zu fördern. Einer der tüchtigften # 
Arbeiter auf dem Felde denticher Heimatkunft ift Schwindrazheim. Hoffentlich wird er nicht 9 
unterlaffen, auch in unjerer Monatsjchrift „Die Heimat” Belehrungen und Anregungen zu 
geben. Dann wird unſer Verein auch der Forderung der Gegenwart: „Pflege künſtleriſcher 
Bildung und Erziehung” in der Heimat gerecht. 

Leider mußten wir gegen 4 Uhr die Verſammlung verlaffen, damit wir rechtzeitig 
Altengamme erreichten; denn mit dem fahrplanmäßigen Dampfer follten wir nach Lauen- # 
burg mweiterfahren. Sch erachte es aber als Pflicht der Dankbarkeit, wenn ich noch ganz # 
furz über den weiteren Verlauf der Verfammlung des Vereins berichte, der mit uns auf 
demselben Ader pflügt und der una einen fo genußreichen Tag verjchafft Hatte. An den 
Vortrag Schloß ſich nämlich noch eine Beiprechung des vom Bierländer Verein erlafjenen # 
PBreisausjchreibeng betr. Gewinnung von Entwürfen für Landhäufer, die auf dem ham— 
burgischen Zandgebiet errichtet werden jollen und die einerjeitS allen technijchen Anforde- 
derungen der Seßtzeit Rechnung tragen, andererfeits fich nach Möglichkeit in Formen und 
Material dem Charakter der von altersher in der betreffenden Gegend üblichen Bauweiſe 
anschließen. Vom BVorfigenden wurde mitgeteilt, daß die Aufforderung an 38 Bauunter— 
nehmer gerichtet worden jei, von denen fich acht bereit erflärt haben, an der Konkurrenz 
teilzunehmen. Ich erwähne diefen Punkt auch deshalb, weil ſich vielleicht für unjere Provinz 
etwas Ahnliches fchaffen ließe; daß es auch bei uns not ift, zeigen die „modernen“ Land- 
häuſer, die fich von unfern alten ftrohgedecten Bauernhäufern höchſt unvorteilhaft abheben. 
Dem Borjtande des Vereins für Vierländer Kunft und Heimatkunde zollen wir für feine 
Bemühungen unjertwegen herzlichen Dank, für feine rührige Thätigfeit aufrichtigite Aner— 
fennung und hoffen, daß beide Vereine einander in ihrer Arbeit treu zur Seite ftehen. 

Die Fahrt elbanfwärts am hohen Elbufer vorbei nach Lauenburg bot des Inter— 
ejfanten viel; unfere Lauenburger, Mitglieder des Ortsfomitees, die es fich nicht hatten 
nehmen laſſen, uns bereits in Bergedorf in Empfang zu nehmen, bedauerten nur, daß es 
uns nicht vergönnt war, die Neize der Landichaft im goldigen Sonnenſchein ſchauen zu 
dürfen. Wir aber waren des Gejchauten wohl zufrieden. 

Sm Hotel „Zum meißen Schwan” waren wir am Abend bei Lauenburgs trauten 
Bewohnern zu Gafte. Um 8'/. Uhr wurde die Verfammlung eröffnet. Baurat Thomand 
hatte die Leitung des Kommerjes übernommen. Er entbot allen herzlichen Willfommens- 
aruß und ließ feine Nede mit einem Hoch auf das Wohl unfers Vereins ausklingen. Unfer 
Borfigender dankte und jchloß mit einem Toaft auf die jchöne gaftliche Stadt Lauenburg. 
Photograph Niſſen-Lauenburg erfreute uns durch Vorführung von Lichtbildern aus Lauen- 
burg und Umgegend und gab uns jomit Gelegenheit, die Neize der Stadt „im Trockenen” 
au Schauen. Den Schluß feiner Darbietungen bildeten photographiiche Aufnahmen bfühender 
Kakteen aus der Sammlung des Vhotographen, der fi uns als Freund und Kenner 
der Kafteen offenbarte. Fräulein Thomany entzücte die Anmwejenden durch den künſt— 
ferischen Bortrag Schöner Lieder, und unſer Freund, Realſchullehrer Wiſcher aus Kiel, 
war unermüdlich in feinen zumeist hHumoriftifchen NRezitationen plattdeuticher Mundart; des 
Beifalls war fein Ende. Nachdem der Nezitator ſomit erfahren Hatte, daß auch in Lauen- 
burg unfere niederdeutiche Mntterfprache gewürdigt werde, nahm er als Vorſitzender des 
Verbandes plattdeutfcher Vereine in Schleswig-Holftein die Gelegenheit wahr, auf die? 
Beftrebung diefer Vereine hinzuweiſen und den Hörern die Notwendigkeit der Pflege unjerer 
Mutterfprache recht warn ans Herz zu legen. Schulrat Caſtens, Seminardireftor in 
Hadersieben, der auch bei anderer Gelegenheit durch Reden humoriſtiſchen und erniten 
Suhalts erfreute, ftimmte dem Vorredner bei und betonte, daß unfere niederdeutiche Mutter: 
iprache im Norden einen wichtigen Kaktor im Kampfe gegen das Dänentum bilde. Das 
fieht niemand mehr ein, als der Däne ſelbſt; denn in einer dänischen Broſchüre habe er 
gelefen, daß man jenfeit der Königsau mehr als Polizeiverbot und Schule das Vordringen 
der plattdeutichen Mutterfprache fürchte. — Bei Neden und Gefang flofien die Stunden 
trauten Beiſammenſeins ſchnell dahin; erſt nach Mitternacht verlief fich der Schwarm 
der Gäfte, 

Am andern Morgen um 8 Uhr pilgerte ein Teil der Gefellichaft zur Stadt hinaus, 
um unter liebenswürdiger Führung des mit ganzer Seele an den BVeranftaltungen der 
Generalverſammlung beteiligten Ziegeleibeſitzers Brand deſſen Thongruben zu befichtigen. 
Sm Durchftich des Thones find die Stauchungserfheinungen deutlich fichtbar. Die Lagerungs— 
verhältniſſe harafterifieren fich von unten nad) oben wie folgt: Dunkler, fetter Thon ohne? 
Foffilienz; Sande, ftellenweis Vivianit führend; eine humoſe Süßwafjerbildung, bejonders 
reich an großen Schalenerempfaren von Anodonta; Braunkohle; fetter Thon mit Mytilus? 
edulis; Cardium-Sand; unterdiluvialer Bänderthon; unterdiluvialer Spatjand; Grand- 
und Gefchiebepadung. Es fol nicht unerwähnt bleiben, daß gerade diefe Schichtenfolge 
wie befonders auch die des am Nachmittage bejuchten Torflagers im jogenannten „Ruhe 
grunde“ die Beachtung namhafter Gevlogen gefunden hat und zur Hauptjtüße für Die 
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| Gliederung der Diluvialzeit in zwei Eiszeiten mit einer dazwischen liegenden Interglacial- 
| zeit geworden ift. — 

Um 10 Uhr eröffnete der Borfigende unjers Vereins, Rektor PBeters-Kiel, Die 
‚ Generalverfammlung in „Stappenbed3 Hotel“ mit einem bejonderen Willkommensgruß an 
alle Teilnehmer und führte im meiteren Fortgange jeiner Anjprache etiva Folgendes 
aus: Man kann unfere Zeit die Zeit der Vereine nennen; wer einen guten Gedanken hat 
und ihn verwirklichen will, der gründet einen Verein. Wer feinen Unmut über dieſe Er- 

| iheinung in das Wort „VBereinsmeierei” zufammenfaßt, dem kann man das nicht verargen. 
‚ Gegenüber unjerm Verein wolle man aber das bedenken, daß er fein Neuling mehr ift, 
ſondern bereits jeit 1890 bejteht. Aus dem Namen ift der Zweck ohne weiteres erfichtlich. 
Kur ſoll der dem Berein noch Fernftehende nicht denken, daß der Verein alles jammelt, 
was Freucht und fleugt und in Mufeen padt, daß er nur in alten Urfunden grabe, um 
Material für die Gejchichtsforichung herbeizufchaffen. Das ijt die Arbeit der wifjenjchaft- 
lichen Geſellſchaften. Unfer Verein hat die Aufgabe, die gegrabenen Schäße dem Bolfe zu 
vermitteln, die Liebe zur Natur und Geſchichte unferes Landes zu pflegen. Dies ift um 
jo mehr not, als die Gegenwart alle Hebel daran jeßt, um unjere Landsleute zu Welt- 
bürgern zu machen aljv, daß fie ihre Heimat mit dem, was darin und daran tft, vergeſſen. 
Populär gejchriebene Werke erichliegen mehr und mehr dem Volke alle Zweige der Wijjen- 
Ihaft und Kunft. Das ijt erfreulich. Nur läuft der eine oder andere Gefahr, jich zu .ver- 
lieren, jeine traute Heimat zu unterfchäßen. Sm der Liebe zur Heimat aber wurzelt die 
Liebe zum großen deutjchen Vaterlande. — 

Es folgte zunächſt die Erledigung des gejchäftlichen Teils: 
J. Unjer Kafjenführer Fr. Lorentzen-Kiel erjtattete folgenden Nechnungsbericht für das 

verflojjene Gejchäftsjahr 1901: 
Einnahme und Ausgabe im Jahr 1901 balanzierten im Betrage von 5609,08 M. 

Die Einnahme jegte ſich zufammen aus Be Beträgen: 
Kachgezahlte Zahresbeiträge . . . a re So 
Ssaheronertenge für 1901 7... 000 0. ee 
Altere Jahrgänge und ek a 75,22, 
Verkaufte Kliihees . . Re 35,— ,„ 
Anzeigen im Jahrgang De 88,28 „ 
Anzeigen im | IDEE 
Bine ..... ee 

: 5609,08 Mu 
An Ausgaben waren zu verzeichnen: ne 

Vorſchuß des Kafjenführers hro 1900. 23,70 M. 
Druckkoſten der N en ee ED I 
Kliſchees . - N Pe SEO N, 
Erpedition (orte, Material, Vergütung). ⏑ 
Honorar der Mitarbeiter . . a ER 
Honorar des Vorftandes . . ...2420,— , 
Honorar des Schriftleiterg Rachyaptung fie 1900) ON, 
Borto und Reiſekoſten er Ba 
Generalverfammlung . —— a — 
Inventar, ——— Druchachen a 20,75 „ 
Sonftiges . . ne 89,38, 

5431,67 M. 
Es verblieb ein Kafjenbeitand von 1774 „ 

5609,08 M 

Auf Grund der vorgelegten vevidierten Rechnung wurde dem Kafjenführer Entlaftung 
nel: 
2. Mit Rückſicht auf die Kürze der Zeit verzichteten der Schriftführer und Schriftleiter 

auf Erjtattung ihrer Berichte. 
. Der bisherige Schriftführer Barfod-Kiel wurde wiedergewählt. 
. Hum Nechnungsprüfer ernannte die Verſammlung auf Borjchlag des Borftandes den 
anmejenden Lehrer Bach- Kiel. 

I. Borträge: 
Diejelben wurden in der Neihenfolge des Programms erledigt. 
1. „Die Stadt Lauenburg." Referent war Lehrer Sager-Lauenburg. Der Vortrag 

wurde hier und da an Wandtafeljkizzen erläutert und erntete lebhaften Beifall. 
2. „Shemalige Bauernfunft in Hamburgs Umgegend,“ illuftriert durch eine große 

Anzahl von Skizzen und Aufnahmen aus Vierlanden, dem Alten Lande, Schleswig- 
Holftein, der Lüneburger Heide ufw. Der Referent, Kunftzeichner D. Shwindraz- 
heim-Hamburg, fand fir feine Darbietungen ebenfalls reiche Anerkennung. 

H> 09 
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3. „Zur Geſchichte der Perſonennamen in Schleswig-Holjtein" von Gym— 
nafial-Oberlehrer Brof. Dr. Hanſen-Oldesloe. Der Vortrag entbehrte nicht der Würze 
eines gefunden Humors und wurde gleichfalls mit Beifall aufgenommen. 

Sämtliche Vorträge werden in der „Heimat“ zum Abdruck fommen, weshalb ich füglich 
auf ein Neferat verzichten kann. 

. Mitteilungen: 
Lehrer Ulmer-Hamburg (Rutſchbahn 29) demonftrierte vier Abbildungen von Gehäuſen 
der Köcherfliegenlarven, einen Kaften mit den häufigſten Köcherfliegen und die in jeinem 
Aufſatz im Meaiheft der Heimat 1902 erwähnten Larven in Spiritus. Neferent beab- 
fichtigt, im Jahre 1903 eine biologiſche Trichopterenfauna aus dem Nieder-Elbgebiet zu 
veröffentlichen, und bat, ihn durch Zuſendung fonfervierten Materials aus Schleswig- 
Holftein zu unterjtügen. 
Nachdem der Vorfigende mit einem Dank an alle Referenten die Berfammlung gejchlojjen 

hatte, erläuterte Herr Schwindrazheim den Umftehenden die ausgehängten Skizzen. 
Die Zeit bis 3 Uhr war für die Befichtigung der Stadt freigegeben. In verjchiedenen 

Trupps und unter Führung von Mitgliedern des DOrtsfomitees wurden die Kirche, Der 
Fürftengarten, das Torflager im Kuhgrund uf. befichtigt. Das Hohe Elbufer gejtattete 
einen weiten Fernblid ing Hannoverland. 

- Das Muſeum des Postmeifters Frieje ift in der Amtswohnung des Befigers unter- 
gebracht und außerordentlich reich an Wappen, Bildern, Gegenftänden des Kumnjtgewerbes, 
Hausftandsgegenftänden, Kleidungsftücden, prähiftorifchen Funden aller Art, jo daß ich es 
mir verjfagen muß, auch nur annähernd eine Bejchreibung derjelben zu geben. Die Wände 
des Treppenhanfes, der Boden und alle Zimmer find zur Aufitellung herangezogen; Poſt— 
meifter Frieje wohnte inmitten jeiner Schäße, die einem Kreismuſeum alle Ehre machen 
würden; mit jo viel Umficht, Fleiß und Energie hat der Befiger alles gejammelt, was nur 
irgendwie zu Lauenburgs Gejchichte und Landeskunde in Beziehung fteht. Hoffentlich bleibt 
die Sammlung dem Lande und der Stadt erhalten! 

Das Feiteffen in Stappenbeds Hotel nahm jeinen gewohnten Gang. Bürgermeifter 
Volckmar Lauenburg begrüßte die Verfammlung im Namen der ftädtiichen Verwaltung. 
Neden würzten das trefflihe Mahl, und die Stimmung unter allen Feſtgenoſſen war jo vofig, 
daß dieje nach dem Spaziergang und einer Elbfahrt noch mehrere Stunden in angenehmiter 
Unterhaltung und in Frohfinn zujammenblieben. 

Am Donnerstagmorgen in aller Frühe rüftete fich ein Feiner Kreis der Teilnehmer 
zu einem Ausfluge in den Sachjjenwald. Der zweiſtündige Marſch von Schwarzenbek durch 
den Wald nad Friedrichgruh war vom jchönften Wetter begünftigt. In Aumühle wurde 
der 28 m Hohe Bismard- Turm beftiegen, der eine herrliche Ausficht über den Villenort 
und die bewaldete Umgebung darbot. Der Turm ift aber zugleich ein Bismarck-Muſeum. 
Alles, was an Photographieen, Bildern, Büchern, Büſten und fonftigen Gegenftänden auf 
den eifernen Kanzler Bezug hat, ift hier von dem Befiger in pietätvoller Weiſe ausgeſtellt, 
jo daß der Uneingeweihte garnicht darum gewahr wird, daß er eigentlich einen Wafjerturm 
eritiegen hat. Mit einem herzlichen Dank für alle Mühen und Opfer, die unſere Lanenburger 
uns dargebracht Hatten, verabjchiedeten wir uns von ihnen und fuhren über Hamburg in 
die Heimat zuxitc, ohne jedoch die Gelegenheit zu verfäumen, das Altonaer Mufeum, went 
auch nur auf eine flüchtige Stunde, zu bejuchen, den Augenblid jegnend, wo es uns vergönnt 
fein follte, die dort aufgeitellten, wohl arrangierten Schäße in Muße zu befichtigen. — | 

Es will mir fast fo ſcheinen, als ob immer die eine Generalverfammlung die vorhergehende 3 
an Darbietungen übertrifft. Wenn die Generalvderfammlung nur den Zweck hätte, Vorträge 
zu bieten, num, dann kann ich es verftehen, wenn gejagt wird: „Weshalb joll ich die Ver— 

ſammlung bejuchen; die Vorträge kann ich in der „Heimat“ leſen.“ Der Schwerpunkt liegt > 

m. E. in dem, was die Generalverfammlung durch die Thätigfeit des Ortskomitees jonit 
noch) zu bieten vermag: Befihtigung von Mufeen, Kirchen, geofogijch merkwürdigen, gejchicht- 
fich denfwitrdigen und äfthetifch wirffamen Punkten der betreffenden Stadt und Umgebung. 
Wer jeine Heimat fennen lernen will, der befuche unſere Generalverjammlung. Die 
diesjährige zumal hat ung wieder jo viel Schönes und Anregendes geboten, daß ich wohl? 

weiß, daß mein Bericht kaum imftande fein wird, unfern Mitgliedern eine richtige Vorftellung I 

von allem Gejchauten zu geben. Und das ift gut jo, will mir ſcheinen; denn ſonſt könnte 
mancher auch noch jagen: „Warum joll ich zur Generalverfammlung gehen, unjer Schrift: 

führer weiß uns alles jo ſchön auszumalen, daß wir und lejend denſelben Genuß verschaffen 

können.“ Nein und aber nein: Nur die Augenjchau gilt al3 Beweis! 
Kiel, am 11. Juni 1902. Mit heimatlichem Grußel 

Barfod, Schriftführer. 

Drud von A. F. Zenfen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Über ehemalige Städte in Holſtein. 
Vortrag, gehalten auf der Generalverſammlung in Schleswig am 9. Juni 1901. 

Von J. Prange in Ellerbek. 

J. 

3 liegt ohne Zweifel ein großer Reiz darin, feinen Fuß auf Stätten 
zu jegen, die eine gejchichtliche Vergangenheit haben, und man kann es 

©) begreifen, wenn ein Menjch große Reifen unternimmt und felbft bedeu- 
tende Opfer nicht fcheut, um jolchem inneren Drange Befriedigung zu verschaffen. 
Sp reich an dergleichen Erinnerungsftätten der Süden ift, der mit feinen Ländern 
den Schauplaß der alten Gejchichte bildete, jo arm ift verhältnismäßig hieran der 
Norden. Unfer engeres Vaterland, obwohl es einen nicht zu unterfchäßenden Anteil 
an der deutſchen Gejchichte hat, Fann mit ſolchen Erinnerungsftätten, wie fie der 
Süden bietet, nicht dienen. Stätten, auf denen in früheren Jahrhunderten Städte 
eine Ölanzzeit entfalteten, und die jet mit ihren Auinen oder Trümmerhaufen 
an ihre große gejchichtliche Vergangenheit erinnern, find in unſerm Lande nicht 
vorhanden. Nur wenige Orte find in Holftein — auf welches Gebiet ich mich 
bei dieſer Arbeit bejchränfe zu nennen, die in früheren Zeiten ftädtiiche Ver— 
waltung hatten und darum als die Reſte ehemaliger Städte anzufehen find. 
Solche Städte entwicelten fich faſt ausschließlich in dändlichen Diftriften, die unter 

dem wohlmwollenden Einfluſſe mächtiger Proteftorate ftanden. Vielleicht durch allerlei 
Vorrechte und Privilegien, wie 3. B. das Lübſche Necht, wurden diefe Örter 
derartig bevorzugt, daß eine Entwicklung derfelben auf diefer Baſis gegeben war. 
Nachdem dann diefe Bevorzugungen endeten, fanfen die Örter fehnell wieder in 
ihrer Bedeutung. Sie find als Städte umntergegangen und jett höchſtens 
noch als Kirchdörfer in unferm Lande vorhanden. Sole Kirchdörfer find in 
Holitein Zarpen, Grömig, Grube und Lunden, vielleicht auch Bornhöved; außerdem 
find die Drte Lemfenhafen und Wefjeln hierher zu rechnen und ift noch Greven- 
froch oder Nygenſtadt a. d. Elbe als ehemalige Stadt zu nennen, welcher Ort 
aber vollftändig verſchwunden ift. 

Zweck diefer Arbeit joll nun fein, das Wichtigfte in aller Kürze zufammen- 
zuftellen, was nach vorhandenen Urfunden über diefe Orter als Städte zu be- 
richten it. 

1. Bon dem Drte Grevenfroch oder Nygenftadt „bi de Elve,” der ſüd— 
weftlich vom Kirchdorfe Herzhoen lag, ift nicht die geringste Spur mehr vor- 
handen; über feine Stätte wälzen fich feit dem Anfange des 15. Zahrhunderts 
die Wellen der Elbe. Wie Elredefleth, Wewelsfleth und Asfleth, jene Kirchdörfer 
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der holſteiniſchen Elbmarſchen, fo ift auch Grevenkroch oder Nygenſtadt von den 

Fluten verichlungen worden. 
Was Profeſſor Dr. Detleffen in feiner Gefchichte der holſteiniſchen Elb— 

marschen und Schröder und Biernagfi in ihrer Topographie über dieſen Ort 
berichten, Sei hier zufanmengeftelt. — Nach erhaltenen Berichten ſoll Graf 
Sohann II. von der Plöner Linie, der im Befige der Kremper Marjch war, im 
Sabre 1354 auf der Inſel Nygelande eine Pfarrkirche gegründet haben. Dieſe 
Inſel fol ein Neft des urfprünglichen Elbdeltas geweſen fein. Sie lag zwijchen 
den Grenzen der Dörfer Rodik und Kammerlande, daß das Moorgebiet von 
Moorhufen öftlich lag, während weftlich die Elbe den Ort begrenzte. Schon drei 
Sahre fpäter, im Sabre 1357, wird Grevenfroch als Stadt genannt; außerdem 
wird die Stadtqualität diefeg Ortes durch verfchiedene Urkunden bejtätigt. 1377 

wird ein Ratsherr der Stadt Nygenftadt in der Bremijchen Diöceſe erwähnt, 
1379 tritt das Kirchipiel „Nygenſtadt“ anftatt „to dem Grevenkroghe“ in der 
Kremper Marfch auf, und 1381 führt der Nat der Stadt al$ Siegel ein drei— 
eckiges Schild, worin das holſteiniſche Nefjelblatt mit der Umſchrift: „S. oppidi 
Grevenkroch” enthalten war. Von den übrigen Urkunden wäre noch die aus 
dem Sahre 1390 zu erwähnen, nach welcher die Stadt ausdrücklich „Nygenſtadt 
bi de Elve” genannt wird. Obgleich der Drt durch eine Bedeichung geſchützt 
gewefen fein wird, jo hat er dennoch dem Andrange der Fluten nicht lange wider- 

ftanden. Schon bald nad dem Tode des Grafen Adolf VII. im Jahre 1390, 

der beitimmt Hatte, daß „Nyeland und Nyenftadt“ feiner Witwe bis zu ihrem 
Tode verbleiben jollten, haben die Einwohner des Ortes die von den Fluten 
untergrabene Kirche abgebrochen und das Holzwerf und Glas im Jahre 1402 
durch den Pfarrer 3. Borsvlet nach Billwärder bei Hamburg verkaufen lafjen. 
Mit dem Erlös von 40 AH wurde für leßteren eine Vikarie an der Kirche zu 

Krempe geitiftet. 
Die Stadt Grevenfroch hat alfo als folche nur ganz kurze Zeit bejtanden; 

weitere Runde über Beichaffenheit der Stadt oder Beichäftigung der Bewohner tit 
ung nicht erhalten geblieben. Man wußte in jpäteren Jahrhunderten nicht einmal, 
welches Land das Nyeland oder Neuland eigentlich geweſen jet, in welchem Die 
Stadt gelegen habe. Daß aber Grevenfrocd oder Nygenſtadt als Stadt beitanden, 
bezeugen außer den Urkunden noch zwei in Mecdlenburg gefundene Münzen. 9 

Sie gehören der Zeit von 1390 an, entſprechen dem dritten Teil eines Schillings, 

und an der Prägung iſt deutlich zu erkennen, daß ſie in Neuſtadt in Holſtein 

geſchlagen worden ſind. Das Wappenbild zeigt ein Stadtthor zwiſchen zwei 

Türmen, und darum iſt eine Verwechslung mit dem Neuſtadt im öſtlichen Holſtein 

ausgeſchloſſen. Zweifellos iſt Neuſtadt a. d. Elbe der Prägungsort dieſer beiden 
Münzen und damit der Beweis erbracht, daß Grevenkroch auch Münzrecht hatte. 

Der Untergang des genannten Neulandes und die Zerſtörung der Stadt 
wird nach und nach vor ſich gegangen ſein. Lappenberg, der Verfaſſer der 

Lübſchen Chroniken, iſt der Meinung, daß durch die Fluten von 1391 bis 1395 

die Elbe Land und Stadt verfchlungen habe. Dagegen nimmt Profeſſor Dr. 

D. Detleffen an, daß diefe nur den Anfang der Zerftörung gemacht haben, denn 

Teile der Kirche ftanden noch 1402, und der Einbruch der Fluten in Die 

Kremper Marſch 1413 wird jedenfalls die Zeritörung des Drtes vollendet haben. 
Nach Dr. Detleffen war der vom Neulande übrig gebliebene Neft von da an 
Außendeichland; erſt im 16. und 17. Jahrhundert foll diefer Teil wieder ein- 
gedeicht worden jein. : 

) Medlenburg. Jahrbücher Bd. 33, ©. 174. 
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2. Barpen, früher Cerben, ift noch jeßt ein großes Kirchdorf in Stor- 
marn und liegt an der durch den Neinfelder Herventeich in die Trave fließenden 
Heilsau. Diefer Ort zeigt gegenwärtig nicht die geringften Spuren davon, daß 
er einmal Stadt geweſen ift. Nur die Namen einzelner Dorfteile oder Plätze, 
wie „auf der Horſt,“ „auf dem Galgenberg,” „auf dem Damm“ ufw., dürften 
noch darauf hindeuten, und für den genauen Kenner der Gegend würde es gewiß 
nicht uninterefjant fein, aus diefen und ähnlichen Flurnamen auf Lage und Aus- 
dehnung der ehemaligen Stadt zu ſchließen. In Kürze fei hier das Wichtigfte 
zujammengeftellt, was P. Hanſſen in feiner „Eurzgefaßten zuverläfligen Nachricht 
von den Holftein-Plönifchen Landen 2c.” über Zarpen berichtet. 

Der Drt Cerben wird fchon im Jahre 1189, in der älteften Urkunde vom 
Kloſter Neinfeld, erwähnt. Nach diefer war er ein zum Kloſterdiſtrikt gehöriger 
Drt. Schon 1264 war Gerben eine Stadt, denn nach dem Titel einer nicht 
mehr vorhandenen Urkunde aus diefem Jahre wird nämlich „der Kirchen der 
Stadt Cerben“ vom Papft Urbanus IV. ein befonderes Privilegium erteilt; man 
weiß aber nicht, worin dieſes beftanden hat. Schon fünf Jahre fpäter, alfo 
1269, hatte die Stadt das Lübſche Necht, und ein „Rades zu Sarpen“ unter- 
zeichnet einen Vertrag zwijchen einem Hans Franke und dem Abt des lofters 
zu Neinfeld. Ein Wachſen des Ortes dürfte ferner eine Urkunde aus dem Sahre 
1274 bejtätigen. Diefe berichtet, daß Johannes, ein Bifchof in Lübeck, dem 
Kloſter zu Neinfeld erlaubt, ein Archidiafonat „in der Kirchen zu Zarpen“ zu 
errichten. Daß darum Zarpen als ein emporwachjender und aufitrebender Ort 
fi den Anordnungen des Klofters zu entziehen ftrebte, ift ganz erklärlich, und 
die Streitigkeiten mit dem Kloſter, welche ſich über die Waldungen entipannen, 
danerten wohl zweihundert Jahre und feheinen erſt mit dem Untergange der Stadt 
ihr Ende gefunden zu Haben. 

Den erjten Vergleich in diefer Angelegenheit bewirkte ein Graf Johannes 
1303 zwiſchen dem Abt zu Neinfeld und den Einwohnern zu Zarpen. Das Klofter 
hatte fich nämlich dariiber bejchwert, daß die letzteren Eichen, Buchen und anderes 
Holz nicht nur zum eignen Gebrauch, fondern auch zum Verkaufe nach Wohl- 
gefallen fälten, und nun wurde dahin entfchieden, daß zu dem Fällen von Bauholz 
immer erſt eine bejondere Genehmigung und Anweifung des Abtes erforderlich 
jei; dagegen jollten die Zarpener ihren Fenerungsbedarf ohne Vorfrage aus den 
Hölzungen beziehen. Ein ähnlicher Vergleich wurde auch im Jahre 1425 von 
Hinrich, Herzog zu Schleswig und Graf zu Holftein, beftätigt. Im Jahre 1470 
find auch anfiegende Ortfchaften wie Rotterdesbeck (jebt Ratzbek), Wejenberg u. a. 
mit in den Vertrag hineingezogen. Jedenfalls Hatten diefe Ortfchaften fich ver- 
feiten lafjen, e8 „dem Nate in Zarpen in der Übertretung der Flöfterlichen An- 
ordnungen gleich zu thun.“ Der dänifche König Johannes beftätigt danı 1483 
einen Vertrag diefer Streitenden, nach welchem die Föfterlichen Forderungen 
jehr verjchärft erfcheinen. Nicht einmal Maftfrüchte follen die Zarpener ohne 
Erlaubnis und Wiſſen des Abtes ſammeln dürfen. Damit muß der Streit noch 
nicht beendet geweſen fein. Noch vier Jahre fpäter, alfo im Sahre 1487, erfchien 
in dieſer Sache ein vom Biſchof Albertus zu Lübeck anzgeftellter Vergleich und 
unter jeinen Siegel ein „Instrument“ zwifchen dem Kloster und der „Gemeinde 
Zarpen,“ wodurch der Streit endgültig zum Vorteil oder zu Gunften des Kloſters 
beigelegt wurde. Auffallend ift e&, daß auch gerade aus diefem Jahre ein 
Vertrag zwijchen Zarpen und Lübeck von der dänifchen Königin Dorothea wegen 
Hölzung und Maft vorliegt. Man fann vielleicht darin einen Beweis dafür er- 
bliden, wie die mächtige Hanfaftadt mancherlei Rechte des Kloſters ſich anzueignen 
beitrebt war. 
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Ob nun Barpen in diefen Jahren noch das ftädtiiche Necht hatte, wird 

fehr bezweifelt. Nach den Lübeckiſchen Nachrichten über die Stadt Zarpen von 

Syndikus D. Dreyer, der in Holfteinifchen Altertümern jo jehr erfahren war, war 

die Stadt als folhe im Jahre 1473 noch vorhanden. Aber ſchon drei Jahre 

fpäter foll das Zarpener Stadtbuch bei einem Schreiber in Lübeck geweſen ein, 

und fo ſchließt man mit Recht, „daß mit Zarpen eine große Veränderung vor 

fich gegangen fein muß, indem fie fonft das Stadtbuch nicht würden von ſich 

gelaſſen haben.“ Alſo nach dem Jahre 1473 hat man von Zarpen als Stadt 

keine Nachricht mehr, und es iſt wohl anzunehmen, daß die Stadt in den Jahren 

von 1473 bis 1476 in Rauch aufgegangen iſt. — Weniger glaubwürdig erſcheint 

die Annahme, daß der Lübeckiſche Bürgermeifter Marc. Meyer, welcher im Jahre 

1534, zur Zeit des gefangenen Königs Chriftian II., dem Grafen Chriftoph von 

Dfdenburg zu Hilfe fam und dabei „die Klofterdiftrifte Ahrensböck und Neinfeld 

arg verwüſtete,“ der Stadt Zarpen den Untergang gebracht hat. Man muß doch 

annehmen, daß die ſonſt fo ausführlichen Lübedifchen Chroniken, welche von 

Grautoff herausgegeben find, etwas darüber mitteilen twirden. — Ebenjowenig 

glaubhaft erfcheint auch die Annahme, daß Torſtenſon, von dem es in dem 

Berichte Heißt, daß er „die Neinfeldischen Untertdanen jehr jcharf mitgenommen 

habe,” auf feinem Zuge durch unfer Land im Jahre 1643 die Stadt zeritört 

habe. Es müßte doch ſonſt aus den 150 Jahren irgend eine Nachricht über 

Zarpen als Stadt vorhanden fein. 
Die Befchreibung des Inſiegels der ehemaligen Stadt Zarpen von Syndikus 

D. Dreyer dürfte noch von Intereſſe fein. Ste lautet: „In dem in grünen 

Wachs abgedruften und mit der Umfchrift Sigillum Senatus in Barpene ver- 

fehenen Infiegel ift oben das Hoffteinifche Nefjeldlatt und unten ein halber Zirkul 

befindfich, welcher eine figuram abbatis mitrati einfchließet, der in der rechten 

Hand eine Patene, in der Linken den Baculum Pastoralem hält. An den beiden 

Seiten des Zirkuls .erfcheinen zweene Thürme.” ') 

3. Grömiß und Grube bieten nach den Berichten im „Staatsbürgerlichen 

Magazin“ und den „Sahrbüchern für Landeskunde,” nach denen hier das Wichtigite 

zu einem Bilde zufammengeftellt‘ ift, große Ähnlichkeit. Beide Orter Tiegen im 

öftlichen Holftein, im Amte Cismar. follen in früheren Sahrhunderten Städte 

gewefen fein und fich als ſolche des Lübſchen Rechts bedient haben. Im Hand- 

buche des Schlesw.-Holftein. Privatrecht? 8 106 wird freilich ihre Stadtqualität 

von Falk beftritten und nur zugegeben, daß fie Lübſches Necht gehabt haben 

mögen: Daß letzteres der Fall war, darüber läßt uns Weſtphalen Durch 

einen urkundlichen Beweis nicht im Zweifel. Wegen der örtlichen Nähe beider 

Örter bei Lübeck und weil fie im Gebiete eines Kloſters lagen, welches nicht nur 

allein zur Lübeckiſchen Didcefe gehörte, ſondern auch ſchon nach Der Entſtehung 

mit Lübeck in naher Beziehung ſtand, wäre es wohl möglich, daß die Orter, auch 

ohne Stadt zu ſein, ſich des Lübſchen Rechts bedient hätten. Darum verſuchte 

man für beide Orte, die ehemalige Stadtqualität beſonders urkundlich zu erweiſen. 

Dr. A. Michelſen in Kopenhagen meint nun, daß dieſer urkundliche Beweis für 

Grube von Dreyer vollfommen geführt ift, nämlich durch ein abgedrudtes Siegel F 

des Ortes mit der Umſchrift Sigillum Consulum. Nach Falcks Vermutung joll das 7 

Siegel aber nur ein Siegel des Ortsvorftehers geweſen fein. Dr. Michelfen bringt 7 

num in längerer Ausführung die Widerlegung diefer Annahme, indem er zu be 

denken giebt, daß nur im Weiten unferes Landes, in Friesland und Ditmarjchen, 

1) Vergleiche die hiermit nicht übereinftimmende Bejchreibung des Zarpener Siegels 4 

und die dazu gehörigen Abdrüde in „Holfteinifche und Lauenburgiſche Siegel” ujw. aus F 

dem Archiv der Stadt Lübed, Heft I, ©. 1, Fig. 2. 1856. 
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Ratsmänner oder Consules in Zandgemeinden gewöhnlich waren. Nach einer Ver- 
gleichung mit einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Siegeln fir Landgemeinden 
fommt er zu dem Schluß, daß in den alten Siegen fiir Zandgenteinden niemals 
die Vorfteher als Nepräfentanten, vielmehr immer Inſkriptionen in der Umſchrift 
angetroffen werden, 3. B. Sig. communitatis, parochiae, parochianorum ufw. 
oder rusticorum de N. N., inhabitantium N. N. Die Stadtfiegel find in der 
Regel wie Sig. eivitatis, civium, burgensium, oppidi, oppidanorum, villae, 
villanorum, eivium in N. N. habitantium ufw. umfchrieben,; doch kommen auch 
jolche vor, in denen der Nat als Nepräfentant genannt wird, wie es bei dem 
Grubener Siegel der Fall ift. Daß diefes nicht felten geſchah, dafiir giebt 
Micheljen eine Reihe von Beifpielen aus Urkunden an. Zur befonderen Sicher- 
ftellung des Siegel von Grube führt er außerdem noch eine Grömitzer Stadt- 
urkunde von 1440 au, im welcher gejagt wird, daß fie mit dem „Stadtfiegel“ 
(sigillum eonsulatus) verfehen worden fei. Damit dürfte die ehemalige Stadt- 
qualität fir Grube fichergeftellt fein. 

Daß Grömik Stadt war, beweift Michelfen aufs ficherfte durch vier Ur— 
Kunden, welche fich in den Kolleftaneen des befaunten ſchleswigſchen Altertums- 
forſchers Ulrich Peterſen (geft. 1735) in Kopenhagen befinden. In der erften, 
Ihon erwähnten, vom Jahre 1440, wird Grömig oft oppidum genannt und 
darin ferner eines Bürgermeifters (proconsul) und eines Bürgers (oppidanus) 
erwähnt. Nach der zweiten von 1456 ift die feierliche Übertragung der Mühle 
„vor dem Senat und der Gemeinheit” gejchehen. Nach der dritten von 1470 
wurden vom Abt zu Cismar unter Zuſtimmung des Nats und des Birgermeifters 
von Grömitz daſelbſt zwei Erben, d. h. Hausftätten, zu einer vereinigt, und in 
demjelben Jahre wurde nach der vierten Urkunde eine jährliche Rente von dem 
Grömitzer Bürgermeifter an einen Libedischen Natsheren verkauft. Daß alfo 
Grömitz wie Grube Städte waren, darf ohne Bedenken als urkundlich erwieſen 

angenommen werden. Es wäre noch zu beftimmen, in welchem Zeitraum jene 
Orte Stadtgerechtiame übten. 

Michelfen hat aus Urkunden erfehen, daß Grube fchon 1323 Stadt gewefen 
iſt; wie früh Grömitz als Stadt vorfommt, darüber will er eine zuverläffige An- 
gabe nicht machen. Er erwähnt aber, daß 1325, als Grube bereit3 Stadt war, 

Grömitz noch unter vielen anderen Dörfern ohne irgend eine Auszeichnung genannt 
wird. Grömitz wird aljo um dieſe Zeit noch Dorf geweſen fein. Schon 1315 
wird das von dem Örafen Johann erbaute „Fefte und Landesherrliche Schloß Vefte 
tho de Grobenige” genannt, welches noch in demfelben Jahre von Johanns Neffen 
duch Verrat genommen wurde. Ein Jahr fpäter erhielt von den Siegern Ger- 
hard der Große die Feſte; Dorf und Schloßgüter fielen dann an Johann H. 
zurüd. Nach ihm wird dann Nitter Marquard von Weftenfee Befiger des Ortes 
gewejen fein, der ihn 1322 an das Klofter Cismar verkaufte. Durch die Ver- 
mittlung des geiftlichen Oberhauptes muß für die Hebung des Ortes viel gefchehen 
jein, und jedenfalls wird, da die Beziehungen zu Lübeck durch das Kloſter direkt 
gegeben waren, durch fein Verwenden der Ort Stadt geworden fein und Lübſches 
Necht erhalten Haben. Wie jchon erwähnt, ift von Michelfen die ftädtifche Qualität 
des Ortes exit für das Jahr 1440 beftimmt erwiefen. — Wie lange nun Grömiß 
unter die holfteinifchen Städte zählte, wann umd bei welcher Gelegenheit diefe 
Stadt zu Grunde ging, ist nicht befannt geworden. , Nach der bereit3 von Dr. 
Michelfen angeführten Urkunde, ſowie nach einer anderen, in welcher einer großen 
Gilde in Grömitz gedacht wird, ift exrfichtlich, daß der Ort noch 1470 als Stadt 
eriftierte. Über das Aufhören der „Stadtgerechtigfeit” von Grömitz — ebenso 
verhält e3 fi) mit Grube — mag wohl anzunehmen fein, was Dr. Michelfen im 
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Hinweis auf Meldorf und Lunden in Ditmarjchen jchreibt: „Für jene Orte wird, 

wie es bei Meldorf und Lunden der Fall ift, die ftädtifche Verwaltung oder Ver— 

faffung nicht befonders und ausdrücklich aufgehoben fein. Wie in Ditmarjchen 

bei den unmittelbar nach der Eroberung getroffenen Umgeftaltungen die Verhältnifje 

und Gemeinheitsverfaffungen auf eine ganz uniforme Weife behandelt wurden, und 

damit das Munizipalwefen von Meldorf und Lunden, in der Hauptjache wenigftens, 

Faktifch erlofch, jo wird ein gleiches Schiejal für Grube und Grömig in der nad) 

der Reformation erfolgten Säfularifierung der Beſitzungen des Kloſters Cismar 

gelegen haben.“ Wenn man diefer Meinung beipflichtet, dann wird alfo Grömig 

faum 100 Zahre als Stadt beftanden haben. Denn mit dem Jahre 1533, als 

Chriſtian II. König wurde, der bereits jeit 1526 als Statthalter in den Herzog: 

tümern thatkräftig für die Neformation eintrat, werden jene Ummwandlungen der 

Elöfterlichen Gebiete begonnen haben, bei welchen man fi) aus naheliegenden 

Gründen um die vom Kloſter getroffenen alten Anordnungen und Verhältnifie 

abfichtfich nicht viel kümmerte, und diefe können das fofortige Sinken diefer Orter 

zur Folge gehabt haben. Vielleicht Fann ja auch, was vielfach angenommen wird, 

ein fernerer Grund der Verfall Lübecks und der Hanſa gewejen jein; bejonders 

für Grube fünnte diefer Grund in Betracht fommen, da diefer Ort als Hafenftadt 

jedenfalls in Handelsbeziedungen zu Lübeck ftand. Dr. Michelſen meint ferner, 

daß für Grömig’ Herabfinken auch die Verfandung des Hafens von Bedeutung 

gewefen fein könne. in wirklicher Hafen, in dem die Schiffe Schuß finden 

fonnten, ift und war auch jedenfall bei Grömiß nicht vorhanden. Aller Wahr- 

fcheinfichkeit nach lag doch die ehemalige Stadt auf der Höhe, auf der jog. Terrafie, 

und nicht in der mit Weiden bepflanzten Niederung an der See, dem jog. Wichel- 

dorf; fie war gewiß mehr Land- als Seeſtadt. Michelfens Annahme könnte für 

Grube zutreffen. Diefer Ort Tiegt in einer niedrigen Gegend und zugleich an 

einer geſchüßten Bucht de3 Gruber Sees. Letzterer ftand unzweifelhaft mit der 

Dftfee in Verbindung, und die Verfandung des Verbindungsgewäſſers Tann für 

diefen Ort ein Sinfen des Handels und feiner Bedeutung zur Folge gehabt haben. 

Erft nach der großen Überſchwemmung von 1872 hat man auf der von der 

Dftfee vor dem Verbindungsgewäffer gebildeten Sandbarre den jchüßenden Deich 

gebaut, und gegenwärtig find Gruber See und Oſtſee nur noch durch eine im 

Deiche angelegte Schleufe verbunden. 

Grubes Kirche wird noch früher als die zu Grömig, ſchon 1232 erwähnt. 

Bereit3 1249 fol fie vom Grafen Johann dem Klofter zu Cismar gejchenkt 

worden fein. Die Fefte oder das Schloß des Ortes ftand auf dem Wall, einer 

im Gruber See nordweitlich vom Orte gelegenen Inſel, und wird fchon 1305 

erwähnt. Später gehörte der Ort der Familie Rangau, dann fam er an Die 

Buchwaldt's, und dieje vertaufchten ihm gegen Tesdorf und Mönchneversdorf eben- 

falls an das Kloſter Cismar. Im Jahre 1323, nach der von Michelfen erwähnten 

Urkunde, war Grube ſchon Stadt. Noch 1446 werden daſelbſt Biirgermeiiter und 

Nat genannt, und danach fehlt auch hier wieder jegliche beſtimmte Angabe darüber, 

ob der Ort noch die Stadtgerechtfame hatte oder nicht. Auch Hier wird die Sä— 

fularifierung des Kloſters Cismar, welche um 1533 gefchah, die äußere Veran— 

laſſung für das Aufgören der Stadtqualität Grubes gewefen jein, nachdem alfo ° 

der Ort reichlich 200 Jahre als Stadt beitanden hatte. 

Dem Befucher wird bei den genannten Drtjchaften kaum etwas entgegen- 7 

treten, was an die ehemaligen Städte erinnern könnte. Der Burgplab auf dem 

Wall bei Grube ift wegen der angelegten Gärten und Wiefen nicht mehr erkennbar. 

Bon der Paſchburg bei Grömig, welche auf der Gemeindeweide öftlih vom Orte 7 

lag, follen noch 1824 deutliche Spuren gewejen fein, daß man die dicken, mafjiven 
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Mauern und Pfeiler, ſowie die ganze Anlage und Ausdehnung derfelben, genau 
erfennen Efonnte. Gegenwärtig ift von allem nichts mehr vorhanden. Wie in 
Grube, jo mag auch hier die alte, aus Feldfteinen erbaute Kirche dem Befucher 
auffallen. Die drei großen Kirchengloden, die großartig angelegte Orgel und die 
alten Gemälde in der Kirche mögen noch als ftumme Zeugen für die Wohlhaben- 
heit des Ortes in früherer Zeit gelten. Ebenfalls fünnten wohl die gepflafterten 
Straßen in beiden Ortern, die Namen derfelben, wie 3. B. Holitenläger in 
Grömitz, an die frühere Bedentung erinnern. ALS untrügliches Überbleibfel aus 
jener Zeit ift für beide DOrtfchaften Die eigentümliche bis vor wenigen Jahren 
noch geführte Kommüneverwaltung anzuſehen. In Grube lag die Verwaltung des 
Ortes in den Händen der ſog. Achtmänner; 2 Hufner, 2 Groß-, 2 Klein-Kätner 
und 2 Bodener hatten über Kommiüne-Angelegenheiten alleine zu befchliegen, während 
in Grömig nur vier Dorfvorfteher, ebenfall3 aus den affen der Hufner, Groß— 
und Kleinfätner, der Groß- und Kleinbodener gewählt, die Dorfverwaltung, wie 

Verpachtung der Gemeindeweide, Aufficht über Wege ufw., führten. Mit der neuen 
Zandgemeinde-Drdnung, welche, wenn ich nicht irre, mit den neunziger Jahren in 
Kraft trat, ift auch das Teßte Zeichen ehemaliger Stadtherrlichkeit in der Dorf- 
verwaltung geſchwunden. 

Über die Töpferfunft in Schleswig-Holſtein. 
Von Dr. Guſtav Brandt in Kiel. 

II. 
m diejelbe Zeit, wie in Kellinghufen wurde in Rendsburg eine Fayencefabrif 
von dem Apotheker Clar und dem Kaufmann Lorentzen angelegt, die aber 

nicht rentierte und bald in eine Steingutfabrik nach engliſchem Muſter verwandelt 
wurde. — Das Steingut wird aus einem plaſtiſchen, mit gemahlenem Quarz ver- 

ſetzten Thon hergeſtellt, der ſich weißlich brennt, aber nicht wie das Porzellan 
durchſcheinend wird. Die engliſchen bedruckten Steiugutwaren wurden gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts auf dem Kontinent maſſenhaft eingeführt und machten 
der Fayence eine erdrückende Konkurrenz. Wie das Material, wurde in Rendsburg 

auch die antiquiſierende Form den Engländern nachgeahmt. Die Gefäße ſind daher 
nicht im Rokokoſtil wie die ſchleswig-holſteiniſchen Fayencen, ſondern im Empireſtil 

mit ſeiuer Bevorzugung ovaler Formen, kannelierter Flächen, Lorbeerfeſtons uſw. 
hergeſtellt, ſie prangen nicht im Reichtum der Muffelfarbenpalette, ſondern ſie be— 
halten den gelblich weißen Ton der Maſſe, höchſtens wird ein mattes Graublan 

in bejcheidenen Maße zur Dekoration verwandt. — Noch eine andere, den Eng- 
[ändern gleichfalls ee hmte Ware, die Schwarze Bafaltware, wurde in Nends- 

burg von dem Apotheker Klar fabriziert. Der berühmte englifche Keramiker Joſiah 
Weedgwood hatte diefe ans feinsten Thon, durch Zuſatz von Eifenftein, Oder und 

Manganoryd ſchwarz gefärbte Maſſe zu feinen gleichfall® in antiquifierendem Ge— 
Ihmad, oft mit zarten Reliefs verzierten Gefäßen verarbeitet. Sie wurden nicht 
ohne Glück bis in das 19. Jahrhundert hinein in Nendsburg imitiert. 

Im tweiteren Verlauf des Jahrhunderts hörte mit dem Niedergang der Ge— 
werbe in Deutjchland auch bei und mehr und mehr jede künſtleriſche Produktion 

auf. Wir wurden überſchwemmt mit charakterlofer Auslandsware, namentlich dem 
englifchen Steingut mit feinem billigen aufgedrudten Bilderfhmudf. Außer der 
Kellinghufener Fayenc find noch die Banerntöpfereien, die hier und da in ländlichen 
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Werkftätten, 3. B. in Tellingftedt, gemacht wurden, das Erfreulichite. Die außen 
braun, innen gelblich glafierten Gefäße, mit Banerntulpen und primitivem Bilder- 

ſchmuck in Umrißzeichnung, grün und braunroten Linienornamenten und oft recht 
draftifchen, urwüchfigen, oft frommen Sprüchen geziert, haben fich durch Jahrhunderte 
in gleicher Weife auf dem Lande erhalten. Charakteriftifch ift bei ung der Möjchen- 
pot, ein auf drei Füßen ftehender geftielter Topf mit häufig zierlich durchbrochener 
Außenwandung. Der plaftifche Deckelknauf in Geftalt von jchnäbelnden Tauben, 
Kinderwiegen und vergl. deutet auf feine Beitimmung in der Wochenftube Hin. 

Us man fic) dann in der Zeit der Gejchmadsöde, namentlich nach der 
Münchener Ausftellung von 1876, darauf beſann, daß Deutjchland einjt ein 
blühendes Kunftgewerbe beſeſſen habe, und fich beftrebte, wenn auch mit Formen, 
die Hiftorifchen Stilen nachgebildet waren, Wohnungen und Geräte wieder zu 
Ihmücen, nahm man auch in unferen nordelbifchen Landen die Kunfttöpferei wieder 
auf. In Hamburg war e3 die befannte Firma Spiermann und Wefjely, die nad) 

Zeichnungen tüchtiger Künftler und Architekten die jogenannten Majolifaöfen, d. h. 
mit farbigen Bleiglafuren gefchmücte Ofen im Stil der noch allen wohlbefannten 
modernen Nenaifjance herftellte. Eine zweite gleichfalls in den reichen, prächtigen 
Formen der Nenaiffance arbeitende, hervorragende Fabrik. ivurde in Hamburg von 
dem Architekten Biehweiler gegründet. Biehweiler hatte der Schule moderner Go— 
tifer in Hannover angehört, was fich in dem Klar ftilifierten, ſcharf modellierten 
Ornament feiner Arbeiten ausspricht. Unter den Künftlern, die für ihn befchäftigt 
waren, ift der befannte Bildhauer Börner in Hamburg der weitaus tüchtigfte. Die 
gleichfall® mit farbigen, meist in der Muffel gebrannten Bleiglafuren, ſowie hin 
und wieder mit Vergoldung verzierten Thonwaren: Vaſen, Krüge, Sierplatten, 

. Wandteller und Kamine entfalten den ganzen Schab der Renaiffancemotive: Lands— 
fuechte, Nitterfräulein, Reiter mit Federbarett und Armbruft, heraldifche Tiere und 
alfegorifche Figuren in Renaifjancetraht in Verbindung mit den Bichweilerjchen 
gotifierenden Pflanzenornamenten. Die Fabrif wurde dann nach Altona verlegt 
und von Dr. Berlien, der bereit8 mit nicht unbedeutenden Kapitalien daran be- 
theiligt war, übernommen, konnte ſich aber troß aller anerfennenswerten Mühen 
nicht halten, und vor kurzem wurde der Neft des Beſtandes ausverkauft. Ohne 
Bweifel werden die Arbeiten der Buchweiler-Berlienjchen Fabrif nach garnicht 
langer Zeit gejuchte Stüde fein. 

Andere Fabriken im Lande arbeiten mehr für den täglichen Bedarf, jo Die 
Dfenfabrif Fernſicht-Kellinghuſen und diejenige in Kühren. 

Auf den Grundfagen und mit den Mitteln alter Bauerntöpfereien, aber unter 
Zeitung heimischer Künftler durchaus moderner Nichtung folgend, arbeitet in 
Schleswig der Töpfermeifter Wil. Richter Gefäße verjchiedenjter Formen, 3. T. 
modelliert von der Bildhauerin Anna Peterfen in Schleswig in meiſt einfarbigen 
Slafuren. Friefe, Möbeleinlagen nach Zeichnungen des Geh. Baurats Mühlfe und 
des Kieler Malers Burmefter, HZierplatten mit eingefragten Zeichnungen gehen 
aus der Schleswiger Werkftatt hervor. Es ift ein gutes, für die moderne Richtung 
unferes Kunſtgewerbes verheißungsvolles Zeichen, daß die Kiünftler ſich auch bei 
ung, wie e3 in England feit langem der Fall ist, mehr und mehr der angewandten 
Kunft widmen ımd jo helfen, unfere tägliche Umgebung, unjere Wohnung fünftleriich 
zu verfchönern. Der Erfolg wird hoffentlich nicht ausbleiben. 

Während bei allen Erzeugniffen der Kunſttöpferei, die wir bisher betrachteten, 
eine fremde Kunſt, ſei es die Plaſtik, ſei es die Malerei, zum Schmude Hinzu- 
gezogen werden mußte, treten uns in den Arbeiten von Herm. und Rich. Mut 
in Altona zum erften Mal in unferem Lande feramijche Kunftwerfe im beiten 
Sinne entgegen, die ausfchließlich mit den der Töpferei felbft eigenen Mitteln er- 
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zielt find, mit der auf der Töpferfcheibe erzeugten Form und der Farbenwirkung 
der Glaſur. Dieſe Keramik ift direft aus der japanifchen Sammlung des Muſeums 
für Kunſt und Gewerbe in Hamburg herausgewachſen, dort haben ſich die beiden 
Altonaer Kunſttöpfer, Vater und Sohn, Anregung und Vorbilder geholt. — Die 
Zöpfer in Europa haben es von jeher für einen Mangel gehalten, wenn Un- 
gleichheiten in der Glaſur vorkommen, ohne zu bedenfen, daß die technische Voll— 
fommenheit von Fünftlerifchem Standpunft aus nicht in gleicher Weife lobenswert 
zu fein braucht, weil fie das Gefäß eintönig und langweilig macht. Die Japaner 
haben daher die Ebenmäßigkeit der Glafur, die ohnehin Leicht mißlingt, garnicht 
angejtrebt, jondern im Gegenteil die fich im Feuer natürlich ergebenden Farben— 
unterfchiede mit Bewußtlein zu künſtleriſchen Zwecken gebraucht und den Neiz 
jolcher Gefäße dadurch erhöht, daß fie verichiedene Glafuren von Hal3 vder Nand 
des Gefäßes über einander laufen Tießen und der natürlichen Einwirkung des 
Feuers die Vollendung des Dekors anvertrauten. So verbinden fie dem künſtleriſchen 
Farbenreiz die Freude an dem Natürlich-Gewordenen. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus Find auch die Mutzſchen Blumen- und Ziervaſen mit gefloſſener Glaſur zu 
beurteilen. Die feinen Farbeureize kommen am beſten zur Geltung bei den matten, 
oft Leis trifterenden Glaſuren, wie man fie für Blumengefäße eigentlich ausschließlich 
verwenden follte. da die harten weißen Lichtreflere der blanken Glafuren die Wirkung 
der duftigen Blütenpracht ftört. — Auch in anderen Ländern hat man die ge: 
flofjenen Glaſuren der Japaner nachgeahnt, fo namentlich) in Frankreich. - Aber 
die Altonaer Arbeiten behaupten doch durchaus ihre Eigenart — 3. T. auch den 
japanifchen Vorbildern gegenüber — durch die Schönheit ihrer Farben und die 
Feinheit in der Farbenmifchung. 

E 

Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
in Schleswig-Holſtein. 

Vortrag von P. Dr. Stubbe in Kiel bei der Idſtedtfeier des Kieler Turnvereins „But Heil“ 
am 23. Februar 1902. 

I. 
END it der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ift unzertrennlich der 
{ Name Scharnhorst!) verbunden. In der Abjonderung der bürgerlichen, 

Ss’ der gebildeten Bevölferungskflaffe vom Militär ſah Scharnhorst eine 
Hanptirfache des Zujammenbruch® von 1806; die Arnıce habe Neid, Verachtung 
und Haß erweckt, während fie das Mittel hätte fein follen, alle Stände an ein- 
ander und an den Staat zu Fetten. Für befonders verwerflich hielt er das Stell- 
vertreterfyſtem. Nach Verfürzung der Dienftzeit habe die Störung des Berufes 
im Frieden nicht mehr fo viel für Jünger der Kunft und Wiffenfchaft zu bedeuten; 
ein Stand aber, der zu Kriegszeiten Befreiung vom Dienfte oder -Milderung in 
demfelben verlangte, wäre der verachtungswürdigite, den e3 je gegeben, wäre des 
VBaterlandes nicht wert, und Fein Zwangsmittel wäre hart genug, ihn zum war— 
nenden Beilpiel der übrigen beftrafend herbeizuziehen. — Kräftig trat Scharnhorft 
gegen Soldatenmißhandlungen auf. Durch eine humane Behandlung wollte er 

') Lehmann, Mar, Scharnhorft. 2 Bände, Leipzig 1886 und 1887. Häuſſer, 
Deutjche Gejchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Grimdung des dentjchen 
Bundes. 4 Bände. 4. Aufl. Leipzig 1869, befonders Band 3. T palg 
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wicht nur das Ehrgefühl des Soldaten, al3 vielmehr die Achtung des Heeres bei 

dent Volke gefteigert jehen. 
In der Zeit der Wiedergeburt Preußens erftarben die alte Kantonpflicht und 

das Werbefyften; die allgemeine Wehrpflicht ward geboren. Das Bolfsheer ſtand 

auf einer höheren Stufe als der alte gewerbsmäßige Soldat und bewährte ſich 

in ernſtem Kampf. Die allgemeine Wehrpflicht wurde als Tegitimes Kind des 

Freiheitsfampfes auch für die Folgezeit anerkannt. Unter dem 3. September 

1814 erklärt das neue Gefeß „über die Verpflichtung zum Kriegsdienſte“: „Die 

allgemeine Anstrengung Unferes treuen Volkes ohne Ausnahme und Unterfchied 

hat in dem foeben glücklich beendeten Kriege die Befreiung des VBaterlandes be: 

wirkt; nur auf ſolchem Wege ift die Behauptung diefer Freiheit zu fichern. Die 

Einrichtungen, die diefen glüctichen Erfolg hervorgebracht, jollen die Grundgeſetze 

der Kriegsverfaſſung des Staates bilden und als Grundlage für alle Kriegs— 

einrichtungen dienen. Denn in einer geſetzmäßig geordneten Bewaffnung der Nation 

liegt die ficherfte Bürgſchaft für einen dauernden Frieden.” 

Die Ichleswig-holfteinifche Entwicklung hinkt der preußifchen nach, vollzieht 

fi) aber ihr parallel: die Beitrebungen zu gunften der allgemeinen Wehrpflicht 

find eng mit dem erwachenden Selbjtbewußtjein des Volkes verwachjen; die Ein: 

führung erfolgte in unſerem Sreiheitsfanpfe 1548. 

Über die ältere Form unferer Zandesverteidigung berichte ich kurz (mach 

Handelmann).') Das regelmäßige Heer, deſſen erjten Kern die 1629 errichtete 

jtehende Truppe von 2500 Mann bildete, beftand aus Geworbenen, großenteils 

Ausländern. Doch wurden außerdem im Notfalle Mannfchaften aus den einzelnen 

Diftrikten des Landes aufgeboten und ausgewählt. Adel und Städte blieben von 

dieſer nenen Militärpflicht frei; auch andere Berufsklaſſen erlangten Befreiung. 

1737 ward ein fog. beftändig bewaffneler regulärer Landesausfhuß in Schleswig. 

Holftein errichtet, der zwei National-Infanterie-Negimenter bilden ſollte. Die be: 

treffenden Mannfchaften blieben in ihrer Heimat, mußten aber jeden Sonntag 

nac dem Gottesdienste exerzieren; ihre Ausrüftung wurde in den Kirchen ver- 

wahre. Nur einmal im Jahre fanden Exercitien in größerem Umfange ſtatt. 

1764 wurden fie aufgehoben und die Ausfchußlente den geworbenen Truppen 

teifen überiwiefen, wo fie den Dienst praftifch lernten. Nebenher wurden Rekruten 

auf dem Lande ausgehoben, die ganz den Geworbenen gleich geachtet und im 

Dienfte behalten wurden, während die Ausſchußleute außer der Ererzierzeit mur 

in Notfällen Dienste thaten. Bei diefen Nefrutierungen gab es bejonders in 

adligen und Elöfterlichen Diftrikten manche Mißbräuche; eine Verfügung von 1791 

verbot den Gutsbefigern ausdrücdlih, ihre Untertdanen aus eigener Macht, zur 

Strafe, Befferung oder fonft in Militärdienst zu geben. 1802 hörte die aus- 

ländiſche Werbung ganz auf; gleichzeitig ward der Unterjchied zwischen Ausſchuß— 

feuten und Landrekruten aufgehoben und das Syftem der Konfkription allgemein 

durchgeführt. Nach der Landmilitärordnung von 1800 blieb die Wehrpflicht 

ausschließlich auf dem Bauernſtande laften, während Adel, Städter, geilt- 

fiche und weltliche Beamte, Schullehrer, Studenten und Seminarijten, Gutsbefiger 

und Pächter, Fabrifanten und noch zahllofe andere Perſonen befreit waren. 

Dagegen lag die Pflicht zum Seedienft allen gewerbsmäßigen Seefahrern ob, ohne 

Unterjchied des Wohnortes. Stellvertretung war im Land- wie Seedienft erlaubt. 

Organifiertes Bürgermilitär gab es in Altona und Rendsburg. 

Dänische Militärfchriftiteller fahen die Neformbedürftigfeit des Heeresweſens 

») Gefchichte von Schleswig-Holftein. 1873. ©. 82 f., ausführlicher bei Waitz, Schles- 

wig-Holfteiniiche Geſchichte. Göttingen 1851— 34. 
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ein. Kapitän von Näder fchrieb z. B. „über das preußifche Milttärwefen in 
einigen Punkten verglichen mit dem dänischen,” Kapitän Jenſen übertrug dieſe 
Arbeit (Schleswig 1832) ins Deutſche; Verfaſſer wie ——— drangen auf 
allgemeine Wehrpflicht.) Daneben nenne ich A. F. Tſcherning, Om het danſke 
Vaebningsſyſtem. Kop. 1832, und Zac. von Näder, Den danffe Armees DOrgani- 
Jation og jammes Vedkommende. Kop. 1837. 

Der erfte Antrag auf Aufhebung der außerordentlichen Militärbelaftung des 
Bauernftandes und auf Anordnung von Mafregeln, durch welche die mit der 
Zandesverteidigung verbundene Laſt gleichmäßig über alle Unterthanen verteilt 
wurde, ging von der holfteinischen Ständeverfanmlung 1835 aus.?) Diefe Bitte 
wurde 1838 von ihr wiederholt, indem fie dabei winfchte: Verminderung ver 
jeßigen Laft des Kriegsdienſtes durch Verkleinerung des Landheeres, Geftattung 
der Stellvertretung und größere Freiheit fir die Dienftpflichtigen mit Rückſicht 
auf die Wahl des Aufenthalfsortes und Eriverbes. 

Auch die jchleswigiche Ständeverfanmlung von 1836 äußerte fich in einem 
Antrage dahin, daß Feine Klaffe von Staatsbürgern einen rechtlichen Anspruch auf 
Befreiung von der Dienftpflicht habe. Nach Anficht der Verſammlung müſſe dieſe 
in Kriegsfällen allen Klaſſen und jedem dazu fähigen Staatsbürger vbliegen, 
während das Heer in Friedenzzeiten in kleinerem Maßftabe und zweckmäßig aus 
freiwillig engagierten Zandesfindern beftehen könne. ?) Die jütifche Ständeverfamm- 
fung von 1836 petitionierte ebenfall® um Neform des Heeresweſens, indem fie 
um Prüfung der Militär-Angelegenheiten durch eine aus Militär: und Zivil-Mit- 
gliedern beſtehende Kommiſſion bat. 

Hgeichen der Volksteilnahme an den Heeresangelegenheiten waren fodann die 
anftauchenden Beſchwerden über Soldatenmißhandfung, die der Bauernftand als 
jeine Sahe auffaßte. Sch berichte über einen Fall diefer Art nach den Tagebuche 
meine Großvater (Jürgen Rohwer jun.) 1844 wurde eine große Verfammlung 
von Landleuten zu Neumünfter gehalten, weil Dragoner wegen Snfubordination 
gegen barbariſche Vorgefegte zur Zuchthausitrafe verurteilt waren. Rohwer jun. 
und mehrere andere wurden gewählt, um den König (Chriftian VII.), der fich 
gewöhnlich im Septenber zu Plön aufhielt, um Freigebung der Leute zu bitten. 
„Als der König,” jagt das Tagebuch, „uns nach feiner Art und Weife mit guten 
Nedensarten zufriedenftellen und dadurch unjeren Antrag jchonend ablehnen wollte, 
jtellte ich ihm energisch die im Volke allgemein befannte grauſame Behandlung 
des Militärs duch die dänischen Offiziere dar und wagte die Behauptung, daß 
Mißtrauen und Haß gegen das dänifche Negiment in den Herzogtiimern bald frucht- 
baren Boden finden würden, wenn der König ſtets feinen Offizieren und Beamten 
durch die Finger fühe. Meine Kollegen, welche glaubten, daß ich in meinem Eifer 
zu weit gehen könne, zupften mich wiederholt am Nod, der König aber fagte 

freundlich: Sch will die Sache noch einmal ftrenge unterfuchen und alle Offiziere 
ebenfo ftrenge beftrafen laſſen, welche fich etwas gegen ihre Untergebenen haben 
zu Schulden kommen laſſen. — Wirklich wurde in Itzehoe ein Offizier, der einen 
Dragoner angeblich hatte zu Tode prügeln laſſen, abgefegt, überhaupt humanere 

.) Bol. Neue Sch!.-Holft.-Lanendb. Bropinzialberichte 1832, ©. 636 f. 
2 Holfteinifche Ständezeitung 1835—36. 1844, Beilagen, Sp. 181 f. — In einer 

Betition des 14. (ändlichen Diſtrikts werden, abgefehen von anderen Belgftungen des 
Banernitandes, die von jedem Bauernſohn dem Gtaate zu leiftenden Kriegsdienfte auf 
5—600 „F veranschlagt Glückſtädter Fortuna 1835, 7. Oktober) — Mein Urgroßvater, 
Rohwer sen., bezahlte, wie ich dem Tagebuche meines Großvaters entnehme, 1814 500 X 
für emen Stellvertreter, während mein Großvater, Rohwer, jun., — loſte. 

Schleswigſche Ständez zeitung 1837. 1844, Beilagen, Sp. 121 f 



184 Stubbe: 

Behandlung des Militärs empfohlen und den gefangenen Dragonern ein großer 
Teil ihrer Strafzeit geſchenkt.“ 

Ferner machten fich (wie vor der großen preußilchen Heeresreform) Beſtre— 
bungen zu gunften einer Miliz geltend. „In unfreiwilliger Muße“ entwarf 
M. 8. Nathanfon 1839 einen „Plan zur allgemeinen Bewaffnung,“ der 1840 
Dänisch, 1844 deutſch erfchten. ) Mit möglihft geringen Kosten allen eine 
militärische Ausbildung zu geben, ift Nathanfons deal. Unteroffiziere jollen auf 
die Dörfer, Kapitäne auf die Kirchſpiele verteilt werden; täglich) 2 Stunden im 
Sommer, dreimal wöchentlich im Winter exerzieren, für die Mannfchaften über 

36 Sahre fonntägli 2 Stunden exerzieren, verbunden mit anderen Neformen, 
foll genügen. Nathanfon meint, die allgemeine Wehrpflicht bedeute nur, daß jebt 
auch der unbemittelte Bürger dienen folle; fie würde alſo lediglich ein weiterer 
Drud für den Mittelftand fein. 

Unter dem 27. November 1841 war unterdes eine teils aus Zivil, teils 
aus Militärperſonen beftehende Kommiſſion angeordnet, um die Bedingungen in 
Erwägung zu ziehen, unter welchen die allgemeine Wehrpflicht etwa einzuführen 
fein möchte, und darüber ihr Bedenken zu erjtatten. Nachdem diefe Kommilfion 
im Suni 1842 ihre Vorftellung nebft dazu gehörigen Geſetzentwürfen eingereicht 
hatte, gab der König beiden Kanzleien auf, nach vorgängiger, mit einander ge- 
pflogener Verhandlung ihr Bedenken über die Vorſchläge der Kommiſſion zu er- 
ftatten. Die hierauf von den gedachten Kollegien ausgearbeiteten, in einigen 
Punkten veränderten Entwürfe wurden unter dem 17. Auguſt felbigen Jahres 
von dem Könige mit einigen Abänderungen genehmigt; dabei beftimmte er, daß 
fie den Provinziafftänden vorzuftellen feien. Damals war indes bereits ein fo 
großer Teil der ftändischen Tagungen verftrichen, daß derzeit eine Beratung nicht 
mehr möglich war; dagegen ward der Entwurf 1844 vorgelegt. *) 

Berheißungsvoll lautet S 1. „Infolge der natürlichen Pflicht eines jeden 
Staatsbürgers, an der Verteidigung feines Vaterlandes nach Kräften teilzunehmen, 
ſollen in Zufunft alle unfere Unterthanen männlichen Gefchlechts, welche dazu be- 
fähigt find, ohne Unterfchied der Geburt und des Standes, der Wehrpflicht unter: 
worfen und demmach verbunden fein, entweder in Unfere Zandarmee oder in Unfern 

Seedienft einzutreten. Hinfichtlich der Erfüllung diefer Verpflichtung wollen Wir 
jedoch diejenigen Erleichterungen ftattfinden laſſen, welche die Billigfeit und das 
allgemeine Wohl erfordern.” Der zweite Sab wird infolge jeiner ſehr weitherzigen 
Auslegung in den SS 17 ff. thatfächlich zu einer Sprengung des fchönen, zuerit 

ausgefprochenen Grundfaßes. Eine Unzahl von Befreiungen vom Heeresdienſt 
oder Zurücjtellung in demfelben wird ins Auge gefaßt, von akademischen Bürgern 
der Univerfitäten an bis zu eraminierten Kunftgärtnern, Handwerksgeſellen uſw. 
Bor allem bleibt die Möglichkeit der Stellvertretung beftehen,; die Negelung der- 
jelben unterliegt dem Föniglichen „Generalkommiſſariat“ (von jeder Stellvertretungs- 
ſumme find 10 Rbthlr. an das Chriftians-Pflegehaus zu entrichten). Die Dienftzeit 
bei dem ftehenden Heere währt 8 Jahre; davon dient die Mannjchaft bei der 
Artillerie 6, bei den übrigen Truppenteilen 4 Jahre in der Linie, der Garnifon- 
dienst foll bei den gewöhnlichen Truppen 2 Jahre, bei den anderen länger 
dauern (S 13). 

In der Preffe ?) uud in den Ständen nahm man nicht nur an der Stell— 
vertretung und den Zofungen, dem Mangel eines Koftenanjchlages und der Yort- 

Y Altona bei Pindvoß. 
) Abdrud 3. B. Schlesw.-Holft. Ständezeitung 1844, Beilagen, Sp. 177 f. 
3) Herborgehoben jei das Kieler Korreipondenzblatt 1844. 
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dauer des alten Militärftrafgefeges, den vielen Ausnahmen vom Heeresdienft und 
der Länge des Garnifondienftes Anstoß, fondern vor allem daran, daß dem Ent- 
wurfe der Gedanke der dänischen Staatseinheit zu Grunde lag, welcher die Ein- 
heit der Armee entjprechen ſollte. Das Militärftrafgefes war noch das alte, 
welches für ein Volksheer nicht paßte. Das Heeresfonmando follte dänifch jein; 
naturgemäß waren die Dänen deshalb als Offiziere bevorzugt — und eine weit— 
gehende, den Militärbehörden unterftellte Zivilverforgung der Offiziere (damit eine 
Danifterung des Beamtenftandes) war in Ausficht genommen. — Außerordentlich 
lebhaft war die Debatte in den Ständeverfammlungen.) Bedeutfame Worte 
wurden zu Sbehoe u. a. von Graf Reventlou-Preetz, Juſtizrat Klenze, Advokat 
Clauſſen, Landſaſſe Hirschfeld, Advofat Koch gefprochen. Graf Neventlou ließ 
die Erinnerung an Scharnhorft und die Befreiungsfriege lebendig werden. Clauffen 
gab der Überzeugung Ausdruck, daß das holfteinifche Heer, weil zum deutfchen 
Bunde gehörig, vom dänifchen getrennt gehalten werden müſſe. — Hirichfeld 
wünfchte eine Landmilitärjchule in Nendsburg eingerichtet zu jehen, damit die 
Truppen wieder von deutschen Offizieren fommandiert,. würden. „Der Umitand, 
daß unfere Truppen gegenwärtig nicht bloß von Dänen, fondern auch in dänischer 
Sprache befehligt werden, ijt drücdend und fränfend fir das deutſche Gefühl.” — 
Faſt prophetifch Flingt, was Juſtizrat Klenze über die Marine darlegt. „Es mag 
noch eine bloße Idee fein, welche mich erfüllt und begeiftert, aber diefe Idee wird 
in nicht ferner Zeit zur Realität heranreifen, weil fie in der Notwendigkeit unjerer 

Entwidelung und unferer natürlichen Lage begründet ift. — — — Auf die Ent- 
wickelung unjerer Handel3marine und einer Seemacht, welche diejelbe bejchüßt, 
find wir von der Natur hingewieſen. Auf beiden Seiten von Meeren umgeben, 
zogen fchon unfere Vorfahren aus und eroberten und begründeten europäiſche 
Neiche, vor allem das mächtige Albion. So können auch wir ung im europäischen 
Staatenſyſtem Geltung verjchaffen, wenn unfere Söhne dem freien, Fräftigenden 
Seeleben fich immer mehr widmen, wenn wir dem großen deutichen Handelsbunde 
uns anschließen und ihm das Tiefern, was er vor allem bedarf: eine deutſche 
Handelmarine und eine Flotte. Das it eine Zukunft, die fern glänzt, wie der 
anfgehende Morgenstern, mit der Gewißheit eben desfelben Aufgangs wie er. Es 
gab eine Zeit, da ich die Nechte Holiteins verlegt glaubte, als die Holfteiner 
mehr wie früher zur Marine ausgehoben werden follten. Sch habe meinen Srr- 
tum schon lange erfannt; auch unſere Handel3marine bedarf einer fcehüßenden 

Flotte. Daß wir auf diefe Weife mit Dänemark verbunden find, ift aber das 
wenigite. Sind erft die Streitpunkte befeitigt, fo werden die Dänen erfennen, 
daß ihr alter Ruhm, den fie in den Thaten ihrer Seehelden befingen, fich nur 
verjüngen kann durch ein mächtiges Anfchließen an das ihnen ftammperwandte 

Deutjchland; fie werden fich dadurch nicht von Skandinavien trennen, jondern ganz 
Skandinavien wird mit Deutfchland nur ein Anterefie haben, wie dasjelbe bisher 
auch nie getrennt gewejen ift. Die Wichtigkeit der Entwickelung unjeres See- 
militärweſens und der Begünftigung der Seefahrt ift daher nicht außer Acht zu 
fafjen und bedarf bei einer neuen Zandmilitärordnung einer übereinftimmenden 
und vorzüglichen Berückſichtigung.“ — Rohwer sen.-Holtorf bringtdie Soldaten- 
mißhandlungen zur Sprache. — Advofat Koch erklärt in der Schlußberatung, daß 
das deutsche Herz des wahren Vaterlandsfreundes ſich der Verhandlungen freuen 
müſſe. Wenn gleich nicht in allen Nebenpunften, jo fei man in der Hauptfache 

völlig einig. „So wie die Sachen gegenwärtig ftehen und nach den immer wieder: 

ı) Holfteinifche Ständezeitung 1844, Borberatung Sp. 1478—1537, Schlußberatung 
Sp. 1602—46. Schleswigiche Ständezeitung, Vorberatung Sp. 674—728, Schlußberatung 
Sp. 1196 —1334. 
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fehrenden Provofationen von jenfeit3 der Königsau müfjen wir reden, wir 
müſſen ſprechen: man richte uns nach heimifhem Nechte, ftelle uns unter 
heimische Führer, fommandiere uns in heimifcher Sprache und gebe uns unfere 
Fahnen wieder. Nur diefe vollftändige Trennung in diefen und in anderen 
Dingen kann die, nicht von uns, jondern von jenfeit3 geftörte Einigung der Ge— 
mitter wieder herbeiführen; nur dadurch kann die allein mögliche, aber auch zu: 
gleich die allein wichtige und allein ausreichende Einheit in der Armee erhalten 
werden, welche nach meinen Begriffen in nicht? anderem befteht, al3 in der einigen 
Liebe zu dem Negenten und in dem frendigen Mute de3 Soldaten, für ihn unter 
den heimischen Führern jederzeit einig in den Kampf zu gehen.” — Der ausführ- 
fiche und vortreffliche Ausſchußbericht ) (vertreten durch Graf Baudisfin -Borftel) 
weit auf den durchaus dänischen Geift der Militäreinrichtung bin, betont die 
hohen Kojten der Armee (ein Snfanterift ohne Armatur koſte dem Staate 4 Francs 
mehr als ein Soldat in Preußen, 32 mehr ald in Vfterreich), begutachtet die 
einzelnen Paragraphen und kommt zu dem Ergebnis, daß die Verfammlung, 
wenn nicht die Begutachtyng überhaupt ablehnen, jo doch den vorgelegten Geſetz— 
entiwurf abraten möge; ſie wolle aber „ein dringendes Geſuch an Se. Majejtät 
unſern allergnädigiten Landesheren dahin richten, daß der nächjten Ständeverſamm— 
fung ein auf die vom Ausſchuſſe entwidelten Grundſätze bafierter Geſetzentwurf 
wegen allgemeiner Wehrpflicht, wie auch ein Entwurf zu einem Militärſtrafgeſetze 
zur Begutachtung vorgelegt und zugleich eine Einrichtung getroffen werde, wo— 
durch den Schleswigern und Holiteinern die Möglichkeit geboten werde, fich inner- 
halb der Herzogtümer für den Dffiziersftand auszubilden.” Ein Gefuch in diejer 
Nichtung wurde einftimmig beichloffen. In diefem Gefuche wird auch das Er- 
gebnis der verschiedenen Abitimmungen mitgeteilt; ung interejjiert bejonders, daß 
man fic) mit 29 gegen 13 Stimmen gegen jede gejegliche Befreiung und mit 
23 gegen 19 Stimmen gegen jede Urt von Stellvertretung ausſprach. 

Die ſchleswigſche Ständeverfammlung, in der fich u. a. der Herzog von 
Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg lebhaft an den Erörterungen beteiligte, 
riet gleichfall3 den vorgelegten Entwurf ab; fie beantragte, „daß eine eigene 
Heeresabteilung, welche nur aus den Herzogtümern zu refrutieren wäre, formiert 
würde, getrennt von der Heeredabteilung, welche ihre Mannfchaft au dem König- 
reich erhielte.“ Der Antrag des Ausfchuffes, ?) „daß in einem neuen Gejegentiwurf 
der Grundjaß der allgemeinen Wehrpflicht möglichſt einfach, ohne Motivierung 
und Ausführung von natürlicher Pflicht an die Spiße geftellt wirrde, wurde mit 
38 gegen 2 Stimmen angenommen, — ferner mit 39 gegen 1 Stimme: „es 
möge gleich Hinzugefügt werden, daß die Ausdehnung der Wehrpflicht auf alle 
nme anzuraten ſei, infofern fie eine perjünliche werde.“ 

Alſo Schleswig und Holftein waren fich, wie in dem Wunfche nach all 
gemeiner Wehrpflicht, jo auch in der Ablehnung des vorgelegten Föniglichen Ent: 
wurfes einig. Ihr Wunich ging auf ein Volksheer der Herzogtiimer mit deut: 
Ihen Offizieren und deutichem Kommando. 

Nebenbei jei bemerkt, daß die jütischen Stände ebenfowenig durch den Ent: 
wurf befriedigt waren. In der That wurde demgemäß der Entwurf nicht zum 
Gejege erhoben, und nach einer neuen deutjchfreundfichen Heeresgejeßgebung trug 
der König natürlich fein Berlangen. 

) Zum Ausſchuſſe (Komitee) gehörten Graf Baudiffin-Borjtel, Dr. Johannſen, Ab- 
geordneter Rohwer (sen.), Abgeordneter Scharmer und Advofat Koch. Später wurden 
zugezogen Klofterpropft Graf Neventlon-Preeb und Advokat Kirchhoff. Der Ausschußbericht 
findet ſich Ständeztg. 1844, Beil. Sp. 301—16. 

2) Ausſchußbericht in Schlesw. Ständeztg. 1844, Beil. Sp. 667 f. 
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Die Taufmedaillen.') 
Bon Vrofeffor Dr. M. Kirmis in Neumünfter. 

De Medaillengeſchichte unterſcheidet zwiſchen Taufmedaillen und Denkmünzen 

auf die Geburt. Die Patenpfennige gehören entweder einer der beiden 

erſten Kategorieen an oder ſie ſind — und das am häufigſten — beliebige Geldſtücke 

oder Medaillen, welche gehenkelt wurden und die Namen des Kindes und des Paten 

eingraviert erhielten. 
Die Sitte, Taufmedail— 

len und Patenpfennige 
zu verſchenken, beginnt 
im 16. Jahrh., wurde 
aber erſt ſeit dem An— 
fang des 17. Jahrhun— 

J derts allgemeiner; ſeit 
IM diefev Zeit fing man 

auch erſt an, paſſende 
Gepräge in größerer 

Zahl herzustellen, vor- 

her arbeitete der Gold- 
ſchmied, der auch Me- 
daillenfünftler war, von 

/ Fall zu Fall die Erinne- 

rungszeichen. Abgejehen 

/ Fig. 1. Silberne und vergoldete Taufmedaille (1626). von ziemlich groben 

Oben der Pyr, das Augsburger Stadtzeichen, unten der Künftler- Joachimsthaler Güſſen, 
name S(ebastian) D(adler) und das Münzmeiſterzeichen. find e3 meift ſehr feine 

41 mm. 20. ge. 
" Arbeiten: zifelierte 

Güſſe, Treibe-Arbeit, Niellen, geſchwärzte Gravierungen, bisweilen auch frei- 
gefchmiedete Figuren, welche der Grundplatte aufgelötet wurden, das Ganze ge- 

wöhnlich gehenfelt und zierlich gefaßt. So 35. ©.: 
| Vs.: Maria Kreifin Sr Dottel guett | Difen Pfennig Sr verehren thuet. — Taufe 
im Sordan. Schild mit Widderfopf. 

Rs.: Sacobina Wilkhumin ward geboren den 10. Decemb zwiſchen 6 und 7 Uhr 
vormittag A. 1587. — Kind mit Spinnrocken. — 

Oder: 
Vs.: Anno 1619 

Ade 20. Auguſt zu 
Nacht ein viertel 
Stundt vor drey 

wurde Hanns 
Georg des Erbarn 
Jacob Kochs und 
Barbara ſeiner 

Ehewirthin Ehe— 
leiblicher Sohn ge— 
boren ꝛc. 

Rs.: Die Taufe 
im Jordan, oben 
die Taube und 

Gott Vater. Die 
Figuren, aus der Fig. 2. Hamburger doppelter Taufthaler ohne Jahreszahl, aus der 

Hand gearbeitet Medaillenmünze des Matthias Freundt. 36 mm. 7,3 8. 

und aufgejegt. Sil- 
ber vergoldet, in Faflung. 82 mm. Arbeit des Niürnbergers Hans Petzold. 

‘) Entnommen aus „Daheim“ von 1899, Nr. 9. — Bergleiche „Heimat,“ Jahrgang 
1901, Seite 184 und 223. 
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Die Geburtsmedaillen fpäterer ‚Zeit, alfo namentlich die Gepräge, find fait 
ftets für einen beftimmten Fall hergeftellt und beziehen fich meift auf die Mit- 
glieder fürftlicher Familien. Ein ſchönes Stück 3. B. ift die auf die Geburt 
unjeres Kaiſers geprägte Denkmünze: 

Vs.: Der gefrönte Adler trägt eine Tafel mit den Köpfen der fürftlichen Eltern, 
über welchen zwei Engel die Krone halten. FR. WILH. PRINZ V. PREUSSEN. » VICT. 
P. PR. W.V. PR. P. R.V. G. B. U. J. Unten: G. Loos dir. A. Fischer inv. 

NE.: Der Neugeborene von einem herabſchwebenden Engel getragen. FRIEDRICH 
WILHELM VICTOR — ALBERT PRINZ V. PREUSSEN — GEBOREN D. 27. JANUAR 
1859. Unten: W. Kullrich fec. 

Die geprägten 
Taufmetaillen begin- 
nen etiwa mit dem 
Sahre 1620. Seba— 
ſtian Dadler fcheint 
fie zuerst in Augsburg 
in größerer Zahl her- 

gejtellt zu haben 
(ig. 1). Etwa gleich- 

zeitig erjcheinen Tauf- Zungen 

münzen in Thaler: dig. 3. Hamburger PViertel-Taufthaler ohne 
größe, welche die un— Medaillenmünze des Matthias Freundt. 36 mm. 7,3 g. 
gariſche Staatsmünze 
von Nagy-Banya zum Erzeugungsorte haben: 

B3.: Taufe Chrifti im Jordan. 
Rs.: In Nenaiffance-Amrahmung auf quadratiicher Tafel: Matth. III | Hie Est Fili | 

Us Meus Dile | Ctus . In Quo | Mihi . Com | Placuit | 16—26 |. — Sn der Umrahmung N. B. 
Des weiteren fennt man aus dem 17. und dem Anfange des 18. Zahr- 

HundertS zahlreiche, diesbezügliche Gepräge von San Höhn, Hans Blume, Bens- 
heimer, Kittel, P. ©. Müller, Martin Brunner und anderen; Hauptort der 
gewerbsmäßigen Erzeugung war Nürnberg. Die Darftellungen find meist: Die 
TZaufhandlung, die Verkündigung Mariä, die Geburt Chrifti, die Anbetung der 

Könige, die Taufe Ehrifti 
ENBN.H — — im Jordan, die Illuſtrie— 

4 a rung des Wortes: „Laſſet 
die Kindlein zu mir fom- 
men...”; die Legenden 
bestehen aus Stellen der 

Heiligen Schrift oder aus 

paflenden Verjen. Gegen 
die Mitte des 17. Jahr— 

TEN x N HundertS wurden in der 
—4 nr Hamburger Staat3mitnze 

Fig. 4. Tanfmedaille aus der Loosihen Medaillenmünze viertel, halbe, ganze, dop- 
von 9. Xorenz. 38 mm. 17 8. pelte und dreifache Tauf- 

thaler unter mehreren 
Miünzmeiftern und mit verjchiedenen Stempeln geprägt, mwahrfcheinlich aber nicht 
auf Rechnung des Senats, jondern als erlaubter Nebenerwerb des betreffenden 
Münzmeiſters. Die Verkündigung, die Geburt und die Taufe Chrifti bilden die 
Darftellungen; die Umfchriften find: „Sefus ein Kindt geboren von einer Junck— 
fraumwen augerforen; Chriftus die Heilige Tauf, Nimmt an von ſeim Borläufer 
im Jordan; Bacharia wird ein Sohn globt, Maria mit Gott3 Sohn begabt; 
Puer natus est nobis et filius datus est nobis...” Ein Viertelthaler in drei 
Varianten zeigt das Hamburger Wappen. 
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Die Taufthaler und Medaillen des 18. Jahrhunderts find meift von flüchtiger, 
handwerfsmäßiger Arbeit, die Münzen von Zellerfeld und Klausthal verjorgten 
den größten Teil von Deutjchland mit ihren Fabrifaten. — Sie wurden faft 
während des ganzen 18. Jahrhunderts im Gewichte von einem und zwei Thalern, 
wohl auch noch höher, geprägt, tragen die Jahreszahl und die Münzmeifterbuchitaben 
(ein C [Commiffion] während der Erledigung des Poſtens) ſowie auch häufig die 
Wertziffer. — Die ujuelle Zeichnung mit Eleinen Abweichungen ift die folgende: 

Vs.: Taufe Chrifti im Jordan. Dieß ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören. — 
Siehe das iſt Gottes Lamm, Welches = Welt Sünde trägt. Joh. 1. 29. | Mir gebühret 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen. Matth. | Tauffet fie im Nahmen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiites. Math, 28.19. 

Rs. Umschrift: Wer da glaubt und getaufft wird der wird felig werden. Marc. 16. 16. 
Sm Felde: Gott Vater dur die Tauff | zum Kinde nimmt mich auff | Gott Sohn mit 
jeinem Blut | macht mich gerecht und gut | Gott Heilger Geist zeucht ein | mein Qehrer, 
ur zu ſeyn | Biß aus der Eitelfeit | ich fomm zur Ewigfeit. | Gal.3.26. 27. Tit. 3.5.6.7. | 
1. Bet. 3.2.1. | 3. ®. Johann), B(enjamin) H(echt).. Oben die Zahreszahl. — Ein jehr 
frühes Exemplar trägt auf der Rückſeite die Verſe: Wie Du bift | zu JESU kommen | 
durch die Tauffe | liebes Kind, | wie Er dich hat angenommen | und gewajchen von der 
Sind | alfo woll Er dich bewahren | und im Seegen lafjen jtehn | biß nach viel erlebten | 
Jahren | Du zum Himmel | wirjt eingehn. 

Das Fünftlerifch Beite in Taufmedaillen Teifteten im 17. Jahrhundert die 
Holländer, namentlich in herrlichen getriebenen Stüden. In der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts lieferte die Loosſche Medaillenmünze in Berlin noch einige 
gute Taufgepräge, dann verklang die ſchöne Sitte allmählich. 

Seit etwa einem Dezennium aber jcheint die Herrjchaft des filbernen Löffels 
und der plattierten, unfoliden Scheingefchenfe auch im guten Mittelftande gebrochen 
zu fein; man fängt wieder an, Fünftleriich zu fühlen und hat das Bedürfnis nach 
fünftlerifher Form. So zeigt der Verlagskatalog der Lauerſchen Medaillenmünze 
in Nürnberg, daß vielfach das Beltreben herrfcht, das Andenken an eine Geburt 
oder Taufe durch eine Denkmünze feitzuhalten. Die Lauerjchen von Fall zu Fall 
unter Benugung vorhandener Stempel hergeftellten Denfmünzen find faubere, gute 
Arbeiten, die aber doc mehr perjönlichen als allgemeinen Wert haben. Vorzüg— 
liche Tauf-Plafetten und Medaillen nach Fünftlerifchen Modellen Liefert die Me— 
daillenmünze von Wilhelm Mayer und Franz Wilhelm in Stuttgart, und endlich 
befigen wir feit jüngjter Zeit in Preußen eine Halboffiziele Taufmedaille, welche 
die Oſtermannſche Münze in Berlin nach) dem preisgekrönten Entwurfe Wilhelm 
Boſſelts heritellt. 

> 

Da tra Brauderne.') 

Märchen im friefischen Dialekt von D. N, Chriftianfen in Süder: Hoftrup. 

(Bergl. „Heimat” Jahrgang ’1901 Nr. 2.) 

D" wuss issen en Börre, di häi trä Säne.?) Di ällste häijt Per, di ledere 

Paul, en Hans wuss di jongste. Nü wuss Hansen ältins dät Bürrestä 
totoght wen, ärs dä audere wjän häm dät ai gonnen. Sü sä di Täjte 

to jam: „Nü wall ik jam en gauen Räijdd düjn, tie äl en Ir font Hüss wegen 

) Das folgende Märchen iſt aufgezeichnet ac) der Erzählung eines alten Injafjen 
der Armenanftalt in Deezbiil (Kreis Tondern). Der Alte iſt vor zwei Jahren geitorben, 
und mit ihm ift eine Fülle von a Sagen uſw. ins Grab gegangen. Leider wurde 
mir die Quelle zu jpät bekannt, jo daß ich nur einen geringen Teil des Schages habe 
retten fünnen. — Einige Sprachliche Härten in der Überfegung wollen die Leſer freundlichſt 
entjchuldigen, da ich mich möglichit an das friefische Original ee habe. 

?) a: gedehnt wie in den deutjchen Wörtern Bahn, Hahn. &: gedehnt, hellklingend 
wie im om en Sal = der Saal. &: wie das gejchärfte a in den deutjchen Wörtern 
das, naß, Faß. A: der lang liegt zwijchen a und o, ganz wie bei aa im Niederdeutjchen. 



190 Chriftianfen: 

näm en Tienst öjn, en di der dän mä dät grotst Lüjn widderkämt, di shal’t 

Stä hewe.“ 
Dä Tränne mäget’n jam nü to Wäis. Ars Per en Paul wejn äi mä 

Hansen lupe, derfor must er sän Wäi älline gonge. 
As er’n Tidd long limm häi, fell er äw ijntog dill öjn en Logh. Aw e 

Baum wuss äbers en stijnnennen Sträte. 
Nü wuss Hans hungerj wörden, lüpp derfor in öjn en Hüss en frägel 

Am wät to ähsen. Der wörd säid to häm: „Hö bäst dü dogh her kiemmen ?” 

Hans ferteld jam nü, hö dät togingen wuss. Sö wörd er säid to häm: „Der 

en deı öjn e Bausem stont en Bulle, en der en der äs Födder. Gong nü 

jäst hane en dau di Bulle en Jeft Födder en dän käm in en fau di sellew 

wät to gauel Am’t Mjukksen törst de äi bekümmere, ir dü wät to ähsen 

füngen hest!” 
Hans päset san Bulle nü är älle Mejte göjdd. 
Sii ging dät Ir for Hansen häne, one dät er wust, wät er fertienet. Der 

säns än Däi to ham: „Nü sän din biehse Brauderne to Hüss kiemmen, lup 

nü gau häne en dau dän Bulle en Jeft, sü kost widder inkäme!” 

Hans kümm widder in. Sü stö der en ordinären Eshe äw e Shew. 
Hans stikk di Eshe öjn Täsh en lüpp to Hüss. 

As er nü inne wuss, mäget er san Eshe äm en päkket üt. Hi begänd 

äw jü ien Jan fon e Shew en dekket’s hulew är mä Göjllstöge. Sü sä er 

to sin biehse Brauderne: „Hewe jäm mör fertienet?” „Nan.' Hans bliff ärs 

bai, bitt hi e hiel Shew ärdekket häi mä Göjlistöge, en dät grotte Göjlistöge. 

Der köns long a äpijn. Nü, wän’s ai mäl wjän äw Hansen, sü wördens’t, 

dät hi nü dät Börrestä hewe shöll. 
Di Täjte wust ärs nogh en Räjjdd. 
Nü shöjns ärken häne en fertien en Täsh’nurlank. Di, wät dät feinst 

en längst en kostbärst broght, di shöllt Stä hewe. 

Dät her Tog wejn dä Brauderne nogh mä Hansen, ärs hi well jam ai 

mä hewe. 
Hans lüpp widder häne öjn sin üjll Kutier. As dät Ir ferlimm wuss, 

wörd er säid to häm: „Nü sän din biehse Brauderne kiemmen, nü möist dü 

ok to Hüss. Gong ärs jäarst hän’ to dän Bulle en dau ham en Jeft, en d'an 

käm widder_ in!” 

As Hans inkümm, stö der widder sün Eshe aw e Shew. Hi nümm sän 

Eshe en lüpp to Hüss. 

Hans mäget nü sin Länk fast bäi e Inänker; dä andere musten dät ok. 

Di iene sin kümm ärs knäp hullewwäis äm’t Hüss, di andere sin äw rikklik 

hullerwwäis. Hans färd äbers trinnaäm't Hüss en dan nogh forbäi dät längst 

fon da Brauderne järe; dät jä kön der long en ijjn ai ap ijn häm, 

Nü wust di Täjte nogh än Räijdd. Di, der jü feinst en rikkst Bräijdd 

füjn kö, di shöllt Stä hewe. Jä toghten bai jam sellew: Hans fäit dogh nijn 

Bräijdd. 
Hans widder häne öjn sin üjll Kutier. Hi däi sin Arbe der äiwen sü 

äs älltins. As dät Ir äm wuss, wörd er säid to häm:. „Der en der öjn di 

Kämmer, der stont en Ommer mä Wäder öjn. Öjn et Wäder sät en grott 

Trüss, en bäi e Ommer läit en Shrubber. Lup häne, nam jü Trüss üt e 

Ommer en shör hä mä e Shrubber düghti Aw e Rögg; ärs dü möist goräi äpkike!’ 

Hans ärbet nü sü long mä di Shrubber äw jü Trüss, bitt er tolest gor- 

niks mör öjn e Höjn häi en àaw sin bar Höjn shrubbet. 

Sü kiket er äp. Der stö en wundershön Prinsessin en eder ham. Jü 
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sä to häm: ‚Gong nü issen häne öjn e Bausem en lökk, wer dän Bulle der 
nogh äs, en dan käm widder in to me!” 

Hans däi ok sü as jü sä. Ars hi kö sän Bulle näugens finne, e hiele 
Ställ wuss foll fon Hengste en Milletär. 

Hans in to hä en sä Beshiss. Sü ferteld jü ham, dat’s en verwänshet 
Prinsessin wuss. 

Nü kümm Hans mä in öjn e Dönsh. Der läi en fein Dräght Kluhse, 
jüst as to en Prins. Dat shöll Hans öjn hewe; ärs hi well äi, irs bäi sin 

Allerne wen wjan. 
Sü kjäarden ja dör häne to sin Allerne. 
Teghte bai sän Hüse wuss en Kraugh. Sü säit Hans to sin Bräijdd: 

„Bliww dü nü järst en Shör her, ik wäl en lait forauf lupe!’ 
Öjnt Jonken ging jü dän efter häne to Hansens Allerne en fräget, wer’s 

der äi Näght bliwwe kö. „Jà,“ dät kö’s nog. 

Hans häi öjn jü Tidd öjn e Kögen, wät ämbäi shüsselt en sin Mämmen 
en läit hölpen. As sin Bräijdd nü inkiemmen wuss, fräget Hans, wer hi hä 
ai en Fät mä Ähse inbringe mä, dän hi well jü Wüsset häll issen sijn. 

Hans kümm nü in en smijt hä dät Ähse öjn e Shüjt. Der wörden dä 
Allerne sü mäl aw häm, dat's häm efter e Ställ broghten en häm der öjn 
en lätjen Kämmer belökketen. Sin biehse Brauderne wörden sü äpbroght, 

dat's alläm snäketen, ham ai widder lemti üt e Kämmer to lejtten. 
Hans höll häm gäns raui. As dät hane àm Mäddnäght shrijdd, en älles 

to Rau wuss, desentiert Hans üt e Kämmer en dän häne to dat Wänning, 
wer sin Bräijdd släip. 

Jü mäget et Wänning em en let Hansen in. 
Di ledere Mjärn tugh Hans dat Prinsenkluhse öjn, nümm sin Bräijdd bai 

e Höjn en ging mä hä in öjn e Dönsh. 
Sü sä jü Bräijdd: „Ar Näght äs män Brejddgom kiemmen.” „Ja,“ sän 

dä Allerne, „dät het nijn Nüjdd, der san we ok freulik mä.’ 
Nü kümmens to tänken äm di andere, wät nogh öjn e Kämmer säjjtt. 

Dä biehse Brauderne häne. Ars der wuss niemmens to finnen. 
Hansen sin Bräijdd löppen nü üt en setten Jam to Woins. Sü sä Hans: 

„Nü wül ik Jam Adjes sedde, Mäm en Täjte, ärs min biehse Brauderne äi.’’ 
Nü wusten ja, hums Näght häijdd hejn. 
As Hans nü weg wuss mä sin Bräijdd, setten dä biehse Brauderne jäm 

ok öjn en Woin en kjärden efter, dän ja wjän trong, Hans kö jäm en 

Unlokk düjn. 
As’ bai ham öjnkümmen, wejns gau Urde düjn. Hans sä to jäm: „Dät 

het älles nijn Nüjdd, ik hew et nü beder äs jäm, tie Jam män raui to Hüss.” 

Jä to Hüss. Der mägetens Köst. Hans der en jä inne, sü mägeten ja 

inne, sü mägeten ja äl tränne Köst äw ijntog. 
Bäi jü Köst wuss ik ok. 
Dä biehse Brauderne behöllen dät Börrestä, en wän’s ailäwe, sü sän’s düjdd. 

Die drei Brüder, 

Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne. Der ältefte hieß Per 
(Beter), der zweite Baul, und Hans war der jüngjte. Nun war Hans immer die 
Bauernftelle zugedacht geweſen, aber die andern gönnten fie ihm nicht. So fagte 
der Vater zu ihnen: „Nun will ich euch einen guten Nat geben, zieht alle ein 
Sahr vom Haufe fort und nehmt einen Dienft an, und der dann mit dem größten 
Lohn wiederfommt, der joll den Hof haben.“ 
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Die drei machten fi nun auf den Weg. Aber Per und Paul wollten nicht 
mit Hans laufen, darum mußte er feinen Weg allein gehen. 

Als er eine Zeitlang gegangen war, fiel er auf einmal hinunter in ein Zoch. 
Auf dem Boden war aber eine jteinerne Straße. 

Nun war Hand Hungerig geworden, lief darum hinein in ein Haus und 
fragte um etwas zu eſſen. Da wurde gejagt zu ihm: „Wie bift du doch hier 
gefommen?" Hans erzählte ihnen nun, wie das zugegangen war. So wurde 
gejagt zu ihm: „Da und da in dem GStalle fteht ein Bulle, und da und da ift 
Futter. Gehe nun erit Hin und gieb dem Bullen eine Gift Heu, und dann komme 
hinein und thu dir jelbit etwas zugute. Um das Ausmiſten brauchit du dich nicht 
zu befümmern, bevor du etwas zu eſſen befommen haft!” 

Hans paßte feinen Bullen nun über alle Maßen gut. 
So ging das Fahr für ihn hin, ohne daß er wußte, was er verdiente. Da 

jagten fie eine® Tages zu ihm: „Nun find deine beiden Brüder nach Haufe ge- 
fommen, lauf nun jchnell hin und gieb deinem Bullen eine Gift, jo kannſt du 
wieder hineinfommen |” 

Hana kam wieder herein. So ſtand da eine ordinäre Schachtel auf dem Tiſch. 
Hans steckte die Schachtel in die Taſche und ging nach Haufe. 

Als er nun daheim war, machte er feine Schachtel auf und padte aus. Er 
begann auf der einen Ede von dem Tiſch und deckte ihn Halb über mit Gold— 
ſtücken. So jagte er zu feinen beiden Brüdern: „Habt ihr mehr verdient?” „Nein.“ 

Hans blieb aber bei, bis er den ganzen Tiſch mit Goldſtücken bededt Hatte, 
und das mit großen Goldjtüden: 

Dagegen fonnten fie nicht an. Nun, wenn fie nicht böje auf Hans waren, 
jo wurden ſie e3, weil er nun den Bauernhof haben follte. 

Der Vater wußte aber noch einen Nat. 
Kun jollte jeder hin, um eine Uhrkette zu verdienen. Der, welcher die feinfte 

und längite und foftbarjte brachte, der follte den Hof haben. 
Dieſes Mal wollten die Brüder wohl mit Hans, aber er wollte fie nicht 

mithaben. 
Hans ging wieder in fein altes Quartier. Er paßte feinen Bullen ebenfo 

wie im erjten Jahr. Als das Jahr abgelaufen war, wurde zu ihm gejagt: „Nun 
find deine beiden Brüder gefommen, nun mußt du auch nach Haufe. Gehe aber 
erit Hin zu deinem Bullen und gieb ihm eine Gift, und dann kannſt du wieder 
hereinfommten !” 

Als Hans hereinkam, ftand da wieder fo eine Schachtel auf dem Tiih. Er 
nahm feine Schachtel und ging nach Haufe. 

Hans befeftigte nun feine Kette an dem Maueranker; die andern mußten 
das auch. Die Kette des einen Bruders langte aber knapp halbwegs ums Haus, 
die des andern kaum reichlich halbwegs. Hans fuhr aber rundherums Haus und 
dann noch an der längften Kette der Brüder vorbei, jo daß fie auch dieſes Mal 
lange nicht gegen ihn an fonnten. 

Nun wußte der Vater noch einen Nat. Der, welcher die feinfte und reichite 
Braut befommen fonnte, der jollte den Hof haben. Sie dachten bei ich felbit: 
Hans befommt doch feine Braut. 

Hand wieder in fein altes Quartier. Er that feine Arbeit da ebenfo wie 
immer. Als das Jahr um war, wurde zu ihm gejagt: „Da und da in der 
Kammer, da fteht ein Eimer mit Wafjer darin. In dem Waſſer ſitzt eine große 
Kröte, und bei dem Eimer liegt ein Schrubber. Gehe Hin, nimm die Kröte aus 
dem Cimer und jcheure fie mit dem Schrubber tüchtig auf dem Nüden; aber du 
darfit garnicht aufjehen !“ 
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Hans arbeitete nun folange mit dem Schrubber auf der Kröte, bis er zulebt 
garnicht® mehr in der Hand hatte und auf feiner bloßen Hand jchrubbte. 

So fah er auf. Da ftand eine wunderschöne Prinzeffin Hinter ihm. Sie 
jagte zu ihm: „Geh’ nun einmal hin in den Stall und fieh, ob dein Bulle noch 
da ift, und dann komme wieder herein zu mir!“ 

Hans that auch jo, wie fie fagte. Aber er Fonnte feinen Bullen nirgends 
finden, der ganze Stall war voll von Pferden und Militär. 

Hans hinein zu ihr und fagte Beſcheid. Sp erzählte fie ihm, daß fie eine 
verwünſchte Prinzeſſin jei. 

Nun kam Hans mit hinein in die Stube. Da lag ein feiner Anzug, gerade 
wie zu einem Prinzen. Den ſollte Hans anhaben; aber er wollte nicht, bevor ſie 
bei ſeinen Eltern geweſen wären. 

So fuhren ſie denn los hin zu ſeinen Eltern. 
Dicht bei ſeinem Heim war ein Krug. So ſagte Hans zu ſeiner Braut: 

„Bleib' du nun erſt eine Weile hier, ich will etwas vorauf gehen!“ 
Sn der Dämmerung ging fie dann zu Hanſens Eltern und fragte, ob fie 

da nicht die Nacht über bleiben fünne. „Ja,“ das Fonnte fie wohl. 
Hans Hatte fich während der Zeit in der Küche etwas zu thun gemacht und 

-feiner Mutler ein wenig geholfen. Als feine Braut nun hereingefonmen war, 
fragte Hans, ob er ihr nicht eine Schüffel mit Eſſen bringen dürfe, denn er 
wollte die Frau gerne einmal fehen. 

Hans fam nun in die Stube und warf ihr das Eſſen in den Schoß. Da 
wurden feine Eltern jo böje auf ihn, daß fie ihn nach dem Stall brachten und 
ihn da in einer kleiner Kammer einfchloffen. Seine beiden Brüder wurden fo 
aufgebracht, daß fie fchon davon jprachen, ihn nicht wieder lebendig aus der 
Kammer zu lafien. 

Hans hielt fih ganz ruhig. Us es auf Mitternacht ging, und alles zur 
Nuhe war, dejertierte Hans aus der Kammer und ging Hin zu dem Fenjter, wo 
feine Braut fchlief. 

Sie machte das Fenjter auf und ließ ihn herein. 
Den anderen Morgen zog Hand die Prinzenkleiver an, nahm jeine Braut 

bei der Hand und ging mit ihr in die Stube, 
Sp fagte die Braut: „Über Nacht ift mein Bräutigam gefommen.” „Sa, 

lagten die Eltern, „das hat feine Not, damit find wir auch froh.” 
Nun kamen fte zu denken an den andern, der noch in der Kammer jaß. 

Die beiden Brüder hin. Aber da war niemand zu finden. 
Hans und feine Braut Tiefen nım hinaus und jebten fich zu’ Wagen. So 

jagte Hand: „Nun will ih Euch Adien fagen, Mutter und Vater, aber meinen 

beiden Brüdern nicht.” 
Nun wußten fie, wer die Nacht über bei ihnen geweſen war. 

Als Hans nun weg war mit feiner Braut, ſetzten fich die beiden Brüder 
auch in’ einen Wagen und fuhren ihm nach, denn fie waren bange, Hans könne 
ihnen ein Unglück thun. 

ALS fie bei ihm ankamen, wollten fie gute Worte geben. Hang ſagte zu ihnen: 
„Das hat alles Feine Not, ich habe e3 num beſſer als ihr, zieht ihr nur ruhig 
nach Haufe.“ 

Sie nah Haus. Da machten fie Hochzeit. Hand da und fie daheim, fo 
machten fie alle drei Hochzeit auf einmal. 

Bei der Hochzeit war ich auch. 
Die beiden Brüder behielten den Bauernhof, und wenn fie nicht leben, jo 

find ſie tot. 9 
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Beiträge zur Erflärung jchleswigjcher Ortsnamen, 

Bon Joh. Langfeldt in. Flensburg. 

Xil. Wers, Weleby, Weesby, Wiesby. 

Kfrweit der Stelle, wo die Eifenbahn zwiichen Flensburg und Glücksburg aus 
ihrer Nordoftrichtung einen weiten Bogen nach Norden macht, Tiegt das Kleine 

Dorf Wees. In älteren Urkunden, foweit fie mir zu Gebote ftanden, findet fich 
eine Aufzeichnung diefes Namens nicht. Im Hinbli auf die Lage des Drtes ift 
e3 gerechtfertigt, feinen Namen mit dem Appellativ Bafe, altnordifch veiſ in 
Verbindung zu bringen, das urſprünglich: ſumpfige Ortlichkeit bedeutet. In Wal— 
demars Grundbuch (1232) heißt es: ſwa nither at -beeffoen i hokis waſe. Die 
Stelle bezieht fich auf eine Ortlichfeit in Schonen und lautet in der Überfegung: 
dann den Bach hinunter in Höfis Wafe. In Schonen bezeichnet wafe nach D. Nielfen 
ein Neifigbündel, das man auf nafjen Boden legt, um Hinüberzufommen. In 
„Gamle Iydſke Tingsvidner” fommt der Ausdruck Kirkivaas vor, welcher einen 
nach der Kirche führenden aufgedämmten Weg bezeichnet. Nach Munch giebt es 
in der Nähe von Bergen eine Örtlichfeit Veifa, eine ſumpfige Niederung darſtellend, 
über — eine Brücke führt. Endlich ſagt Molbech in ſeinem Dialekt-Lexikon 
©. 643: „Vaſe“ bezeichnet einen aufgeworfenen oder nur abgeſtochenen Weg an 
ſolchen Srtfichkeiten, die vom Waſſer entweder bejtändig oder zu gewiſſen Zeiten 
überſchwemmt werden würden. 

Sit der Name Wees wirklich auf veifa zurücdzuführen, fo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß das Dürfchen feinen Namen der Belegenheit auf niedrigem, jumpfigen 
Boden dankt. 

Mit annähernder Sicherheit ift das im Kirchipiel Hürup belegene Wejeby 
mit dem gemein-nordilchen Vaſe in Verbindung zu bringen. Der Ort Tautete 
nämlich 1352 Vaſeby, um 1500 Vezeby. In Hafjes Neg. n. Urk. II, 643 u. 729 
fommt der Ortsname Wiſteby bezw. Wiſtesby vor, entftammend dem Jahre 1283 
rejp. 1288. In feinem Regiſter glaubt der Herausgeber der Urkundenſammlung 
diefen Namen als „Wejebye bei Flensburg” deuten zu follen. Abgeſehen davon, 
daß diefe Bezeichnung der Bejtimmtheit ermangelt, ift die Auslegung falfch. Es 
it hier das Kirchdorf Wiesby (Tondern Harde) gemeint. 

Auh Wejeby am Weſen-Noor (Kirchipiel Koſel), deſſen Name vom Fahre 
1465 als Wesbu fich findet, trägt zweifelsohne diefe Bezeichnung nach jeiner 
Lage in niedriger, ſumpfiger Gegend. 

Anders liegt die Sache vielleicht hinfichtlich des Dorfes Weesby im Kirch: 
ſpiele Medelby. Im Flensburger Diplomatarium werden in einem Verzeichnis der 
Befigtiimer des „Hilgen gheiftes haue“ zwei „Güter“ „to Wefebu in deme kerſpele 
to Medelbu” aufgeführt. Das a ſtammt aus dem Jahre 1451. Auch 
diefer Name könnte mit veiſa zufammenhängen. Da ich im nämlichen Kirchipiel 
aber ein Ort Dfterby findet, jo neigen die meiſten Ausleger dahin, ihn als Weiterby 
zu deuten. 

Was endlich den Namen des Kirchipiel® Wiesby anlangt, jo lautet er in 
Urkunden Wyſteby (1278), Wilteby (1283), Wiſtesby (1288), Wiltoby (Mitte des ° 
14. Jahrhunderts), Wyfteby (1348). Aus der Fafjung erhellt, daß hier weder 

an veiſa noch Weit zu denken ift. Der Name hängt zweifellog mit dem PBerjonen- 
namen Wiſti zufammen, altnordiich Vefeti, der in alten Handfchriften in folgenden 
Formen auftritt: Veſetus (11. Jahrh.), Ali Veſtaſun (12. Jahrh.), Iwer Viſtisſön 
(1476), Viſti (15. Jahrh.), Wiſti, Weſti (15., 16. Jahrh.), Wiiſty (1408), Wiſti 
(1496), Wiſti, Wyſti (15. u. 16. Jahrh.) 

2 



Mitteilungen. 195 

Mitteilungen. 
1. Die Miesmufchel und ihre Zucht in der Apenrader Föhrde. Unter den eßbaren 

Mujcheln bilden nur die Auftern, zwei Arten der Herzmufchel und die Miesmufchel (Mytilus 
edulis L.) einen nicht unbedeutenden HandelSartifel. Die letztere ift in fait allen Meeren 
Europas auf Sandbänfen heimisch, namentlich in unjerer Nord- und Dftfee. Die Mufchel- . 
zucht wird an Deutjchlands Küften in größerem Umfange wohl nur in der Apenrader umd 
Kieler Föhrde betrieben. Ein längerer Aufenthalt in der eritgenannten Stadt ließ mich mit 
den Eigentümlichkeiten der Apenrader Mufchelzucht vertraut werden. Leider vermochte ich über 
das Alter diejes Gewerbszmweiges nichts Genaneres in Erfahrung zu bringen. In dem im 
Jahre -1830 von dem befannten jchleswig - holfteiniichen Gelehrten Dr. N. Falk Heraus- 
gegebenen „Staasbürgerlichen Magazin" (Bd. X, ©. 206) gefchieht der Apenrader Pfahlmuſchel— 
zucht wie folgt Erwähnung: „Mit zwei Artikeln hat Dänemark fein Scherflein beigetragen, 
den Almanac des Gourmands auszufüllen, nämlich mit dem Oſtſeedorſch und den Apen- 
rader Pfahlmuſcheln.“ 

An der Pfahlmuſchelzucht der Apenrader Föhrde partizipierten im Jahre 1830 drei 
Parteien — der Herzog von Auguſtenburg, der Statthalter in den Herzogtümern und — 
last not least — die Bürger von Apenrade. Als fait einziges Abjabgebiet der Apenrader 
Pfahlmuſchel bezeichnet Dr. N. Falck zu der Zeit Hamburg. Heute liegt die Apenrader 
Pfahlmuſchelzucht ausjchließlich in den Händen von zwei Firmen — der Apenrader Pfahl- 
mujchel-Attien-Gejelljchaft und EC. Chr. Nieljen in Apenrade — und das Hauptabjaggebiet 
der Muſcheln ift Ofterreich-Ungarn. Über die Mufchelzucht dürften einige Mitteilungen nicht 
ohne Intereſſe jein. 

Die Miesmufcheln werden an ſogenannten „Mufchelbäumen” gezüchtet, Es find dies 
Buchenpfähle von ca. 18 Fuß Länge und einer Diele von 5 bis 6 Boll, die an einem Ende 
zugejpigt, mit der Rinde behaftet, an nicht lehmigen Stellen in den Meeresboden eingerammt 
werden, jo daß ſie vom Waller bedeckt find. Ehe die Mufchelbäume dem naffen Elemente 
übergeben werden, wird die Jahreszahl in die Bfähle eingefchnitten. Das „Setzen“ der Bäume, 
das unter Zuhülfenahme eines Taues und einer Gabel auf eine angemefjene Tiefe bewirkt 
wird, kann zu jeder Jahreszeit erfolgen, gejchieht jedoch vorzugsmweije im Frühling; „gezogen“ 
werden die Pfähle nur im Herbit und Winter, in den Monaten Dftober bis März, da dann 
die Muſcheln am beiten jchmecden und ungefährlich find. Das Buchenholz ift aus dem Grunde 
das für die Muſchelzucht geeignetite, weil andere Holzarten leichter die Rinde einbüßen,. die 
Muſcheln fich aber erfahrungsgemäß nur an berindete Bäume anzufegen pflegen. Haben die 
Miesmuſcheln ſich im Waller erjt mit ihren Byſſusfäden, dem Bart, an die berindeten 
Stämme augeflammert, jo kann die ſtärkſte Wellenbewegung fie nicht mehr entfernen. 

Intereſſant tft die Prozedur des „Ziehens“ der Mufchelpfähle. In unmittelbarer Nähe 

Die Zahl der, gleich unterjeeischen Gärten, an beiden Ufern der Föhrde befindlichen 
Mufchelbäume joll fich auf 10000 belaufen, von denen etwa der vierte Teil im Jahre 
„gezogen“ wird. Denn ca. vier Jahre gebrauchen die Mufcheln,-bi3 fie iyre volle Größe 
erreicht Haben. Am jchnelliten wachlen fie in den beiden erften Jahren. Von den aus- 
gewachjenen Mufcheln gehen etwa 8—10 Stücd auf ein Pfund. Man unterjcheidet gute und 
Ichlechte Jahrgänge ſowohl Hinfichtlich der Menge, al3 der Qualität der Mufcheln. Ihre 
Vermehrung iſt eine erftaunliche. Die Naturforscher Meyer und Möbius erzählen in ihrer 
„sauna der Kieler Bucht“, daß an einem Badefloſſe, welches vom 8. Juni bis zum 14. Oftober 
in der Kieler Bucht gelegen hatte, alle unter Waſſer befindlich geweſenen Holzteile jo dicht 
mit Miesmujcheln bedeckt waren, daß 30000 auf einen Quadratmeter Famen. 

Hamburg. Nobert Körner. 

2. Kolberger Heide. a. Die in der „Heimat,“ März 1902, von Herren Geheimrat 
Bokelmann in Kiel aufgeworfene Frage, die Entftehung des Namens Kolberger Heide be- 
treffend, jcheint jchon 1817 3. Taillefas bejchäftigt zu haben, denn er läßt fich in feinem 
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1819 in Hamburg gedrudten und in Altona verlegten Buche: „Skizzen einer Neife nad) 
Holitein, bejonders der Propſtei Breeg im Sommer 1817" folgendermaßen Darüber aus: 
„Das Ufer der Propſtei iſt durch jeine Lage Überſchwemmungen ausgejegt und hat auch) 
deren mehrere erfahren. Nur von einer find kurze und unvollitändige Hiftoriiche Zeugniſſe 
vorhanden; aber defto mehr Sagen über den Untergang der Heide, welche man bald 
ichlechtiweg Heide oder Kolberger Heide nennt. Was den legten Namen betrifft, jo jcheint 
er auf der Meyerjchen Karte vom Norderteil Wagriens von 1649, bejonders, wenn man 
das etwas entfernter ftehende Wort Reide damit verbunden und durch Neede deuten darf, 
nicht Land am Geftade der Ditjee, jondern den Strich der Oſtſee vom Ufer der Propſtei 
an bis an die Küfte von Oldenburg zu bedeuten; indes fann immer ein Teil diejer Küfte 
bejonders den Namen Stolberger Heide geführt haben, welches nicht unwahrscheinlich. it, da 
fi der Name Kolberger Hof noch auf den Dorffeldern von Barsbef erhalten hat. Hiſtoriſch 
gewiß ift, daß 1625 den 10. Februar in der Propſtei eine große Flut gewejen it. Auf 
dem Bande des ältejten Kirchenbuches jteht kurz die Nachricht verzeichnet: Im Jahre 1625 
bei der großen Wafjerflut ift die Heide untergegangen. Dasjelbe ift in alten Bibeln und 
Hauspoftillen zu finden. Bon diejer Flut eriftieren eine Menge Bolksjagen, welche teils 
eine jonderbare Ähnlichkeit mit denen haben, die man von Norditrand erzählt, teils offenbar 
auf die damals herrjchenden abergläubijchen Vorſtellungen von göttlichen Strafgerichten 
hindeuten. Höchſt wahrjcheinlich wurde damals eine jehr bedeutende Strede des Ufers der 
Propftei ergriffen und mit demjelben das Dorf auf der Heide, wie auch das adelige Gnt, 
welches Ddajelbit belegen war. Man glaubt, daß diejes Gut, welches die Sage Bermellenhoff 
nannte, dasjelbe gewejen ſei, welches bei Danckwerth Butzholm heißt, da zwei Koppeln des 
Schönberger Feldes, welche nahe bei einander liegen, die eine VBermwellenberg, die andere 
Holmershofstoppel genannt werden, und auf der eriten noch Spuren alter Gebäude zu 
finden find. Längs der ganzen Keüfte find bei niedrigem Waſſer weit hinaus in der Ditjee 
eine Menge Ziegeliteine, Dachpfannen, Steinpflafter und Stümpfe von Bäumen bemerkbar; 
auch joll der größte Teil der am Labder Strande Liegenden Wieje damals fich dort an— 
gejeßt Haben. Als Befigerin des (Damals) untergegangenen Gutes auf der Heide nentt 
man die Frau von Berwellen. Von diejer Frau Hat jih in der Propftei durchaus all- 
gemein eine Erzählung erhalten, welche mit einer uralten griechiihen Sage vom Ringe 
des Polyfrates don Samos, deren Andenken Schiller in jeinen Gedichten erneuert hat, 
ungemein viel Ähnlichkeit verrät. Die Tradition jchilbert fie im Beſitz unermeßlicher Reich- 
tümer und dabei äußerſt übermütig. So foll bei einer Spazierfahrt auf der See fie einen ° 
prächtigen Ring von jehr großem Wert weit ind Meer geworfen und dabei ihrem Be- 
gleiter erklärt Haben: ſo unmöglich e3 für fie jei, den Ring je wieder zu erhalten, jo u 9 
möglich jei es auch, daß fie verarme. Allein nach einiger Zeit ſoll ihre Köchin ihr zu % 
ihrem nicht geringen Schreden den Ring gebracht haben, den fie im Bauche eines großen 7 
Dorjches gefunden habe, und nicht lange nachher die große Flut erfolgt jein, welche ihr 
ganzes Gut mit fich fortriß und fie in die äußerfte Dürftigfeit ftürzte.” 

Boppenbüttel. 8. Frahm. | 

b (jiehe Anfrage „Heimat“ 1902, Heft 2), AUS der Schauenburger Graf Sohann 11. 
in großer Bedrängnis, etwa 1314, Kiel verloren hatte, wohnte er auf dem Schloffe Bram: 
horjt, welches nördlich von dem Dorfe Wiſch auf einer Anhöhe lag. Bu dem Önte gehörten ? 
u. a. der Rugghe (Nüden), der Sommerhof und der Koldenhof (kalte Hof) Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß man die geringe Landeserhebung „den falten Berg“ Kolbarg, Kol— 
berg und die Heide um ihn „Die Kolberger Heide” genannt hat. Ein großer Teil? 
derjelben ijt — vielleicht in der furchtbaren Überſchwemmung am Nikolaus-Tage, dem 
6. Dezember 1320, der Reſt 1625 — von den Fluten verſchlungen, jo daß die bekannten 
Seeſchlachten am 1. Suli 1644 umd 1. Juni 1677 auf der früheren Kolberger Heide geliefert ® 
werden fonnten. ') | 

Kiel. &. Heinrid. 

ı) Der Berfaffer vorjtehender Mitteilung, welche wegen Raummangels in der vorigen 4 
Nummer feine Aufnahme gefunden, der Rektor Claus Heinrich in Kiel, it am 17. Juli 9 
im Alter von 78 Jahren aus feiner Thätigfeit durch den Tod abberufen worden. Erjt 9 
vor furzem war er aus dem Amte gejchieden und wollte nun in feiner nimmer raſtenden 
Weije in der Mußezeit aus dem reichen Schaße jeiner Erfahrungen und Kenntniſſe mancherlei % 
niederjchreiben, wozu ihm jeine bisherige Thätigfeit feine Zeit gelafjen. Auch für „Diet 
Heimat” hatte er Beiträge in Ausficht gejtelltz zu unjerm lebhaften Bedauern müljen wirt 
nun auf weiter folgende Aufjäße verzichten. Bielen wird er befannt jein durch jeine Führer 
von den verjchiedenen Teilen Schleswig-Holiteins, er war ein warmer Freund und guter 
Kenner umjeres Heimatlandes. Eckmann. 

Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 48. 
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Deutſche Heimatfunft. 

Bortrag im Verein ir Bierländer Kunſt und Heimatfunde [e2 I 

gehalten am 20. Mai in Neuengamme. 

Von O. Schwindrazheim in Hamburg. 

J. 

eine Heimat! — unſere Heimat! — Unſere Augen leuchten auf, wenn 
— irgendwelches Geſpräch irgendwo in der Fremde ſich auf unſere Heimat 
S; richtet, wenn ein paar Worte, die den Stempel unjerer bejonderen 

heimatlihen Sprache tragen, irgendwo in der Fremde, auf der Straße, im Hotel 
oder in einen Mufeum vernommen, mit einem Schlage unfere liebe Heimat vor 
unferm innern Auge auftauchen laſſen, oder wenn wir irgendwo in der Lektüre 
dieſes oder jenes Buches, diefer oder jener geitung auf ein Lob unferer Heimat 
ſtoßen. Es ift eins der natürlichften und edelſten Gefühle des Menjchen — und 
nicht nur des „zivilifierten Kulturmenſchen,“ ſondern auch des ſogenannten Wilden, 
daß er feine Heimat liebt — felbft Grönländer, von deren Heimat unmöglich 
behauptet werden kann, daß fie zu den paradiefischiten Gefilden unferes Erdballs 
gehöre, erkranken, wenn ihr Gejchie oder Mißgeſchick in Form einer ethnographifchen 
Schauftellung fie nach Europa führt, an der Sehnſucht nach ihrer Heimat. 

Und es ift ja fein Wunder, daß wir an unſerer Heimat hängen, daß fie in 
unfern Herzen wurzelt, verknüpfen uns doch die teurerjten Erinnerungen unlösbar 
mit ihr! In ihr verfebten wir unfere goldene, glückliche Kinderzeit, in ihr lebten 
unjere erjten und beiten Freunde, unfere Eltern, in ihr Stand das liebe Hans, 
deſſen Reize, deſſen traufiche Räume kein Königspalaft in unſerer Erinnerung 
verdrängen kann, unfer teures Vaterhaus. In ihren Straßen, auf ihren Wiefen, 
in ihren Gärten tollten wir mit unfern Kameraden in luftigem Spiele herum. 
Ihr Himmel lachte uns in unfern Kindheitsjahren, ihre Natur, ihre Pflanzen- 
und Tierwelt waren es, die wir zuerſt fennen und Lieben Iernten. Shre Märchen 
haben uns erfreut und ergriffen, ihre Sagen haben uns begeiftert. Sn ihr find 
wir zum Süngling, zum Manne herangereift. Ihre Tandfchaftlichen Schönheiten, 
ihre Hiftoriichen Schidfale, die Großthaten ihrer Bewohner haben uns Stolz auf 
fie eingeflößt. — Aber nicht nur Erinnerungen find es, die ung mit unferer 
Heimat verknüpfen, viel feitere Bande knüpfen ung an ſie: wir find ihre Kinder! 
Unter den Einflüffen, die uns zu dem gemacht haben, was wir find, fteht die 
Heimat obenan: wie fich Pflanzen je nach der Art ihres Standorts, ihrer Heimat 
bier und dort verjchieden geftaltet haben, fo unterliegen auch wir in hohem Grade 
der Einwirkung unferer befonderen Heimat. 
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63 ift ja ſelbſtverſtändlich, und die Gejchichte der verschiedenen Völker beweift 

es, daß ein rauhes Klima andere Menjchen erzieht als ein tropiiches, daß ein 

armes Land andere Eigenfchaften in feinen Bewohnern entwidelt al3 ein reiches. 

Ob Binnenländer, ob Kiüftenbewohner, ob Gebirgler, ob Wäldler, ob Mearich-, 

ob Heidebewohner, od Moorkoloniſten — das prägt jelbjt innerhalb eines und 

desielben Volksſtammes verjchiedene Sondertypen. Hier wird ein Volk zum 

Ackerbau, dort zur Viehzucht veranlaßt, dort wird's zur Snduftrie, dort zur 

Fischerei, dort zur Seefahrt gedrängt — und damit zugleich verjchieden entwidelt. 

Hier geftattet der Boden dichte Beſiedelung, dort erheifcht er Einzelanftedlungen. 

Hier veranlaßten ſchiffbare Ströme das Entitehen von Handelsjtädten, dort 

ichloffen unmirtfiche Einöden menjchliche Anfiedlungen von allem Verkehr wit der 

Umwelt ab. Hier verwiichte die Möglichkeit leichten Verkehrs die Grenzen ver- 

fchiedener Volksſtämme, dort hielten Die Verhältniffe benachbarte Stämme ſcharf 

von einander gejchieden u. ſ. f. 

Die verjchiedensten Charaftereigenschaften verdanfen der Eigenart der Heimat 

ihre Entftehung oder jedenfall3 den Grad ihrer Ausbildung in guter oder fchlechter 

Nichtung. Tugenden wie Fehler ftehen unter ihrem Einfluß. Hier ruft fie Ernſt, 

Stetigfeit, Schweigſamkeit, Bedächtigfeit hervor, dort Frohfinn, Sangesluft, über- 

iprudelnde Lebendigkeit, Leichtlebigkeit, Hier fpornt fie zur TIhatkraft, dort erzeugt 

fie Beſchaulichkeit u. ſ. f. 
Auch die Mitmenſchen, der Handelsverkehr, die Verfaſſung, die heimatliche 

Geſchichte, die ja an ſich auch alle wieder von der Natur der Heimat beeinflußt 

ſind, wirken neben dem unmittelbaren Einfluß der Heimat ſtark auf die Ent— 

wickelung des Einzelnen ein. Charakter, Lebensweiſe, Arbeitsweiſe, Liebesleben, 

Sprache, Sitten und Gebräuche, Lieder, Sagen und Märchen — ihnen allen 

prägt die Heimat ihren beſonderen typiſchen Stempel unverkennbar auf. 

Auch die Kunſt, ſoweit ſie volkstümliche, natürlich erwachſene, nicht künſtlich 

verpflanzte und getriebene Kunſt iſt, hat immer ausgeſprochen heimatlichen 

Charakter. Schon wenn wir einen Haufen älterer, verſchiedennationaler Thon— 

gefäße z. B. bunt durch einander aufſtellen, iſt es jelbit für den Nichtkenner gar 

kein ſo arg großes Kunſtſtück, japaniſche, indiſche, deutſche, italieniſche, ruſſiſche, 

arabiſche uſw. deutlich herauszuerkennen, und dabei iſt gerade die Keramik ein 

Runftziveig, der von jeher auf den Vertrieb auch außerhalb der Heimat angewieſen 

und fomit ſchon aus Abfaggründen fremden Einflüffen ſtets außerordentlich leicht 

ausgefeßt ift. Noch deutlicher wird die Einwirkung der Heimat, wenn wir den 

KRunftzweig mit unfern Bliden ftreifen, der am innigjten mit den natürlichen ° 

Eigenschaften der Heimat zufammenhängt: die volfstümliche Baufunft der ver- 7 

ichiedenen Völker. Da ftoßen wir auf Hütten aus Neifig, auf Zelte aus ge 

ipannten Stoffen, auf Holz, auf Lehm, auf Steinbauten, ja, auf Bauten aus } 

Eis (Winterhäufer der Esfimos), auf Häufer, die auf Pfählen errichtet find (Siam, 4 

Neu-Guinea, europäiſche Pfahlbauten), auf ſchwimmende Häuſer (China, Siam), 

auf in das Erdreich eingeſchnittene Wohnungen (Lößbauten in China u. a. m.) — 

alfen nur erdenklichen Zwifchenftufen vom einfachiten Obdach, dem für eine Nacht 

hergestellten Windjchirm, bis zum feftungsartigen, Jahrhunderte überdauernden 

Steinhaufe, vom primitivften, roheften, jedes Schmudes entbehrenden bis zum 

reichſtgeſchmückten, bemalten, beſchnitzten, gemuſterten Bau begegnen wir. Unlage 7 

in der Landichaft, innere Einteihung, Wetterfeitigkeit, Wohnlichkeit, Baumaterial, 

Bauart, der Grad und die Art des Außen- und Sımenfchmudes, jowie das Ber: 7 

Hältnis zwifchen dieſen beiden, bie Farbengebung, — alles mwechjelt auf das viel- | 

jeitigfte, je nachdem Klima, Bodenverhältniffe, Lebensweife, vorhandenes Material ° 

ufw. e8 gebieterifch fordern, — d. 5. je nachdem die Heimat e& bedingt. 
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Auch unfere gefunde, volfstümfiche deutſche Kunft iſt immer Heimatkunſt 
gewefen, nicht nur in dem Sinne, daß fie als Ganzes fich deutlich von der 

anderer enropäischer Länder abhob, fondern — gottlob! — auch in dem Sinne, 
daß fie intimft heimatlich war, d. h. daß fie in ihrer Vielartigfeit genau der Biel- 
artigfeit unfere3 Vaterlandes entjprach. 

Unfer jchönes Baterland ift ja eins der Länder, die in ihren Grenzen eine 

außerordentlich große Abwechslung der verschiedensten LZandfchaftscharaftere auf: 
weisen. Hochgebirge. mit ewigem Schnee, anmutige, beiwaldete, wellige Mittel: 
gebirgslandichaflen, Fable, ehemals vulfanifche Gebiete, Hochplateaus, romantische 
Steilabjtürze und Flußdurchbrüche, anmutige Gebirgskeſſel und Thäler, dunkle 
Gebirgswaldungen, norddentiche Buchenwälder, Eichenhaine in der Heide, goldene 
forngejegnete Auen, Bruchlandichaften, ernite Heiden, üppige Marjchen, düſtere 
Moorgegenden, Stille Binnenjeelandfchaften, reizvolle Föhrdenfandfchaften, waldige 
Meeresufer oder Dünen, ftille, weltentlegene Inſeln — alles finden wir vertreten. 
Breite, majeſtätiſche Ströme, leicht dahintändelnde Bächlein und alle Mittelftufen 
zwiſchen diejfen beiden Extremen durchftrömen unfere Heimat, Seeklima und Kon— 
tinentalflinta, vegenreiche wie regenarme Striche find vorhanden. Fruchtbariter und 
farger Boden, dichtgedrängt und ſpärlich befiedelte Landſtriche, Bergiverfsgegenden, 
Snduftriegegenden, Ucerbaugegenden, Wiejengegenden, Obitgegenden, Weingegenden, 
rein bäuerliche und reich mit Städten bejeßte Gegenden uſw. wechjeln mit einander ab. 

Daß dieſe Verfchiedenheiten im Charakter der Heimat notwendig einen außer- 
ordentlich großen Einfluß auf Charakter, Art und Kultur unferer deutjchen 
Stämme ausgeübt haben, iſt klar — ihre Einwirkungen auf die Kunſt derſelben 
Stämme liegen ebenfall3 Kar zu Tage. 

Auch in der deutjchen Heimatfunft, in den Kunftfondergebieten innerhalb des 
großen Rahmens unſerer volfstümlichen deutschen Kunſt ift natürlich der volks— 
tümlihe Hausbau, vor allem der Bau des Haufes, das am allerinnigiten mit 
der Natur der Heimat zufammenhängt und zufammenhängen muß. des Bauern- 
hauſes ſamt jeinen Nebengebäuden, der Kunſtzweig, bei dem die Einflüffe der 
Heimat am klarſten hervortreten. 

Gehen wir uns einmal die verfchiedenen einzelnen Einflüffe an. Da haben 
wir zunächſt die Bodenverhältniffe. Der ebene Boden unferer niederdeutjchen 

Tiefebene begünftigte ebenjojehr die breite Ausdehnung des niederſächſiſchen Haufes, 
wie das enge Gebirgsthal twit feinem bejchränften Plaß zum mehrftöcigen Haufe 
Beranlaffung gab. Ber anfteigende Boden hat im Gebirge gleichfall3 das mehr- 
ſtöckige Haus hervorgerufen; fo begegnen wir im Schwarzwald an den Berg 
gebauten Häufern, deren Wageneinfahrt hinten im erften oder gar zweiten Stod 
belegen tft, während im vorderen Untergejhoß die Wohnräume liegen. Auf den 
Halligen, ebenjo ehedem in noch nicht eingedeichten Marfchen, wie heute in der 

Gegend von Hufum noch zu fehen ift, ſteht das Haus auf einer aufgeiworfenen 
Wurt. Eine andere Art des Schutzes gegen Uberſchwemmung zeigen uns noch 
heute ſogenannte Butendiekshäuſer in Landſtrichen der hamburgiſchen Umgegend, 
Billwärder und Vierlanden, die Wohnräume find da hochgelegt und durch Treppen 
mit dem Flett verbunden. Einen intereffanten Beleg über die nachhaltige Ein- 
wirkung folcher VBerhältniffe auf die nationale Baufunft ganzer Volfsftämme giebt 
Direftor Dr. Lehmann in feiner Feſtſchrift zur Eröffnung des Altonaer Mufeums, 
indem er darin auf einen grundlegenden Unterjchied zwiſchen dem niederfächlischen 
und dem frieſiſchen, Wilftermarfch- und Altländer Bauernhaufe hinweist. Bei dem 
erfteren ruht das Dach auf der Mauer, bei leßteren dagegen auf den feit in den 
Boden gerammten jenfrechten Balken des Mittelichiffs — eine Erinnerung an 
den urjprünglichften Hausbau der Vorfahren, die dadurch ihren durch Deiche noch 
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nicht gejchügten Heimftätten größere Feitigfeit gegen die Gewalt der Wogen zu 
verleihen twußten, welche Notwendigkeit bei den binnenländischen Sachjen natürlich 

nicht vorlag. Am klarſten tritt diefer Unterschied zutage, wenn man ein Often- 
felder Haus betrachtet, das inmitten rein frieſiſch bauender Nachbarn in jeiner 
Konſtruktion deutlich zeigt, daß feine Bewohner nicht von küſtenbewohnenden 
riefen, jondern von Binnenländern, von Niederfachlen abjtammen. 

Daß es nur da Waflermühlen geben kann, two fließendes Waſſer vorhanden 
it, it Elar, ebenfo, daß nur da die jo malerischen Entwäljerungsmühlen entjtehen 
fonnten, wo unerwünscht viel Wafjer ihre Anlage wünjchenswert machte, — ebenso, 
daß man Windmühlen nur da anlegen fann, wo Pläße vorhanden find, an denen 
der Wind, er fomme, woher er wolle, ihre Flügel paden kann; in einem engen 
Gebirgsthal wird fein Menſch auf den Gedanken kommen, fich ihrer zu bedienen. 

Die Art des Bodens, feine Eigentümlichkeit in Hinficht feiner Erzeugniffe 
übt gleichfall® einen bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung des Haufes aus. 
Hier ruft er das Kleine Haus des Fifcher8 hervor — oft, fo in Blanfenefe, als 
Doppelhaus gebaut, mit großer gemeinfamer Diele zum Nebeflechten u. dgl., dort 
macht er Scheune und Stallungen zum Hauptteil des Einhaufes oder reizt zu 
ihrer Trennung vom Wohnhaufe. Der eigenartige Grundriß des niederjächliichen 

Haufes 3. DB. ift von A bis Z durch die Technif der niederfächfiichen Landwirt: 
Ihaft bedingt — der Eiderftedter Hauberg nicht minder durch die anders geartete 
Betriebsweife, und jo jteht’3 mit andern deutſchen Bauernhäufern auch. Allerlei 
bisweilen jehr ſchöne Sonderbauten, wie die alten Heuberge unjerer hamburgiſchen 
Marien mit ihrem jpigen, kegelförmigen, an fieben oder acht langen Stangen 
verjchiebbaren Dache, die dem Aussterben nahen alten Vierländer Kornfpeicher, 

die Hadeler Wagenjchuppen, die Sennhütten unferer Alpen u. a. m., ja, Wind- 
mühlen, Sägemühlen, Bienenjtände, Biegeleien, die Hütten der Köhler und Holz- 
fäller im Walde, die Schäferichuppen und -farren der Lüneburger Heide, welche 
leßteren man ja, ohne darum der Vorfpiegelung falſcher Thatſachen beſchuldigt 
werden zu können, fahrbare Häufer in Mintaturausgabe nennen fünnte, — alle 
find fie entjtanden unter dem Einfluß der Bodenerzeugnijie. 

Erläuterungen zu Tafel l. 

1. Grundriß eines niederfächliichen Haufes. a. Diele. b. Flett. c. Ställe. d. Wohnräume. 
. Örumdriß eines Haubergs in der Nähe von Friedrichitadt (Schleswig). a. Bierfant. 

b. Ställe. c. Drejchdiele. d. Wohnräume. 
3. Fränkische Hofanlage mit getrennten Gebäuden. a. Thorhaus. b. Wohnhaus. c. d. e. f. 

Ställe, Scheunen, Schuppen uſw. 
. Haus in Weitholitein. Fachwerfbau mit holzverjchaltem Giebel und Strohdach. Balken— 

werk, Verſchalung, Thüren grün. Penfterumrahmungen weiß. Dachreiter weiß - grün. 
. Haus in Stormarn. Steohgededter Fachwerkbau mit weiß oder rot oder gelb ge- 
tünchtem Balkenwerk. 

Hauberg in der Nähe von Friedrichſtadt. Backſteinbau mit Strohdach. 
. Haus in Lehde (Spreewald), Blocdbau mit Strohdad). 
. Oberbayrijches Haus. Blockbau auf jteinernem Untergefchoß. Holzdach mit Steinen 
bejchwert. 

9. Bauernhäufer an der Mofel. Fachwerkbau auf Bruchiteinuntergeihoß; abgefantete 
Eden. Schieferdächer. 

. Haus in Tanne (Harz). Fachwerkbau mit bretterverjchaltem Giebel und Schindeldach. 

. Wetterjeite eines Hauſes bei Blankenburg (Harz), unten mit Schiefer, oben mit Dach— 
ziegeln belegt; die andern Seiten zeigen Fachwerkbau. 

2. Haus in Goſſenſaß (Tirol). Bruchſteinbau, nur das oberjte Geſchoß Blockbau. Holzdad) 
mit Steinen bejchwert. i 

3. Schwarzwälder Haus, an den Bergabhang gebaut, jo daß die Einfahrt Hoc) Tiegt. 
. Altenburgifches Bauerngehöft; Gebäude nach Fränkischer Art um einen Hof angeordnet. 

5. Frieſiſches Haus auf Sylt. Backſteinbau mit Schilfdad). 
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Auch die Zandeinteilung fpielt eine Rolle. Wir jehen das z. B. in der 
Anlage der großen Einfahrtsthir. Während fie in der Geeft, wie jonjt überall 
in Deutichland, der Straße, dem Verbindungsmittel zwifchen dem Haus und den 
verftreuten Grundſtücken des Bewohners, zugewandt ift, kehrt fie fich in Altenlande 
und den Vierlanden der Straße ab, dagegen den Hinter dem Haufe in gerader 
Flucht fi) ausdehnenden Feldern, wie fie die Einteilung des Landes bei der Be- 
fiedefung hervorrief, zu. Damit zufammen hängt dann wieder die Entjtehung der 
merkwürdigen, nur von innen zu Öffnenden Thür in der vorderen Giebelfeite des 
Altländer (ehemals auch des Vierländer) Haufes, die bei Feuersgefahr die chnellite 
Rettung von Leben und Habe fichert. 

Nicht ohne Einfluß ift fodann der Grad des Bodenertrages, ob er feine 
Bewohner reich macht, oder ob er ihnen nur karges Brot gewährt. Bejonders 
beeinflußt er natürlich, neben der Größe des Hauſes, der Scheunen, Ställe ujw., 
die Ausftattung des Äußern wie des Innern. Nur wer’s infolge reichen Bodenjegens 
dazu hat, kann natürlich) daran denfen, jein Haus fo zu jchmücden, wie unfere 
prunfvollften deutſchen Bauernhäufer, dag Altländer, das Vierländer mit ihren 
bunten Ziegelmuſtern und Kragmuftern, das oberbayrijche mit feiner reichen Be— 
malung, das Schweizer mit feinem Schnigwerf u. a. m. geſchmückt find, oder fich 
Prunkſtuben darin anzulegen, wie die friefifchen Peſel, die Prunkſtuben der Wiliter- 
marjch, der Vierlande u. dgl. m. 

VBielfältig find die Einflüffe des von der Heimat dargebotenen Materials. 
Einmal haben wir holzreiche Gegenden ſowohl in der Ebene als auch im 
Gebirge, denen das Holzhaus von Natur aus nahe gelegt ift (DOftpreußen, 
fächfifch - böhmische Schweiz, Bayern, Tirol, Schwarzwald, Spreewald), ein 
andermal find’ Gegenden, deren Boden vortreffliches Material zur Ziegel— 
bereitung darbot und fo zum Badfteinhaufe, ſei's in Fachwerk (dies wohl 
die verbreitetfte Bauweiſe Deutfchlands), ſei's reiner Backſteinbau, einlud. 

Wieder andere Gegenden. haben das Schilfrohr mit Lehinverfleidung als Bau— 
material empfohlen, wieder andere den Torf, wieder andere den Bruchitein. 
Gegenden, in denen Schieferbrüche vorhanden find, haben auf den Gedanken ge- 
führt, Schieferplatten ale Schuß des Holzwerfs, ja, des ganzen Haufes zu be- 
nugen; im Harz z. B. finden wir von oben big unten fchiefergepanzerte Häufer 
des öfteren. Eine große Rolle ſpielt das heimatliche Material auch in der Dach- 
herftellung — da finden wir Holz (al8 Bretter oder Schindeln), Stroh, Schiefer, 
Ziegel, Rohr, Heidefraut, ja Örasfoden vertreten. Bisweilen ift an Dach wie 
Wänden das Material gemifcht; fo ift an Strohdächern oft die Umgebung des 
Schornfteins nit Ziegeln gedeckt, im Saterlande fügt fich diefem Strohdache unten 
ein Saum aus Ziegeln an, im Harz find die Wetterfeiten der Häufer bisweilen 
oben mit Dachziegeln, unten mit Schiefer (oder umgefehrt) gededt, over lebtere 
umrahmen lediglich die Fenster, während ſonſt die ganze Fläche mit Dachziegeln 
gepanzert ift. Daß der Schornftein auch auf Strohdächern aus Ziegeln bejteht, 
ift ſelbſtverſtändlich — im Alten Lande dagegen ift er, während ſonſt am ganzen 
Haufe fein Schiefer verwendet ift, mit Schieferplatten in buntem Mufter verkleidet. 

Eine bedeutende Rolle fpielen fodann die Witterungseinflüjje. Tropifche 
oder auch nur fubtropifche Gegenden umjchließt unfer Vaterland, wenn wir von 
unferen Kolonieen abjehen, ja nicht, zu platten Dächern haben wir ung alfo nie 
eingeladen gefühlt, im Gegenteil hat unfer guter Freund, der Negen, ung meijt 
das Steile Satteldach als das paſſendſte erfcheinen laſſen, nur in den bayrijchen 
und tirofifchen Alpen finden wir flacher geneigte, weit vorjpringende Holzdächer, 
zu welchen — ebenfo wie zu ihrer Befchwerung mit großen Steinen — Sturm- 
und Lawinengefahren Veranlafjung gegeben haben. Ihre malerifchen langen, in 
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die Straße hinansragenden Negenröhren fprechen ja ſelbſt ihre Urfache aus. Mit 
dem Schuß gegen Sturm hängen auch die Schußbäume zufanımen, welche wir 
in unfern Marjchen an der Front, an der Wetteredfe des Haufes oder auch 
wohl ringsherum (Eiderftedt) finden. Mit dem falten Klima hängt in ver- 
Ichtedenen rauhen Gegenden Deutjchlands die Fürforge für ein möglichit warmes 
Haus zufammen; am charakteriftijchiten find die Herdanlagen des oſtdeutſchen Haufes. 

Vielleicht darf man ſogar von einem Einfluß des allgemeinen landichaft- 
lichen Charakters der Heimat auf den Charakter de8 Bauernhaufes Sprechen. 
Hu den weitgedehnten norddeutschen Ebenen paßt der Typus des weiträunigen, 
mächtigen niederſächſiſchen Haufes ausgezeichnet, ja, man möchte behaupten, in den 
einzelnen Typen diejes Haufes zeigt ſich der Einfluß des verfchiedenen Sonder- 
charakters einzelner verjchiedener norddeutjscher Landfchaften: das Haus der Liine- 

burger Heide, das ojtholjteiniiche, das ditmarſiſche, das Hadeler, das Altländer 
u. ſ. f. ſind ja alle wieder verfchieden von einander, wie die Landſchaft dieſer 
Gegenden. Der Hauberg ift ebenfalls ein ausgezeichneter Nepräfentant der weiten 
Marfchen Eiderjtedt3, gerade, wie das oberbayriiche Haus getreulich den monu- 
mentalen Charakter des Hochgebirges wiederjpiegelt, gerade, wie der Fachwerkbau 
Heſſens, Thüringens oder Schwabens getreulich den wechſelreichen, anmutigen 
Charakter der deutschen Mittelgebirge wiedergiebt. U. f. f. 

Sehr bedeutend iſt natürlich auch der Einfluß, den der Charakter der 
Bewohner, wie ihn die Heimat im Verein mit der Stammesveranlagung hervor⸗ 
gerufen Hat, ausübt. Einmal finden wir die Wohnftube der Straße abgefehrt, ein 
anderntal liegen ihre Fenſter neugierig hart an der Straße, oder fie ſchiebt gar 
einen Erker noch neugieriger hinaus. Hier lebt der Bauer patriarchalifch mit 
jeinem Gefinde und jeinem Vieh unter einem Dache, dort hat er fich herrenmäßig 
ein beſonderes Haus für ſich und feine Familie gebaut. Das eine Völkchen hockt 
gern nach) gethaner Arbeit im Haufe, das andere lebt foviel wie möglich in der 
freien Luft oder auf der Straße, hat eine feite Bank, eine Vorlaube vors Haus 

gejegt oder freie Umgänge an das Haus gefügt. Cinmal prägt ſich ſchon im 
ſchmuckloſen, ernften Äußern des Haufes der ernfte, verjchloffene Charakter der 
Bewohner aug — was nicht hindert, daß es im Innern hübſch ausgeftattet fein 
fann (ein Seitenftücd zum jpanifchen oder arabischen oder altpompejanijchen Haufe) 
— ein andermal fehen wir jchon am Iuftigen Schmud des Äußern, daß ein 
lebensluſtiger, fröhlicher Menfchenichlag Hier wohnt. Wie der von der Heimat 

diftierte Beruf den Menjchen beeinflußt, fehen wir u. a. in Gegenden, deren Be- 
völferumg neben dem Aderbau od. dergl. auch in hohem Grade Schiffahrt treibt — 
die Sauberkeit und Zarbenliebe des Seemannes fehen wir da vom Schiffe auf 
dag Haus übertragen, 3. B. im Altenlande. 

Daß die Lage einer Stadt in der Nähe nicht ohne Einfluß auf länd— 
liche Bauweiſe bleiben kann, ift ſelbſtverſtändlich, indefjen ift fie bis vor kurzem 
bei weitem nicht jo groß gewejen, wie man auf den erften Blick annehmen 
möchte. Hamburg iſt 3. DB. doch ficher eine Stadt, die geeignet geweſen wäre, 
von alter&her den größten Einfluß auf die Marjchen der Niederelbe auszuüben, 
zumal diejelben mit ihm ftetS in bequemfter und engjter Verbindung jtanden, und 
doch ijt bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts recht wenig von hamburgifchen 
Einfluß zu ſpüren — ſchon daß die einzelnen Marjchen in ihrer Baumeife außer- 
ordentlich verjchieden geblieben find, zeigt, wie gering dort der ftädtifche Einfluß 
war. Dachfenjter mit Walmdach, einzelne Nenaiffance- und Rokokodetails, befon- 
ders ein paar BZopfmotive in Giebelausbildung, vorgefegte dorifche Säulen, 

Thüren u. dgl., das ijt meistens alles. Anderswo iſt der Einfluß vielleicht größer 
geweſen; jo mögen die nach italienischer Art bemalten Häufer ſüddeutſcher Städte 
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die Malereien an oberbayriſchen Bauernhäuſern veranlaßt haben, obſchon ſie ja 

auch alte Sitte in neuerer, verbeſſerter Auflage ſein könnten, wie ich überhaupt 

glaube, daß in unſerer alten ländlichen Architektur viel mehr Eigengewächs iſt, 

als wir eingebildeten Städter glauben — von dem, was unſere alten Städte 

der altvolkstümlichen ländlichen Bauweiſe verdanken, reden wir auffallenderweiſe 

nur ſehr ſelten, und es iſt doch offenbar ſehr viel geweſen. 

u 
liber ehemalige Städte in Holitein 

Bon J. Prange in Ellerbef. 5 

II. 

4. Lunden, ein Rirchort im nördlichen Ditmarfchen, hat neben Meldorf in 

der Gefchichte diefes Landes eine hervorragende Nolle geſpielt. Während lebterer 

Ort feine Stadtqualität noch heute führt, ift dieſe für Lunden bereits nad) furzer 

Zeit verloren gegangen. Die intereffante „Lundener Chronik“ von Kinder bringt 

eine ausführliche Gefchichte diefes Ortes, und was er über Lunden als Stadt 

berichtet, dag fei hier mit einigen anderen Mitteilungen dargeboten. — Zunden iſt 

ebenfalls ein alter Ort; ſchon im Jahre 1140 wird die Kirche erwähnt. Beſonders 

durch die „blutige Fehde“ der Geſchlechter der Vogdemannen und der Wolders— 

mannen 1437 kam Meldorf, welcher Ort bis dahin in Ditmarſchen die geiſtige 

wie weltliche Führung gehabt Hatte, ins Sinfen. Schon 1447 wurde in Dit- 

marfchen eine neue Landesverfaffung gefchaffen, und der ins Leben gerufene „Rat 

der. Achtundvierziger” verlegte feine Verfammlungen nad) Heide. Diefe Anordnung 

war fir Lundens Aufblühen von der größten Bedeutung. Lunden war bereits 

nach feiner Lage, durch feine Handelsbezieyungen mit Eiderftedt ein wohlhabender 

Ort geworden, dadurch aber, daß der Schwerpunkt Ditmarſchens durch ſolche Be— 

ſtimmung mehr nach Norden verlegt wurde, konnte Lunden an Anſehen nur 

gewinnen. Die Lundener Märkte gewannen immer mehr an Bedeutung, und 

ſchon 1500 wird Lunden als Hauptort der Mitteldöfte genannt. Die alten Fa— 

milien der „Swin“ und „Nannen“ treten in der Gefchichte auf und haben bei 

ihrem großen Einfluß auf ihre Mitbürger für das Aufblühen ihres Ortes viel 

gethan. Auf ihr Verwenden wurde, al® das Klojter in Hemmingftedt einging, 

dasſelbe nach Lunden verlegt, und von ihnen wurde auch das Stadtrecht im Jahre 

1529 bei den „Achtundvierzigern” beantragt und von diejen anerkannt. Durd) 

das Stadtrecht erwuchfen den Orte unzweifelhaft bedeutende Vorteile. Es möge 

nur erwähnt werden, daß die Stadtverwaltung, die von dem Nat, der aus zehn 

Perſonen und zwei Bürgermeiftern bejtand, geführt wurde, innerhalb des Weich- 

bildes der Stadt eine fchnellere und darum wirkſame Juftiz bei Vergehen üben 

fonnte, was fremden Kaufleuten, denen e3 um größere Sicherheit für Leben und 

Eigentum zu thun war, nur erwünfcht fein Fonnte und diefe mit der Zeit immer 

mehr heranzog. Auch das Stadtfiegel läßt noch die große Bedeutung der Familie 

Swin für die Stadt erkennen. Das durch einen fenfrechten Strich in 2 Hälften 

geteilte Wappen zeigt links den „halben ſchwarzen Adler” des Swinſchen Haus: 

twappens, während vechts der Noft des heiligen Laurentius, des Schutzpatrons 

der Kirche, zu erkennen ift. In den erjten Jahren, als Lunden das Stadtrecht 

übte, wurde hier die Neformation eingeführt. Die Franziskaner Mönche, welche 

erit 1517 in das errichtete Klofter eingezogen waren, mußten jchon 1532 einem 

Verbote des Meflelefens Folge leiften, und im nächften Jahre wurde Die erjte 

evangelische Predigt gehalten. Das Klofter foll dann 1539 abgebrochen und mit 
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den Material das Hammhaus oder Schanzhaus auf der Süderhamme ausgebeffert 
worden fein. 

Der Galgen, das weithin „fichtbare Zeichen der Herrichaft über Leben und 
Tod,“ fehlte auch bei Lunden nicht. Der Galgenberg, auf dem auch noch Später, 
als Lunden die Stadtverwaltung nicht mehr hatte, viele Hinrichtungen ftattfanden, 
it erjt 1875 abgetragen und einige Jahre fpäter der Hier eingerichtete Friedhof 
eingeweiht worden. — Lunden beftand als Stadt wohl nur 30 Zahre. Man muß 
wohl nit Michelfen annehmen, daß mit der legten Fehde 1559, mit dem Ende 
des ditmarſiſchen Freistaates, auch die ftädtifche Verwaltung diefes Ortes beendet 

gewejen tft, denn befonders und ausdrücklich ift ung die Aufhebung derfelben in 
feinen Berichten übermittelt worden. Ein Bürgermeifter von Lunden, jedenfalls 
alſo der legte diefes Ortes, ift in der Schlacht bei Heide im Jahre 1559 gefallen. 

9. Ob auch das Kirchdorf Bornhöved zu den Ortern, welche früher Städte 
waren, gerechnet werden darf, wage ich nicht zu entfcheiden. Gegen diefe Annahme 
Ipricht faſt ebenfo viel, al3 für diefelbe. Einen ausführlichen Bericht über Born- 
höved bringt Paſche im „Staatsbürgerlichen — Band IM 87T—155 (Er— 
gänzungen Band IX). Das Wichtigfte über den Ort und befonders, was dort 
gegen jene Annahme angeführt ift, ſei hier kurz mitgeteilt. — Unter dem Schube 
eines Edlen Markrad oder Marquard, der ein Freund Vicelins war, ift die Kirche 
zu Bornhöved entjtanden; 1149 war der Bau fertig und wurde dann von Vicelin 

eingeweiht. Der urfprüngliche Diftrift war fehr groß. Als 1222 Adolf IV. den 
nördlichen Teil an das neuentjtandene Kloſter Preetz ſchenkte, wurde in diefer Ur- 
funde noch feines „Dorfes“ Bornhöved gedacht. Im Jahre 1426 aber foll Born: 
höved bereit® Stadt gewejen fein, Bürgermeifter und Nat gehabt und fich des 

Lübſchen Rechts bedient haben. So berichtet nämlich Chriſtiani in ſeiner Geſchichte 
der Herzogtümer B. IV ©. 356 und beruft ſich dabei auf Dreyer, der in den 
Lübſchen Verordnungen ©. 275 verfchiedene Orter mit ftädtifcher Berivaltung und 
dazu auch „das Weichbild Bornhöved, welches noch 1426 Biirgermeifter und Rat 
hatte,” anführt. Paſche meint nun, weil fein einziger alter Schriftiteller die 
Stadt Bornhöved erwähnt, jo ſei die Sache zweifelhaft. Wenn Dreyer auch den 
Ausdruck „Weichbild" fand, ſo fei derjelbe ebenfo unzuverläffig, wie die Ausdrücke 
„Conſule und Nathmannen.” Oder wollte man daraus, daß der Ort ſich des 

Lübſchen Rechts bediente, die Stadtqualität folgern, ſo steht dem Doch entgegen, 
daß auch Flecken, ja, ſogar Güter und Dörfer fich deffen bedienten, wie Dreyer 
feldft Tolche anführt. Wäre Bornhöved Stadt gewefen, dann müßten doch irgend 
ſtörende Einwirkungen, wie Krieg oder Fenersbrunft, die Beranlafjung zur Auf: 
hebung dieſer Gerechtfame gegeben haben. Es find aber feine Nachrichten von 
ſolchen Unglüdsfällen vorhanden, und fo ſchließt Bafche, daß Bornhöved nie Stadt 

geweſen ſei. 

Ferner ſoll ein älterer Schriftſteller behaupten, daß Bornhöved ſchon im 
12. Jahrhundert eine Stadt geweſen ſei. Dieſes will man durch die Benennung 
cives, die den Bewohnern von Bornhöved in einem Schreiben des Biſchofs Ge— 
old an die Kirche Y dafelbft 1163 gegeben wird, beweifen. Es ift aber längjt 
entichieden, daß auch fir die Einwohner folcher $ Srker: die nie Stadt waren, dieſer 
Ausdrud in alten Urkunden gebraucht worden ift; auch ftimmt diefe Annahme 
nicht mit der obengenannten Nachricht überein, daß Adolf IV. dafelbft noch 1245 
einen einfamen Ort vorfand. 

6. Lemkenhafen liegt an einer gegen Südweſten offenen Bucht auf Fehmarn. 

) Wahrjcheinfich war das Schreiben, in welchem um den wicht gezahlten Zehnten 
angehalten wurde, an Marfrad gerichtet. 
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Auch diefer Ort ift im 15. Jahrhundert eine Stadt, die mit Lübſchem Recht 

bewidmet war, gewefen. Alſo berichten 3. Voß und K. Jeſſel in einem Beitrag 

sur Heimatkunde fir Schule und Haus: „Die Iufel Fehmarn.” Zu der Zeit 

hat Lemkenhafen einen bedeutenden Getreidehandel betrieben und wird ähnlich wie 

jeßt Burgftaafen der wichtigfte Lager- und Hafenplatz der Inſel Fehmarn gewesen 

fein. Ferner gedenft 3. Voß in feiner größeren chronifartigen Bejchreibung der 

Inſel Fehmarn der Stadt Lemkenhafen. In einer Fußnote diefer interefjanten 

Arbeit wird berichtet, daß zahlreiche ungedrucdte Urkunden im ftädtifchen Archiv 

zu Lübeck die Stadtqualität dieſes Ortes beweifen. Auch Micheljens Bericht: 

„Der ehemalige Oberhof zu Lübeck“ ift hier erwähnt. Nach diefem haben im 

Sahre 1487 die Fehmaraner Jakob Wilder in Gollendorf und Claus Thomas in 

Wenkendorf in einer Erbichaftsangelegenheit fich von dem Nate zu Lemkenhafen 

an den Oberhof in Lübeck gewandt, der dann in diefer Sache das Urteil ſprach. 

Über die Dauer fowie iiber das Aufhören der Stadtqualität dieſes Ortes habe ich 

nichts erfahren Fünnen. 
7. Schließlich fei hier noch des Ortes Weifeln, des alten Tauſch- und Handel3- 

platzes Ditmarfchens, gedacht. Die ausführlichiten Berichte über diefen Ort bringt 

jedenfalls v. Maack in der Urgefchichte von Schleswig-Holftein, doch jollen diefe 

unzuverläffiger Natur fein, und die Entfcheidung darüber, ob Weſſeln einmal 

Stadt war oder nicht, ift Forfchern auf diefem Gebiete zu überlafjen. 

Was hier zufammengeftellt ift, ſoll nur eine gedrängte Darftellung des 

Wiffenswerteften über die uns befannten ehemaligen Städte in Holſtein fein; die 

Arbeit erhebt in feiner Weife Anfpruch auf eigene Forfhung. Dbgleich alfo das 

hier gebotene Material der Selbſtändigkeit entbehrt, dürften doc) dergleichen Arbeiten 

nicht unmwillfommen fein. Solche Berichte, wenn auch nur ffizzenhafte Bilder aus 

den Urkunden, können geeignete Darftellungen fein, bei unſerm Volke mehr und 

mehr den Sinn für die Gefchichte unferes Heimatlichen Landes zu weden und 

zu heben. 

Die poröfe Schwimmſchlacke 

unferer ſchleswig-holſteiniſchen Nordjeefüjte. 

Ein unkritifcher Beitrag zur Frage nach der Herfunft der Schlade. 

Von H. Barfod in Kiel. 

& ava oder Schlade Natur: oder Runftproduft? — An den oft % 

fehr zarten Spuren beabfichtigter Formengebung muß der Altertums- 

NI forfcher die von Menfchenhand gefchlagenen Feuerfteinartefatte der älteren 

Steinzeit erkennen. Wie leicht ift auch jein gejchärftes Auge Täuſchungen aus- 

geſetzt! Selbft vor beabfichtigten Fälfchungen müſſen Forſcher und Sammler auf 

der Hut fein. Läßt ſich der Forſcher in feinem Wifjensdrange einmal geben, 

dann kann er hernach mit dem Schaden auch noch den. Spott hinnehmen, wie 

weiland der Würzburger Paläontologe Dr. 3. B. Adam Beringer für die von 

ihm in der Nähe der Mufenitadt aufgefundenen und mit heiligem Ernft und 

wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit behandelten foſſilen Naturdinge, z. B. Sterne, Sonne 

und Mond, Störche mit Kindern im Schnabel, in Begattung begriffene Fröſche 

und Mücken, die allerfonderbarften Inſektenformen ufw. Seinen Irrtum erkannte 

er erit dann, als er auf einem Thonftücd feinen eigenen Namen „verſteinert“ 

fand: wie mag der gelehrte Mann „verſteinert“ dareingeſchaut haben! Das ihm 
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gewidmete Werk mit den fchönen Kupfertafeln (die Abhandlung erfchien um das 
Sahr 1726) wurde durch ihn bis auf wenige Exemplare aufgefauft und ver- 
nichtet; die von Spottluftigen Studenten aus Thon gefertigten Foffilien aber treiben 

noch heute als „Beringer oder Würzburger Spottfteine” in manchen Sammlungen 
ihr Weſen. Mitunter handelt e8 fich um ein unbeabfichtigtes Verſteckſpiel, in 

das namentlich der Mineraloge hineingezogen wird, wenn für ihn die Frage ent- 
jteht, ob dies oder jenes Fundobjekt den Werkjtätten der Natur entſtammt oder 
als ein Erzeugnis menjchlicher Thätigkeit anzufehen it. Kein Wunder, wenn 
dann die verjchiedenften, oft fich widerjprechenden Ansichten ſelbſt namhafter Ge- 
lehrten laut werden; es beweist ung, wie ſchwer folche Fragen, allerdings rein wifjen- 
Ihaftliher Natur, zu löfen find, troß der mannigfaltigen und wohlausgebildeten 

Unterfuchungs methoden, über welche die moderne Wiffenfchaft verfügt. Ein Bei- 
jpiel: Über die Natur der fogenannten Bouteillenfteine (Moldavite) ift in jüngster 
Beit der alte Gelehrtenftreit aufs neue entbrannt. Während fich die eine Partei 
bemühte, das Mineral zu einer gewöhnlichen Glasſchlacke, zu Neften einer alt- 
böhmischen Glasinduftrie zu degradieren, aus Sammlungen zu verbannen und 
feinen Namen aus dem Inder natürlicher Steine zu ftreichen, ift die andere 
Partei beitrebt, den Glauben an die natürliche Herkunft zu retten, die Urfprungs- 
ftelle desfelben jogar bis in den Weltenraum zu verlegen, die Moldavite alfo als 
Uerofithe anzufprechen. Ein ähnliches Gefchik hat auh die Shwimmfchlade 
der Nordfee ereilt: „Produkt aus der Eſſe des Vulkanos,“ behaupten die einen, 
„Simple Schladfe aus den Hochöfen,” fagen die andern. 

Zu dem, „was die Nordfee giebt,“ gehört außer dem grauen Schlick zahl- 
veiche3 ‚Strandgut, al3 da ift: Schiffsplanten, Bretter und Balken, Zadegut und 
neben dieſen Kennzeichen einer Mordfee auch noch folche Dinge, die nicht mit 
Schiffsunfällen zufammenhängen, z. B. VBogelleihen, ſüdamerikaniſche Früchte, 
Gier von Raja clavata (Seulenroche) und Buceinum undatum (Wellhornſchnecke). 
Kantentlich ift es jedoch eine ſchlacken- oder lavaähnliche Maſſe, die von Bade- 
gäften jehr gern aufgelefen und als Andenken an die „Saifon” in die Heimat 
mitgenommen wird. Das Geitein oder die Schlade ift an fich völlig wertlos; es 
mag böchitens hier oder da zur Einfriedigung von Beeten dienen, hat aber troß- 
dem die Aufmerkſamkeit der Inſulaner auf fich gelenkt. Kaum Hatte ich einen 
Vortrag Über die Herkunft der Schlade für die vorjährige Generalverſammlung 
unſers Vereins in Schleswig angekündigt, da erhielt ich auch ſchon von verfchie- 
denen Seiten Proben des Geſteins zugeſchickt, Anfichten über die vermutliche 
Herkunft desfelben wurden mir mitgeteilt, oder man befundete fein gefpanntes 
Intereſſe für das, was ich über die Schlacke veröffentlichen würde, Leider muß 
ich mich im Folgenden mit einer unkritiſchen Darlegung begnügen, will nur ver- 
juchen, einen Wiederfchein der Anfichten zu geben in der Hoffnung, daß es mir 
gelingen möchte, den Stein aufs neue ins Nollen zu bringen, damit endlich die 
Forschung völlige Klarheit jchaffe — eine Aufgabe, zu deren Löfung unfere 
„Heimat“ mithelfen könnte. 

Wodurch ift das Intereſſe unferer Anwohner der Nordfee für die Schlade 
bedingt? Durch das Ausfehen derjelben; denn die in Nede ftehende Schladfe prä- 
jentiert fic) als eine dunkelſchwarzgraue bis lichtbraune Maffe, die mit zahllofen, 
außerordentlich regelmäßigen, Fugeligen Hohlräumen von Stednadelfopf- bis Erbfen- 
größe und darüber erfüllt ift und von weniger kritiſch beanlagten Badegäften ohne 

9 Bgl. die empfehlenswerte Schrift von Brofefjor Dr. Hippolyt Haas: „Aus der 
Sturm- und Drangperiode der Erde,” II. Teil, S. 93—9, nebit den beiden gegebenen 
Abbildungen. 
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weiteres für einen verfteinerten Schwamm gehalten wird (Fig. 1). Die Zellen eines 

und desfelben Stückes find durchweg einander an Größe gleich. Vom längeren 

Liegen an der Luft werden die anfangs faft ſchwarzen Stüde mehr grau, bis 

fie endlich grauweiß erjcheinen oder ſich mit einer Roſtſchicht überziehen. Die 

Größe der antreibenden Stüde ift ſehr verſchieden; man findet ſolche von der 

Größe einer Haſelnuß bis zu Blöden von 1 m Durchmeffer, an 50 kg und 

darüber ſchwer, wenn auch in folchen Maſſen nur felten. Bumeift handelt 

es fih um fauftgroße Stüce, die namentlih an den Gtrand der friefifchen 

Inſeln, die in langer Kette vor der holländifchen und fchleswigichen Küſte 

liegen, während des ganzen Jahres mit der Flutwelle, nah Stürmen etwas 

häufiger, am mafjenhafteften aber im Spätfommer und Frühherbit, alfo von Auguft 

bis Dftober, aufgeworfen werden. Namentlich in diefer Zeit find faſt alle an— 

geſpülten Schladenftüde mit grünen Algen (Ulvaceen) und mit Campanularia- 

Stöcken bejeßt, ein Zeichen dafür, daß fie lange auf der Oberfläche des Waſſers 

getrieben haben. Die zahlreichen Zellen, die dem Geſtein ein wabenähnliches Aus⸗ 

ſehen geben, verleihen demſelben eine eminente Schwimmfähigkeit, fo daß es durch 
Strömungen und Wellen— 
ſchlag weit verbreitet werden 
kann. Das häufige Vorkom— 
men von Kalkröhren des Drei— 
kantenwurms (Serpula tri-— 
quetra) läßt vermuten, daß 

die ſo behafteten Stücke län— 
; gere Zeit auf dem, Boden 
; des tieferen Meeres gelegen 
yaben müfjen, weil genann- 

ter Wurm nur in größeren 
Tiefen vorfommt; wie es 
möglich ift, daß die zu Boden 

1 gefunfenen Stüde jpäter wie— 

—— der ins Treiben kommen, bleibt 
Fig. 1. ee Nordſee. ſonderbar genug. Die a 

Photographiich aufgenommen von Lehrer TH. Möller-Kiel. Schwimmſchlackeſtücken oft an— 
haftenden jungen Gehäuſe der 

Auſter (Ostrea edulis) und der klaffenden Feilenmuſchel (Lima hians Lov.) 
find an fich fein untrüglicher Beweis dafür, daß die Schlade anfangs am 
Meeresgrunde gelegen hat, weil die Brut beider Mufchelarten in . großen 
Schwärmen an der Oberfläche treibt und fich hier natürlich allen treibenden 
Gegenftänden anhaftet. Lepas anatifera, die fogenannte Entenmufchel (die Schalen 
bergen allerdings fein Mufchel-, jondern ein Krebstier), kommt nur felten auf der 
Schlafe vor. Das Driginal zu dem Bilde (Fig. 2) bildet ein bejonder3 wert— 
volles Schauftük der Sammlung des Lehrers Philippſen zu Uterfum auf Föhr. 

Seit langer Beit. hat die Herkunft diefer merfwürdigen Schwimmſchlacke den 
PVetrographen viel Kopfzerbrechen verurjacht; ein Gelehrter darf nämlich auch an 
den. allerunfcheinbarften Dingen nicht achtlos vorübergehen. Petrographiſch betrachtet, 
harafterifiert fie) das Geſtein als eine Gehlenit-Spinellichlade, und es ift nur 
natürlich, daß man die Schlade für ein vulfanifches Gebilde hielt Ein Lava- 

') Die Klischees find uns von dem Verlage „Natur und Haus," Berlin: Dresden, 
freundlichit zur Verfügung geitellt worden; die gediegen ausgeftattete Zeitjchrift jet unjern 
verehrten Mitgliedern beftens empfohlen. 
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ſtrom zeigt an feiner Oberfläche, alfo dort, wo die Erftarrung fehnell vor fich geht, 
eine Rinde von fchladiger, großblafiger, ſchaumig zerriffener Schladenlava. Mir find 
Proben heller Bafaltlava mit Dampfporen aus der Eifel (Namersdorf bei Bonn, 
Baufenberg), aus dem Habichtswalde und dunklerer Lava von Medive, Komitat Neo- 
grad (Ungarn) befannt, die, äußerlich betrachtet, in nichts von der Schwimmſchlacke 
der Nordfee verjchieden find. Auch in Mexiko oder Mittelamerika muß eine ähnliche 
Schlackenlava vorfommen; denn man fennt Statuen von Götzenbildern, die dortige 
Bewohner aus diejer Lavamafje angefertigt haben. Wo ift aber der vulfanifche Herd 
für die Nordjeeichlade zu ſuchen? Hier beginnt die Schwierigkeit. Natürlich dachte 
man zunächht an Island. Allein die Größe und Schwere einzelner Stücke ſchloß 
die Identifizierung mit vulfanifchen Bomben, die aus dem Krater weit fort- 
gejchleudert werden fünnen, aus, und unter den vom Meere befpülten Lavaftrömen 
Islands findet ſich feiner, der eine ähnliche Struktur beſitzt. Kapitäne unferer 
frieſiſchen Inſeln glau- 
ben ein Geſtein der 

Azoren in der 
Schwimmſchlacke wie— 
der erkannt zu haben; 
doch ſind derartige 
Mitteilungen immer 
mit Vorbehalt auf— 
zunehmen. Es iſt fer— 
ner behauptet worden, 
daß der Golfſtrom die 
Lava mit ſich führe; 
man ſuchte aber den 
vulkaniſchen Herd auf 
den Antillen oder in 
einem ſubmarinen 

Vulkan. Hier aber 
bot das Fehlen der 
Schlacke an den at— 
lantiſchen Küſten Eu— 

ig. 2. Schwimmſchlacke mit der Entenmuſchel (Lepas anatifera) 
ropas ein zwingendes und Seemoos (Sertularia argentea). d nat. Größe. 
Hindernis für die An— (Schauftük aus der Sammlung des Lehrers Philippfen 
nahme eines Dderarti- in Üterfum auf Föhr.) — 
gen Urſprungs. Man Photographiſch aufgenommen von Lehrer TH. Möller in Kiel. 

findet nämlich die 

Schlade weder an der franzöfifchen noch an der irländifchen bezw. weſt— 
englijchen Küfte, die jüdlichjte Fundftelle Liegt auf Borkum, ein Beweis dafür, 
daß die Schlade micht durch den englifchen Kanal in die Nordfee gelangt fein 
fann. Nach Ausſage friefiicher Kapitäne treiben bei Irland wohl Bimsfteinftüce, 
nicht aber die aus der Heimat befannten Lavaftüde an; mithin fcheint dieſelbe 
auch nicht um die Nordipige Schottlands herumgefommen zu fein. 

Je dichter ſich der Schleier über die Urfprungsftätten der Schwimmfchlade 
legte, dejto mehr zweifelte man an der natürlichen, d. h. vulfanifchen Entſtehungs— 
weiſe derſelben, und das umſomehr, als der Leipziger Profeſſor Felix auf Grund 
mikroſkopiſcher Unterſuchungen des Geſteins die Vermutung ausgeſprochen hatte, 
daß man es mit einem künſtlichen Produkt zu thun habe. Entweder handelt es 
ſich um die Schlacke der Dampfſchiffsheizung oder um ein Nebenprodukt irgend 
einer Induſtrie. Erſteres iſt wohl ausgeſchloſſen; denn die antreibende Dampf— 
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ichiffsfchladfe fieht ganz ander3 aus; aber die andere Meinung, die Schlade ſei 
Nebenprodukt einer Snduftrie, iſt nicht So leicht von der Hand zu weiſen. Der 
Zufall fügte es, daß zwei Forfcher zu derſelben Zeit (1891), aber völlig un— 

abhängig von einander auf diefelbe und auch wohl einzig richtige Spur gelangten: 

es waren die Geofogen Profeffior Wihmann in Utrecht und Dr. 9. Baecckſtröm 

in Stockholm. Einftimmig erklärten beide die Schlafe nicht nur für ein Hütten 

produft, fondern wieſen auch auf diejelbe Urfprungsitelle Hin, nämlich auf das 

Hochofengebiet von Middlebro an der oftenglischen Küſte, wo jeit den vierziger 

Sahren die Eifenerze aus den Cleveland-Hills verhüttet werden. Die im Koks— 

Hochofenbetriebe gewonnenen Schladen werden von mehreren Firmen ctwa drei 

Meilen weit in die Nordfee hinausgefahren und dort verfenft. Der größte Teil 

finft fofort zu Boden; der Neft ift infolge feiner blafigen Beſchaffenheit befähigt, 

an der Oberfläche zu treiben. Die Stücke werden mit der Strömung fortgerifien, 

oder fie treiben vor dem Winde auf und fegeln gegen die Küfte, wo fie ſtranden, 

infolge ihrer Leichtigkeit vom Winde gefaßt und auf den Strand, jelbjt bis zur 

halben Höhe der Dünen geworfen werden. Das Hauptfundgebiet eritredt ſich die 

friefifche Küfte entlang, namentlich an den Geftaden der vorgelagerten Inſeln 

vorbei; aber auch an der jütifchen Halbinfel und an den Fjordreichen Gejtaden des 

Kattegat wird die Schlade, wenn auch nur vereinzelt, gefunden, noch jeltener 

gelangt ein Stück an die norwegische Küfte. Das Fehlen der Schlade an der 

belgifchen und franzöfiichen Küfte erflärt fih dann ohne weiteres. 

Die chemische Zuſammenſetzung der Schwimmfchlade foll mit der Schlade 

von Middlebro übereinstimmen: 30%/o Kiefelfäure und 2—3°/ Schwefelcafeium. 

Der Schwefelgehaft ift auch die Urjache, daß die Schlade beim Zerſchlagen einen 

prägnanten Geruch nach Schwefelwafjerftoff aufweilt. In größeren Blöden habe 

ich die Poren mit der gelblich-griinen Löſung von Schwefelwaſſerſtoffgas gefüllt 

angetroffen, die mir beim Zertrümmern der Stüde um Naſe und Ohren Iprigte, 

eine keineswegs danfenswerte Zugabe des Gefteins. Der Geruch nad) Schwefel: 

waſſerſtoff macht fich auch beim Zerfchlagen natürlicher Lava bemerkbar. Man Hat 

in der Schwimmfchlacfe Kleine Stücke metallifchen Eifens und unverbrannten Kokes 

gefunden; dadurch fcheint die wahre Natur unzmweideutig feftgeftellt zu jein. Noch 

ein anderer Umftand fpricht dafür, daß die Schlade dem Middlebroer Kokshoch— 

ofenbetriebe entftammt, nämfich das gänzliche Fehlen derjelben im älteren geo— 

(ogifchen Sammlungen. Es wäre doc Höchjt merkwürdig, wenn die jo Häufig 

und unter auffallenden Umftänden auftretende Schlade den Forfchern früherer Zeit 

entgangen ſein ſollte, wo doch heute jeder Badegaſt wenigſtens eine Probe nach 

Hauſe mitnimmt. Vielmehr muß man annehmen, daß die Schlacke damals noch 

nicht unter den Treibkörpern der Nordſee vorhanden geweſen iſt. Die Möglichkeit 

wäre natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß in jüngſter Zeit ein ſubmariner Vulkan 

ſeinen Krater geöffnet hat; eine viel einfachere Erklärung wird aber wiederum 

durch die Herleitung der Schlacke aus den Middlebroer Werken gegeben, wenn 

man berücfichtigt, daß daſelbſt die Verſenkung der Schlacken ins Meer ebenfalls? 

erst feit den vierziger Jahren datiert. Freilich neigte fich unſer Landesgeologe? 

Dr. Ludwig Meyn der Anficht zu, daß die Schlade ein Naturproduft bilde, 

weil der ganze Habitus das Gepräge eines Gebirgsfteines trägt und das Anjehen 

hat, als ob fie von fehr großen Maſſen losgebrochen wäre. Den entſchiedenſten 

Gegenbeweis glaubt Dr. &. Meyn in feiner „Geologiſchen Beſchreibung der 

Inſel Sylt und Umgebung” durch den Hinweis darauf, daß dasſelbe Gejtein 

in einem Hünengrabe an der diünenreichen Nordſeeküſte bei Cuxhaven als Mitgabe) 

des darin beigefegten Kriegers ausgegraben worden jei, geliefert zu haben. Dazu 

fchreibt der Leider jo früh verftorbene Botaniker Profeſſor Dr. Paul Knuth im! 
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feinem Büchlein: „Botanische Wanderungen auf der Inſel Sylt” (Tondern und 
MWefterland: F. Dröhſe, 1890): „Diefe Anficht von 2. Meyn jcheint fich nicht 
zu beftätigen. Wie ich von Herrn Direktor Nautenberg in Hamburg erfahre, ift . 
dag Cuxhavener Stück blafiger Schlade bei Sahlenberg im Amte Nitebüttel in 
der Nähe des fog. Galgenberges in einer ringfürmigen Vertiefung (Graben?) im 
Flugſande der Dünen], welche fich bis zum Wehrberg bei Duhnen erftreden, ge: 
funden worden. Jedenfalls ift es nicht in einem eigentlichen Hügelgrab gefunden 
und hat jomit für die Beftimmung des Alters und der Herkunft diejer rätjel- 
haften Schlade wohl feinen Wert.” (S. 65 und 66.) Wie fteht es aber um die 
Herleitung folgenden Fundftüds? Gleich nach der Ankündigung meines in Schleswig 
zu erjtattenden Referats befundete Herr Lehrer D. N. Chriftianfen in Süder— 
Hoftrup bei Felditedt fein Anterejfe an der Frage nach dem Urfprung der Schwimm— 
Ichlade und fchrieb mir auf die ihm erteilte Auskunft über die Frage nach dem 
Alter der Middlebrver Hüttenwerfe wörtlich: „Die betreffenden Hochofenwerfe 
ftammen alfo aus den vierziger Sahren des 19. Kahrhunderts. Sch habe nun 
genau Ddiejelbe Schlade aus dem alten Seedeich bei Deezbüll erhalten. Diefer 
Deich bildet die Dftgrenze des neuen Chriftian-Albrecht-Kooges, welcher in den 
Sahren 1705 und 1706 Tandfeft wurde. Der genannte Deich beftand bereits 
vor der Eindeichung des Kooges Seedeich, die gefundene Schlafe muß alfo noch 
vor 1705 hineingefommen fein. Wie reimt fich das nun mit der Hochofentheorie 
zufammen?” Diejelbe Frage richte ich an alle Leſer der „Heimat,“ die fich dazu 
berufen fühlen, alle, die Intereſſe an dem diefem Auffage zu grunde Yiegenden 
Segenftande haben, aus dem Dilemma zu befreien. Wie ſehr man auch fonft 
geneigt fein mag, ſich den von den Profeſſoren Baekftröm und Wichmann ver- 
tretenen Anfichten über die Herkunft der Schwimmjchlade anzufchließen, jo kanu 
man Doch wohl nicht behaupten, daß ihre Bermutungen über allem Zweifel er- 
haben feten, haben doch verjchiedene Fachleute, namentlich Beamte von Berg: und 
Hüttenwerfen, denen die Schlade vorgelegt wurde, erklärt, daß Feine Hochofenhike 
imftande wäre, eine jo regelmäßige blafige Struktur zu erzeugen. 

Warum ift es aber jo ſchwer, dem Herfommen gewifjer Fundſtücke — ich 
denfe dabei zugleich wieder an die eingangs erwähnten Moldavite — auf die 
richtige Spur zu fommen? Antwort: Diefelben Vorgänge, die der Menfch auf 
jogenanntem finftlichen Wege — hier durch die Macht des Feuers — hervor— 
zurufen verfteht, find und bleiben ftet3 ein Spiegelbild im kleinen von denen in 
der großen Werfftatt der Natur. 

eg 
Bolfsmärchen aus dem öjtlichen Holitein, 

Geſammelt von Prof. Dr. Wild. Wiffer in Oldenburg i. Gr. 

32. De Preester un de Köster. *) 

Meinem Lieben Onkel Ehriftian Sach in Lübeck gewidmet. 

De is mal 'n Preſter weß, de hett mal fen’n Köſter hatt. 
ax) Do kümmt dar 'n Mann bi em, de fücht Arbeit. 

Sa, jecht de Breiter, he bett gra’ ken'n Köfter; wat he fen Köfter bi em 
ward'n will. 

*) Abgedrudt aus der ‚Deutichen Welt’ Nr. 28. 1899. Dieje Gefchichte (vgl. Strader- 
jan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg II 354 ff.) gehört zu denen, 
die mir im meiner Kindheit erzählt worden find, in dem Haufe meiner Großeltern Sad 
in Braaf. Ich hatte aber nicht mehr davon in der Erinnerung als zwei Bilder von 
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Sa, ſecht de Mann, dar hett he wul Luß tö, awer he hett 'n Fru um ſöß 

Kinner. Wenn he de nakam'n laten dörf, un je künnt dar uf mit vun leben, 

denn will he dat wul ünnerggn. 
Sa, jecht de Brefter, dat fünnt fe; he jchall er man nafam’n laten. 
Do lett he er je nafamn un ward Köfter bi den Preſter, un in’t Köfterhus 

kümmt he to wan’n. 
Nu ward dat je Winter, un do fümmt je de Tit, wo Swin flat ward. 

Do ſecht de Prefter mal En’n Dach to den Köfter, wenn de Bur'n lachen 
dot, denn fchiekt je em je ümmer 'n Stüd Fleſch hen. Un he mutt er je 'n 
Stück weller henschieken, wenn he flachen deit. Amer wenn he all de Burn 'n 
Stück Fleſch hen ſchickt, denn behält he je vun dat ganz Swin ſülb'n niks na. 

O, fecht de Köfter, he: mutt fin Swin 's abens rech lang’ buten häng'n laten, 
un denn kann he je man jegg’n, dat 's em ftal’n. Denn dörf *?) he de Bur’n je 

niks afgeben. 
‚Sa, jecht de Prefter, ‚dat 's uf war, dat geit.’ 
As de Pröfter nu flacht hett, do Lett he dat Swin 's abens je rech lang’ 

buten häng’n, bet dat balfendüfter is. 
Do kümmt de Köfter awer un halt fit dat Swin wech. Un as he naher 

hen geit, de Prefter, un will dat Swin rin hal’n, do is fin Swin wed). 
He je hen na 'n Köfter. ‚Si fo!’ fech ’e, ‚du hei mi wat ſchöns angeben. 

‚SE ſchull min Swin rech’ fang’ buten laten, un nu Hebbt |’ mi dat jtal’n.’ 

einer toten Großmutter: eins, wie fie aufrecht im Kleiderſchrank fteht, und eins, wie fie 
zu Pferde, mit einem großen Mefjer in der erhobenen Rechten, auf ein Haus zujagt umd 
mit dem Meffer oben in den Thürbalfen fährt. Alles übrige hatte ich vergejien. Sch 
wußte aber, daß die Geichichte einen bedeutenden Eindruck auf mich gemacht Hatte, und 
deshalb war es mir bei meinen Nachforfchungen im erjter Linie gerade um fe zu thun. 
Sept ift fie mir und zwar vollftändiger als früher erzählt worden von einer alten Frau 
in Sagau. Mit diefer Alten ift es mir eigen ergangen. ALS ich das erſte Mat in 
Sagau war, um mich zu erkundigen, ob es dort eine Frau des Namens gebe — ich war 
anf fie aufmerkſam gemacht worden —, da erzählte fie mir, nachdem fie abends vom Kar— 
toffelfammeln heimgefommen war, in der Aufregung gleich zwei Geſchichten, darunter 
diefe. In der Aufregung, denn wie ſie hörte, es ſei ein Herr da, der fie jprechen molle, 
war fie in Angst, daß ich gekommen jei, fie zu arretieren. ‚Och Gott, wat will he,’ jagte 
fie, ‚he will mi doch ne mitnemen? SIE Heff je doch ne ſtal'n un mike.’ Wie ih dann 
aber nach einigen Tagen wieder fam und recht was zu filchen hoffte — denn dieſe Ge— 
ichichte hatte mein Verlangen noch mehr erwedt, und das alte Weib Hatte einen Goethe— 
fopf —, da wies fie mich, während fie ihren Erbſenbuſch zufammenfchleppte und von den 
Raͤuken veinigte, ſchnöde ab. Lütt Kinner,’ fagte fie, ‚vertell if wurl wat, grot Li’ ne. © 
Wat jchall dat bedüd'n? Is dat Gott's Woort? Se künnt je man in ’e Biwel Tefen!’ 9 
Und dabei blieb fie. Den großen Kuchen, den ich für fie mitgebracht Hatte, wies fie ſtolz 
zurüc. Ebenſo ein Geldanerbieten, obgleich fie, wohl nicht ganz ohne eigene Schuld, jo 9 
arın ift, daß fie nach Zigeunerart fich des Nachts Igel fangen fol, um fich das Fett aus— 
zubraten. Seitdem bin ich noch mehrmals wieder da gewejen, aber fie weigert ſich jtand- 
haft. Und wenn fie vorher Wind davon befommt, daß ich im Dorf bin, rüdt fie einfach 
aus. Sie ift, um einen gelinden Ausdruck zu gebrauchen, anders als andere Menjchen. 
In der Kate, in der fie mit andern?Familien zuſammen wohnt, geht fie nicht über die 
gemeinschaftliche Diele, fondern durchsgsgenfter, hinter dem fie jich einen Aufbau aus Yiegel- 
fteinen gemacht Hat. Im ihrer Stuben herriht eine nicht zu bejchreibende geniale Unvrd- 9 
nung. Vor allem gilt fie als launifch und eigenfinnig. Och, de ol Dööwel iS je dwatſch, 

dat je niks verteln will. Amer wat je ne will, dat deit je ne.’ Wie man aber über ihre 9 

geiftigen Fähigkeiten denkt, dafür ift folgende Gejchichte bezeichnend. Als mal ein Bau- 7 

inipeftor ins Dorf fommt zur Baubefichtigung (das Dorf Sagau ift, wie Griebel, ein 9 
Fideifommiß des Großherzogs don Oldenburg) und er bemerkt die Alte in ihrer zigeumner- 9 
haften Gewandung — ein furzer Rock, unter dem das Hemd hervorgudt —, da fragt er? 
eine der Miteinmohnerinnen, mit der Alten jei es wohl nicht ganz richtig, die jei wohl 7 
‚ne rech Hook. Und was wird ihm zur Antwort? ‚De? Ja, Herr Enfpeftor, de is 
flööfer as Sel' 
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‚So is 't rech!’ fecht de Köfter, dar fchall he man bi blih’n. 
Ne, jecht de Vrefter, he ment dat fo, fin Swin is wech. 

Sa, jecht de Köfter weller, jo mutt he fegg’n, wenn de Bur’n dat löb'n 
ſchüllt. 

Un dar geit de Köſter ne vun af, de Preſter kann ſegg'n, wat he will. 
Do denft de Prefter toleß, de öfter bert man fo!) un will em man ne 

verſtgn: he hett dat Swin am Enn' ſülb'n ſtal'n. Un do fall't em mit 'n mal 
in, dat de Köſter em dat je gra’ angeben hett, dat he fin Swin rech lang' buten 
Taten jchull, un do denkt he: Dat Swin, dat hett anners nüms ftal’n a3 de Köfter.’ 

Nu grumelt be dar je fummertos öwer na, wo be dat rut frigen mill. 

Toletz, do denkt he, he will jegg’n, he mutt up ’n pgr Dag verreifen, un 
denn will he fin ol Grußmudder int lederichapp ?) frigen un dat Schapp fo lang’ 
bi den Köfter henſtell'n. Un denn fchall de Olfch er belur’n. 

Ka, he richt fin ol Grußmudder je int Klederſchapp, gifft er fo vel Brot 
un Kees mit, dat je vör 'n par Dog wat to [eben bett, un do geit be hen na ’n 
Köfter un jecht, he mutt up 'n par Dag verreifen, wat he fin Klederſchapp dar 
man jo lang’ bi em henftell’n jchalt. ?%) 

Sa, jecht de Köfter, dat kann dar je gern jo lang’ bi em ftan. 
Do ward dat Schapp je röwer transpertert un in den ot fin Stuw 

henſtell't, un de Breiter reift af. 

Ku 's abens, as de Köſter mit fin Fru un Kinner an 'n Diſch ſitt, um fe 
döt fit dar rech wat bi to gö’, bi dat Swinflefch, do fecht En vun de Jungs: 
‚VBadder, wat jmedt Einmal den Prefter fin Swinfleſch ft!’ 

As dat de Olſch Hört int Mlederfchapp, do ballert je an de Dör un röppt: 
‚Denn hebbt ji Tafeltüch dat doch ftal'n! Dat he’ ’E mi dufen nog ?) dacht.’ 

De Köfter de verfert HEN) um feht: ‚Si fo, nu 's ’t Spill verraden! Wat 
ſtell' wi nu up?’ 

He maft dat Schapp apen um gifft de Alſch en’n mit 'n Hamer vör 'n Kopp. 
Un do pruppft be er jo vel Brot un Kees in 'n Hals, a3 dar man jigg’ns 2°) 
rin geit, dat de Preſter men'n ſchall, ſe hett ſik dar an ſtickt. Un do mgkt he 
dat Schapp weller td. 

As de Prefter nu wa’ trüch kümmt vun fin Reif’ un he mgkt dat Schapp 
apen to Hus um will de Olſch utlaten, do fteit fe dar je un iS dot un hett den 

ganzen Hals vull Brot un Kees. 
‚Wat enmal 'n Stück Arbeit!’ denkt de Pröfter. ‚Wenn dat utkümmt, dat 

bringt je 'n böſen Upmwand.’ ®) 

He hen na 'n Köfter un fecht, fin ol Grußmudder hett Brot un Kees eten 
un bett fit dar an ftidt. HE Schall er doch wechbring'n un inpurr’n, dat dar 
doh man blots fen Minfch wat vun to weten Fricht. He will em uf hunnert 
Daler geben. 

Sa, gern, jecht de Köfter, dat will he wul dön. Un de Pröfter gifft em 
hunnert Daler. 

Ku 's abend, as dat düſter is, do dricht he je los mit de Olſch. Eers 
bert he jo, as wenn he mit er na 'n Kirchhoff will. Amer as he den Prefter 
ut 't Og i3, do bögt he awwas un bring't er na den Preſter ſin Backhus hen 
— den Preſter ſin Kökſch hett 'n annern Morgen backen wullt, dat hett he 
weten, de Köſter — um dar ſtell't he er vör 'n Backtroch hen, mit bei’ Arms 
in 'n Dech. 

Annern Morgen, as de Kökſch na ’n Backhus geit un fe maft de Dör apen, 
do fteit de Olſch dar je. 
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Na, denkt je, wenn Grußmudder al ſülb'n bi iS, denn kanns du je wiltdes 

wat anners don. Un darmit fert fe üm un kümmt weller in 'n Sul’ an. 

‚Na, jecht de Pröfter, ‚wat hett dat up fif? Wi wull’'n je doch baden vun- 

morgen. 28) Schall dat no’ ne [08 gan?’ 
‚Sa, fech’ fe, Grußmudder is al ſülb'n bi to baden. Denn kann if je man 

min anner Arbeit don.’ 
De Bröfter verfert fit je un geit ſülb'n hen. 

Richti, do fteit de Olſch dar vör 'n Badtroch, de AÄrmeln upkrempelt un 

bei’ Arms bet an 'n Ellbagen in 'n Dech. 
Den Preſter treckt de Greſen dör. He ſleit gau de Dör wa’ tö un dat na 

'n Köſter hen. 
‚De Olſch is weller kam'n,' ſech' 'e, ‚je ſteit in 'n Backhus un backt. Wat 

ſtell' ik enmal up?’ Un he bidd't den Köſter, he ſchall gr doch wa’ wech bring'n 

un inpurr’n, he will em uf noch mal wa’ hunnert Daler geben. 

‚Sa, gern,’ jecht de Köfter, ‚dat jchall wul beſorgt ward'n.' 

Na, 's abens, as dat düfter iS, do flept de Köfter je wa’ los mit de Olſch 

un flept er na den Preſter ſin'n Körnbön rup. Dar jtellt he er bi 'n Wetendutt 

hen un gifft er 'n Schüffel in ’e Hänn', as wenn je bi den Wẽten to jchüffeln 

i3. Un do maft he dat En Finfter apen, ftreit 'n par Handvull Weten buten vut, 

un do maft he fif ut 'n Smof. ”) 
Annern Morgen, as de Pröfter fin Finfter apen makt un will mal int 

Weder kiken, do ward he den Weten je tvar. 
„J, denkt he, ‚wo fümmt de Wet dar hen?’ 

He kikt ünnerhöh °) — do fteit dar 'n Finſter apen up 'n Bün. 

Dbwel,' denkt he, ‚wat hett dat to bevid’n?’ 
He to Bön an un maft de Dör apen: do fteit des Döfters de Dich wa’ 

dar un is bi 'n Wöten to ſchüffeln. 

He wa’ hen na 'n Köfter un jecht: ‚De Dlih iS wa’ dar. Ge ſteit up ’'n 

Bön un ſchüffelt den Weten ut ’t Finſter. Wo ſchall if er enmal vun 'n Liw 

(03 ward’n? Un he bidd’t den Köfter fo vel, he fchall er doch wa” wechbring'n 

un dep inpurr'n. He will em uf noch mal wa’ hunnert Daler geben. 

De Köfter jecht je wa’ ja un kricht je weller fin hunnert Daler. 

»s abens, a3 dat düfter is, do fett he fit je wa’ af mit de Olſch. Un do 

bring’t he er na fin Hus hen, um dar verftict he er. 

Annern Dach, do kümmt dar 'n Juden bi em mit ’n groten Paden up ’n 

Nacken. Un de Köfter Köfft em Büxentüch af vör fin Jungs. 

As he ſin'n Packen weller töfnütt hett, de Ju’, do fröcht de Köfter em, wat 

he al bi den Breiter weß is. | 

Ne, jecht de Ju’, dar mach he ne hengan. 

DO, worim dat ne, fecht de Köfter, de Pröfter nimm’t em doch uf ſachs °°) 

wat af. 

Ra, jecht de Zu’, denn will he awer ers mal to Wertshus um will ſik Möt 

drinken. 
As de Ju' nu wech is — ſin'n Packen hett he ſo lang' bi den Köſter 

laten —, do kümmt de Köſter bi un packt de Olſch mit na den Packen rin, un 

do knütt he den Packen weller tb. 

As de Ju' wa’ trüch kümmt ut 't Wertshus un he nimm't ſin'n Packen up 

’n Puckel,“)) do iS he je fo ſwar, de Packen. 

He denkt awer, dat kümmt darvun, Dat be HE int Wertshus en'n uppackt 

hett, un ſlept je mit ſin'n Packen los. 

Nu kuͤmmt he je bi den Preſter an um mokt ſin'n Packen apen. ‚Nehmen 
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Sie dies, Herr Paſtor,' jech’ ’e, ‚das ift fein. Oder nehmen Sie dies,’ lech’ ’e, 
‚das ijt noch feiner.” Um fo nimm’t he immer en Stück na 'n annern ut ſin'n 
Packen herut. ‚Nehmen Sie dies,’ jecht he toletz, ‚das iſt das allerfeinfte.’ Un 
ſo'as he dat Stück herut nem’n deit, fümmt de Olſch to Ruum. 

De Su’ Lett ſin'n Baden in Stick un maft, dat de ut 'n Huf kümmt. Un 
de Preſter hett de Olſch je weller up 'n Liw. 

He je wa’ hen na ’n Köfter un Eagt em dat, wo em dat geit mit de 
Olſch. Un he bidd’t em fo vel, he ſchall er doch wa' wech bring’n un ſchall er 
jo dEp inpurr'n, dat je fin Dag ne weller kümmt. He will em uf noch mal ma’ 
hunnert Daler geben. 

Na, de Köfter jecht dat je weller tö um richt je wa’ fin hunnert Daler. 
's abends, as dat düſter iS, do pucelt he je weller mit de Olfch af. Un do 

bring’t he er hen na den Pröfter fin Wei'koppel. Dar hett den Preſter fin ol 
ZTöt 1%) up ’e Wei’ gan mit er’n tweéjhri'n Fal’n.1!) Un do kümmt he bi, de 
Köfter, un ſnall't de Olſch up den Fal'n faß un gifft er 'n Gaffork 12) ünnern Arm. 

Nu heit de Bröfter den annern Dach utriden wullt, un 's morgend — dat ’3 
noch jo in 'n Schummern 1?) weß —, do geit he hen un will fit de Töt vun 
de Koppel hal’n. 

As he na de Koppel kümmt, do fteit de ol Töt al vör an bi 'n Slabbom. 14) 
De Sal, wo de ol Grußmudder up feten bett, bett bet awwas 5) gan, un de 
Breiter hett fit wider ne an em fert. 

Nu Fricht he de ol Töt den Halter 1%) je üm un fticht up. Un as he ut ’t 
Dörlock ritt, do kikt he fit mal im, wat de ol Fal uf wul nafam’n deit — alleen 
hett de Fal dar je ne bliben kunnt up ’e Koppel —, do ward he de Olfch 
je war. 

He ſchütt in en'n Dutt !) um gifft de ol Töt de Haden. Awer de Fal 
fümmt je achter de Töt an lopen, ım up den Fal'n fitt de Olſch je up mit de 
Fort, as wenn je den Prefter dar mit dörjagen will. 

Den Prefter famt de Har to Barg, un he Iett fopen, all’ wat 't Tüch hol’n 
will. Amer de Fal kann je duller lopen a3 de ol Töt, un de Olſch mit de Fork 
fümmt em je ümmer neger up ’e Haden. 

Toletz, up 'e Hofte’, '?) iS de Difch al ganz kort achter em, un dar felt 
niks an, un he fricht de Forkentinn'n 19) twifchen de Ribb'n. Awer to 'n Glück'n 
hett de Grotdör man half apen ſtan. Um wilt 2%) de Pröfter up de ol Tüt na 
de apen Dör rin flutfcht um na de Grotdel rup ſuſ't, wiltdes fart de Olſch mit 
de Fork gegen de to ?!) Dür an, um vun den Stot flücht de Olſch achteröwer, 
un de al fteit ftill. 

Nu de Preſter je weller na 'n Köfter hen un Elagt em, wo em dat geit 
mit de Olſch, un wat he vör 'n Angs utſtan bett. Un he bidd’t em vun Himmel 
to Eer, he fchall er doch wa’ wech bring’n. He will em uf noch mal wa’ hunnert 
Daler geben. He ſchall er awer noch vel deper inpurr'n; füß fimmt fe doch weller. 

„Na, denkt de Köfter dunn, ‚na diſſ'n 22) Heß em je wul nog extert.’ 3% Un 
do bring’t he de Olſch hen na 'n Kichhoff un purrt er dar in. Un do is fe 
uf ne weller fam’n. — 

'n por Dog naher, do geit de Pröfter mal ömwer 'n Kirchhoff, un do Find 
de Jungs dar to fpel'n, den Köfter fin Sungs uf mit. Un as de Breiter dar 
verbi geit, do jecht de En Köfterfung gra’ to de annern Jungs: ‚Min’n Föten um 
din'n Föten,’?) un min Vadder bett den Pröfter fin Swin ftal’n.’ 

‚Wat ſe's du dar eben?’ fecht de Pröfter. ‚Sech dat noch mal, min Jung.’ 
„sa, jecht de Jung, ‚ie je wider niks as: ‚Min’n Föten un din’n Föten, um 

min Vadder hett den Breiter fin Swin jtal’n.’ 
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‚Min Jung, fecht de Prefter, ‚hier Heß du 'n Daler, denn ſech dat Sünndach in 

de Kirch noch mal. Ik fech denn, wenn de Predig ut i8: „Jetzt wird ein unmündig 

Kind aufftehen, und was das Kind fagt, das ift die Wahrheit.” Un denn ſechs du dat.”. 

Na, de Jung de löppt je mit ſin'n Daler hen to Hus un wiſ't fin Vadder den’. 

‚Sung,’ jecht de Köfter, ‚wo büß bi den Daler fam’n?’ 
‚Sa, jecht de Jung, ‚den’ he’ * eben vun ’n Pröfter Fregen. Ik ſchall 

Sinndah in de Kirch feggn: Min'n Föten un din'n Foten, un min Vadder 

hett den Preſter fin Swin ſtal'n.' 
‚Zung,’ ſecht de Köſter, ‚du ünnerfteiS di ne un ſechs dat. Wenn be di 

upropen deit, de Pröfter, dat du dat ſegg'n Ichaß, denn ſechs du: ‚Min'n Foten 

un din'n Foͤten, un de Preſter hett den Köſter fin Swin ſtal'n.'2*) 

Na, ſünndg's, as de Predig ut is — de Präſter ſteit noch up'e Kanzel —, 

do ſecht he: ‚Set wird ein unmündig Kind aufitehen, und was das Kind jagt, 

das ift die Wahrheit.” Do fteit de Sung up un jecht: ‚Min’n Föten un din’n 

Föten, un de Präeſter hett den Köfter fin Swin ſtal'n.' i 

Do haut de Prefter up ’e Kanzel un röppt: ‚Dat 's hal mi der Döfter ne 

wor!’ un darmit vun de Kanzel raf un ut de Kirch herut. 

Bun de Tit an bett he den Köfter tofreden laten mit dat Swin. 

Nach Frau Anna Schl. geb. Klotd in Sagau, geb. 1828 in Sagau (j. Nr. 30). 

Anmerkungen: ') geberdet fich, thut nur fo. ?) Kleiderfchrant. *) Der Ausdrud 

ift gemischt aus ‚das hab’ ich mir taufendmal gedacht’ und ‚das hab’ ich mir genug ge 

dacht. *) erjchriet. °) Aufiehen. ©) biegt er abwärts d. h. abjeits. ) aus dem Staube, 

eigtl. Rauch. ®) ftatt ‚in de Höch 9% Rüden. '%) Stute. '') Sohlen, Füllen. 12) eigtl. 

Gaͤrwfork, zweizintige Forte (Gabel) für Garben. '?) in der Dämmerung. 14, Schlagbaum. 

15) weiter abjeits. 10) Halfter. '7) jchießt in einen Haufen d. h. fährt zujammen. 18), Hof: 

itelle, eigtl. ‚Hofite’. ) Forkenzinken. ?%) während. *') die zu’e Thür d. h. die zugemachte. 

22) ach diefem d. h. nachgerade. ») Dieſer Ausdrud wird jebt nicht mehr verftanden und 

ift ein bezeichnendes Beilpiel dafür, wie treu das Volk beim Weitererzählen an der über- 

lieferten Form feithält. Es ift offenbar eine alte Betenerungsformel, deren Bedeutung 

fich ergiebt aus einem Zitat in Lübbens mnd. Wörterb. unter vot: ‚Wer von ihm etwas 

anderes müßte al3 Ehrenwertes, der follte fommen un jetten fine Fööt bi den jinen,’# 

d.h. ‚der follte vor Gericht neben ihm erjcheinen und den Kechtsitreit beginnen.’ ?*%) Die Er- I 

zählerin gebrauchte einen Ausdrud, der ſich an diejer Stelle nicht wiedergeben läßt. ”°) braucht. 

26) darf. ?7) Sprich: jing’s, irgend. °®) heut Morgen. ?°) vielleicht. 30) gequält, abgeheßt. 

Nachtrag zu Nr. 31. De klook Bur. 9m Svend Grundtvigs däniſchen 

Volksmärchen (Bd. 1 über. von W. Leo, Bd. 2 von AD. Strodtmann) findet ich 

1,77 ff. eine vollftändigere Fafjung (‚Der Schaß’) folgenden Inhalts. 

Ein armer Bauer findet beim Pflügen einen Kaften mit Geld. Seine Frau kann 

nicht ſchweigen, und das Gerücht kommt auch dem Gutsherrn zu Ohren, dem der Acker 

gehört. Wie der Bauer eben in die Stadt gefahren iſt, erſcheint der Gutsherr, um ſich zu 

erkundigen. Die Frau geſteht ihm offen, es ſei ſo, und erzählt nachher auch ihrem Mann, 

was fie dem Gutsherru gejagt habe. Der Mann führt am nächſten Tage mit feiner Frau 

zur Stadt, belegt dort jein Geld, kauft dann Semmeln, die er in feinen Futterſack ſteckt, 

und fährt abends wieder heim. Die Frau, die er im Wirtshans gut traftiert hat, ſchlummert 

den ganzen Weg. Als fie eine Strecke gefahren find, wird fie durch eine Semmel geweckt, 

die ihr auf den Kopf fällt, und danı wieder durch eine, die ihr in den Schuß fällt, und? 

fo oft fie wieder einnicken will, wird fie aufs neue durch herabfallende Semmeln geweckt. 

Sie glaubt, daß es Semmeln regnet, und ihr Mann bejtärkt jte in dem Glauben. Wie 

fie an dem Hof des Gutsheren vorbeifahren, wird die Frau durch den Schrei eines Eſels 

gewect. Der Mann macht ihr weis, e3 jei dev Gutsherr, der fo jchreie, weil er von dem 

Teufel gepeitfcht werde, dem er die ſchuldigen Zinſen nicht bezahlen wolle. Als fie daheim 

find, lügt der Mann ihr vor, er habe in der Stadt gehört, daß der Feind ing Land? 

gebrochen fei und noch diefe Nacht da fein werde. Sie jolle ſich im Kartoffelfeller ver- 

friechen. Dann geht er mit feiner Büchſe in den Hof und ruft und jchießt die ganze Nacht? 

hindurch, und am andern Morgen erzählt er jeiner rau, es habe eine große Schlacht? 

itattgefunden. Nach einigen Tagen kommt der Gutsherr wieder. Der Bauer will fein 

Geld gefunden haben. Der Gutsherr beruft fich auf Die Ausfage der Frau. Ja, mit der 

ſei e8 nicht ganz richtig. Nun wird die Frau gerufen. „Ja, jagt fie, ‚ich war jelbft mit? 
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in der Stadt, als wir das Geld belegten.” ‚Wann war das?’ ‚Sa, das war damals, 
als es abends Semmeln regnete. ‚Unfinn! jagt der Gutsherr, ‚wann war das? ‚a, 
das war an dem Tage vor der großen Schlacht.” ‚Ach was, Schlacht!’ jagt der Gutsherr, 

Ja, das war au demjelben Tage, 
al3 Euch abends der Teufel peitichte.” Da ift der Gutsherr überzeugt, daß fie verrückt jei, 
und reitet fort. Der Bauer aber kauft fich für fein Geld in einer andern Gegend einen 
großen Hof. 

E 
Mitteilungen, 

1. Hauginfchriften in Apenrade. ') 
J. Fifcherftraße 150. 

Sch trav und bad auf Gott allein, 
Gott joll allein mein Helffer fein. 

Anno 1779. 

Il. Süderthor 160. 
Solo Deo gloria. 

Alles was Du thuft, bedenfe das Ende, 
Greif weislich an und ſey behende, 
Sei fürfihtig und halte Dich jchlegt 
Sei auch nicht zu haftig und bedenke Dich regt. 

Anno 1772. 
Sacob Schwenefen. 
Catharina do. 

III. Süderthor 162. 
Solo Deo gloria. 
Wie Gott es fügt 
Bin ich vergnygt. 

Anno 1772. 

IV. Süderftraße 192. 

Wer Jeſum liebt 
Und vefte traut 
Hat hier und ewig 
Wohl gebaut. 
d. 3. Juli 1744. 

V. Fiſcherſtraße, Hofplat des Dr. med. Wiemer. 
Wer Gott vertramt 
Hat wol gebatt. 
Gott allein die Ehre. 

A. R. Anno 1669. MR. 

VI. Schloßftraße 240. 
Mach zwar Mancher mich beneiden, 
Was mir Gott gönnd müſſen fie Leiden. 

Anno 1798. 

VII. Schloßftraße 248. 
An Gottes Segen ift alles gelegen. 
Viel Leute um mich, befümmern lich 
Und Hätten wol, beyde Händ voll 
In ihrem Haus, zu fegen aus. 
Kar, traf erſt dich, alsden fein mich. 
Vor Deiner Thür, kehr mit Gebühr, 
Sp wird bald rein, die gange Gemein. 

Hans Beterjen Schade. 
Botela Hanjens Schade. 

Soli deo Glori. 
n99 
(88. 

J x 

? F C.F.) 

Anno 1 

Hamburg. 

Die Inſchriften ſind genau mit 
geſchrieben. 

VIII. Schloßſtraße. 

Dominus protechtor Meus. 
Anno 1767. 

IX. Neueſtraße. 

Gott allein, 
jonjt Niemandt mehr, 

volfommen ift, 
dem jey die Ehr. 

Anno 1750. 

. Neueitraße. 

ätten mic) Has, leid, neid gefreifen 
o hätt man meiner längft vergeffen. 

Anno 1748. 

XI. Neueſtraße. 

Ach laß Herr Chriſt 
Zu jeder Friſt 
Nach Deinem Wort uns gehen. 

Jürgen Thomſen. 
Maria DD. 

Anno 1740. 

J) 
fu 
e5 
SZ 

XII. Große Töpferftraße. 

l. Baral. 18, 16. 
Wer bin ich Herr Gott 
Und was ift mein Havs 
Daß Du mich bis hieher gebracht Haft. 

€ Anno 1743. ©. 

XII. Kleine Töpferftraße. 

Hilff Gott das ich meinen Feind 
mit Sandfftmuht überwinde. 

Anno 1757. 

XIV. Neueſtraße. 

Sch trau und bau auf Gott allein 
Gott wirdt allein mein Helffer jeyı. 

Anno 1767. 

XV. Wollesgaffe. 

Soli Deo Gloria. 
Wenn Neid und Haß dich plagen 
Sp jolt du nicht verzagen 
Will Gott Dich Hoch erheben 
Mag Niemand Wider-Streben. 

Anno 1755. 

Robert Körner. 

den vorhandenen Fehlern und Mängeln ab- 
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2. Schülp und Luhnvieh. Zu den im heutigen Plattdeutſch gänzlich außer Gebrauch 

gefommenen Grundwörtern gehört das im Mittelniederdeutjchen überaus häufige vi, auch vie, 

vv, fy, fvv, vihe (vigge?) geichrieben. Während die Urfunden und jonftige ältere Schriftwerfe 

diefe Schreibart aufweisen, iſt in neuerer Zeit, nachdem das Wort aus der Umgangsjprace 

verschwunden war und nur nach den Klang aus der Überlieferung niedergejchrieben wurde, 

vielfach die Schreibung vieh aufgefommen, welche völlig irveleitend ift. Da mit vi ge 

bildete Orts- und Flurnamen aber in ganz Nordweftdeutichland reichlich vorkommen und 

das Wort auch für ſich in Urkunden mehrfach angetroffen wird, jo läßt es fich unſchwer 

entweder aus der Örtlichen"Bejchaffenheit der betreffenden Gegend oder aus dem Zuſammen— 

hange deuten. Da heißt e3 z. B. in einem mnd. Schriftftüd: Dat stichte (Stift) hefft in 

erste V. stige tynsswine (Binsjchweine) alle yare uth deme vy — und die Bewohner 

heißen etwas weiter „de vilude.“ Weiter findet fich ein „ellhornsvy” und ein Vieh. 
fand bei Bremen. Doch braucht man über die Grenzen Holjteins zwecks Deutung des 

Namens garnicht Hinauszugehen. Auf der Hademarjcher Feldmark z. B. giebt es ein 

„Grote Vie,“ „grote Viewisch” und „Käthners Viewisch”; ferner heißt eine Stelle im 

Dorfe Kopperpahl bei Kiel Viehdamm und eine in der Nähe belegene, jebt Kopperpahler 

Teich genannte moorige Niederung hieß in älteren Urkunden aus dem 13. Sahrhundert: 

Kopelparer vi. In einer andern Urkunde wird dat fyy unde strut uppe der heide 

erwähnt. Als weiteren Beleg kann man noch Hohenweftedt, ehemals Hogen Wiltede, und 

Lütken Wiftede anführen. Wi und Bi find ficher dasſelbe Wort. Aus alledem geht ohne 

Aweifel hervor, daß man im Mittelalter und im Anfang der Neuzeit unter vi emen 

Bruch oder moorige Niederung oder auch jchlechthin Moor verjtanden hat. Die Zu— 

jammenjegungen mit diefem Grundworte vi find mannigfacher Art: Viehburg bei Kiel, 

das ſchon erwähnte Viehdamm umd Luhnvieh, Hof an der Luhnau bei Rendsburg. Ganz 

verſteckt Tiegt e3 auch in dem mehrfach als Dorf- und Flurname auftretenden Schülp, 

vormal3 Scullebi, Sculleby und Seullebvi. Da e3 fich hierbei um Namen außerhalb 

des dänischen Sprachgebietes (Sevenftedt, Kiel, Rendsburg) handelt, jo ift das by oder bi 

al3 eine Art von Analogiebildung nad dem dänifchen by und die Form Scullebvi als 

die allein richtige anzufehen. Kommt doch auch Lunebi jtatt Lunevi (jet Zuhnvieh) vor. 

So ift e8 3. B. auch grundfalich, Namen wie Harkamp, Haardörp (vgl. Unner'n Haardörp 

in Hademarjchen) mit dem dänischen hare = Hafe in Verbindung zu bringen. Wahr⸗ 

ſcheinlich liegt hier hor = Schlamm, Kot zu grunde. — Doch zurück zu Schülp: Aus 

Scullebvi wurde durch Kontraktion Schülp, wobei fi) aus dem hinten fortgefallenen ı 

iprachgefeglich ganz folgerichtig auch der Umlaut ü entwidelt hat, ähnlich wie aus dem 

ahd. gasti Gäfte geworden ift. Daher ift auch die Ableitung von schelp = Schilf zu ver- 

werfen. Es handelt fich num noch um die Deutung von Scule, Schul. Auch dieſe er- 

giebt fich auf einfachem Wege. Es ift das niederdentjche schule, schul !) ein Verſteck oder 

Schugort, etymologiich jedenfalls verwandt mit dem noch gebräuchlichen Zeitwort „ſchulen,“ 

d. h. aus dem Verſteck oder Verborgenen ſehen, damit es der Angeſehene nicht merfe. 

Verwandt ift auch das dänische skjule — verfteden. Wie num „ſchulen“ von Schul, jo” 

it ficher auch „ſchülpern“ von „Schülp“ abgeleitet. Was „ſchülpern“ bedeutet, weiß jeder, 4 

ohne daß er iiber die Etymologie des Wortes belehrt zu werden braucht. Zu zweien oder 

in einer langen Reihe angefaßt im Gleichjchritt über das dünne Eis laufen, jo daß es 

gehörige Wellen wirft, oder auf einer einzelnen Scholle auf und nieder zu balancieren, 

dieſes ebenſo beliebte als gefährliche Spiel nennt man befanntlich jo. Ebenſo jchülpert 

auch ein Moor (vgl. Klaus Groths Dichtungen) und fann man auf einer dünnen Moor: > 

decke ſchülpern. — Nachdem ich nun das „Vieh“ von allen Seiten beleuchtet habe, wird 7 

der Leſer wohl auch gerne erfahren, was für eine Bewandtnis es mit Dem „Luhnvieh“ 

und mit den verwandten Namen Luhnaue und Luhnſtedt Haben mag. Sch halte das darin 

ſteckende Beitimmungswort für den Namen einer hier zu Lande jehr verbreiteten Wafler: 

pflanze, deren Tateinijcher Name Veronica Beecabungae fautet (ang dem hochdeutjchen 

„Bach-bunge” gebildet und alſo wohl „Männertreu an der Filchrenfe Bunge] im Bach” 

bedentend), und deren niederdeutjcher in der Form „luneke” — jcheinbar einem Diminu— 

tivum von lun oder June — bezeugt ift. Verwandt ift diefe Pflanze mit anagall. aquat. ? 

Wafferpflanze und Moor (Bruch) veimen fich wohl zufammen, und jo wäre es fiir mich ſehr 

intereffant, zu erfahren, ob die betreffende Wafjerpflanze in unjerem Lande auch Heute noch 

im Blattdeutichen Jun, lune, luneke oder ähnlich genannt wird. | 

Kiel. Dr. X. Gloy. 

3. Eine Grinnerung aus der Zeit von 1848— 50. Ein Mann, dev den jchleswig- 

holfteinifchen Krieg als Dragoner mitmachte, erzählt: Dat meer, a3 wi mit un) Armee in? 

Jütland legen, dar kreg eenmal de Leutnant von un Swadron den Befehl, Stroh für? 

1) Ein ganz anderes Wort ift jelbitverftändfich die Schule, Lehnwort aus dem? 

fateinijchen schola. 
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dat Biwak uptodriwen. He nöhm eenige Lür. if datwifchen, mit ſik, un bald harın wi 
een ſchönen Burnhof funn'n. Dat dur of garnich lang, ſo weer een grot För (Fuder) 
Stroh uplad. Nu jchull de Bur fien Beer ut 'n Stall kriegen um dat Stroh an Ort um 
Stell bringen. Da dent ſik awer eener de Bosheit an! He ſä, he harr feen Peer, de 
weern weg. „Da’s 'n Schön Geſchich,“ ſä de Leutnant to mi, „wat nu?“ „Och wat,” ſä 
if, „Beer mütt daher! Latn’s mi man maken, de Bur will blot ſien Beer nich raffrüden.” 
In de Tid weer of de Smid ut de Nahwerſchop hentofam. He fü uf, dat feen Peer dar 
weern. „Töf,“ ja ik, „ji Lumpuhunn, ji find beid een paar düchtige Kerls; een, tee, 
dree jpannt ju vörn Wagen un führt dat Stroh an fien Ort!” Darbi lang if ehr „marks, 
ſmarks“ een paar mit een Pitſch emwer den Pudel. Se wulln erſt nich, doch de Pitſch dö 
dat Nödige. Ge harın gwer den Wagen noch keen Stuv bret troden, as de Smid den 
Strang falln löt, den Burn in 'n Boſtn tofaten Freeg, em fehüttel un darbi röp: „Glövſt 
du fule Knaſt, dat if dien Stroh jläpen will? Woto Heft dien Dielen Beer?" Wi füng’n 
luthals an to lahen. De Bur hal fien Beer ut ’n Verſtek, un allns weer god. „Du büft 
een Baskerl,“ ſä de Leutnant. Un’ Lür ewer weern froh, dat je Stroh Haren. 

Kiel. ©. F. Meyer. 
4. Blattdeutjche Rätſel. 

1. Wat iS dat, wat up'm Feln liggt, vun | 6. Grüner as Gras, 
dat man all de Ripp'n tell'n kann? Er MWitter as Flas, 

lögt Land.) | Spiker as 'n Klockturm. 
2. De dat malt, de behöllt dat nich, [Binje, deren Mark. weiß gefärbt ift.] 

de dat kriegt, de weet dat nich, 7. Wat run rum um Hus löpt de Dat drägt, de wüllt dat nic. | 
Pn Sarg.] un fieft in alle Löcker. (Sünn. 

3. ’n ganz’n Stall vull brun Peer 8 Wat dörch 'n Tuun früpt 
un dar 'n hölten Heier vör. | un rögt feen een Tweeg an. Sünn. 

In Badaben vull Brot.) 
4. Iſern Peerd mit 'n fleſſ'n Steert. 

Nähnadel mit Faden.] 

9. Binn'n blank un buten blank, 
do Blaut un Fleeſch mang. 

cr . 7 

5. Grotjohann Lang’n | Fingerhut. 
lett de Stang' hang'n, 10. Hölten Hus mit ’n iſern Dör, 
weiht de Wind, jo ſleugt de Stang'n. | fiev jünd dar in 

(Biehbrumnen.] | un fiev ſünd dar vr. [(Häckjellade.] 
Hamburg. W. Fride. 

5. De Mund in 'e Püntj. Im Jahrgang 1898 der „Heimat“ ©. 192 veröffentlichte 
Herr Ejchenburg in Holm eime Erzählung aus dem Volfe: „De Mund in ’e Püntj.” Im 
Fürftentum Lübeck hörte ich jo erzählen: Eine Hausfrau erwartet Beſuch. Da fie im 
Dorfe wegen ihres großen Mundes verjchrieen ift, übt fie ſchon am.Tage vorher, beim 
Sprechen einen möglichit Fleinen Mund zu machen. Die „Kökſch“ fragt: „Freu, wat Schall 
it morgen fafen?" Fru: „Ebjen!” (ſehr kurz geiprochen). Kökſch: „Wät?“ Fru: „Ebjen!“ 
(ebenjo). Kökſch: „Wat?” Fru (ärgerlich): „Arfen! du Deumel! (breit) gah hen um beftell 
de Frömm aff.“ 

Kiel. G. F. Meyer. 

6. Die Jagler als „Schildbürger.“ Die Jagler (Jagel bei Schleswig) ſind ehedem 
durch ihre tollen, dummen Streiche bekannt geworden. Bei alten Leuten der Umgegend 
heißen ſie heute noch im Scherz „de dollen Jagler.“ Müllenhoff weiß nur die Geſchichte, 
laut welcher erſt ein Sperling die Jagler darüber belehren muß, wie man einen Balken 
in ein Haus transportiere, zu erzählen. Es kurſieren aber noch andere Geſchichten im 
Munde der Leute, welche dem Leſer der „Heimat“ vielleicht nicht ohne Intereſſe ſein werden. 

a. Die Sagler Wippe. Jagel war früher mit einem Wall umgeben. Bei Er- 
richtung desjelben hatte man im übergroßen Eifer vergejjen, ein Thor in dem Walle 
anzulegen. Jetzt war guter Nat teuer. Wie jollte man hinaus- und hereinfommen? Man 
riet Hin und her und verfiel jchließlich auf den „herrlichen“ Gedanken, .eine Wippe über 
den Wall zu legen. Jedermann fonnte nun doch hHinübergehoben werden. Schließlich 
mochte dies umftändliche Verfahren den biederen Jaglern zu unbequem geworden fein, denn 
in einem Gemeinderat famen fie überein, nachdem fie von der Möglichkeit einer derartigen 
Einrichtung überzeugt waren, ein Thor zu bauen. Im ganzen Dorfe war nicht ein einziger 
Bimmermann aufzutreiben; jo beauftragte man einen Dorfinſaſſen, bei einem Handwerker 
des Nachbardorfes ein Thor zu beftellen. Um nun nicht zu vergefien, daß es ein Thor 
jein jolle, wiederholte der Bote fortwährend die Worte vor fich Hin: „Dor, Dor, Dor Hait“ 
(Thor heißt e8). Hier nicht zu erörternde Umstände laſſen ihn aber unterwegs jeine Be- 
ſtellung vergefjen. Tief finnend jteht er am Wege, das Auge ftier auf die Erde gerichtet. 

Hier heff if dat vergeten, 
hier will ik dat of weller weten.” 
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Da fommt ein Reiter und fragt den Mann: „Na, Mann, was haft du da vor?" Der 
Gefragte läßt fich nicht ftören. Schließlich vergeht dem Neiter die Geduld und er jagt: 
„Ach was, Thorheit!" „So, jo," jagt der Mann, „Dor Hait.“ Die Beitellung wurde 
gemacht und das Thor geliefert. Seitdem fteht die Jagler Wippe in der Ede und wird 
nur gelegentlich einmal wieder hervorgeholt. Wenn es etwas für menschliche Kräfte zu 
ichweres zu heben giebt, dann kann man jeßt noch die Nedensart hören: „Du, gah mal 
ben um hal de Jagler Wüpp.” 

b. Der Maifäferfrieg. Daß der Maikäfer ein gar jchädliches Inſekt iſt, das 
wiffen am Ende noch mehr Leute als die Jagler. Lebtere find aber die erjten gemejen, 
welche den Maikäfern ganz regelrecht den Krieg erklärt haben. Wie fie zu dem Beſchluß 
gefommen find, wird das Dorf mobil gemacht, und alle friegsfähige Manujchaft rüdt mit 
alten Gemwehren, Miftgabeln und Senjen gegen die Maifäfer ius Feld. Die Maikäfer 
flüchten fich auf einen Baum. Was thun? Schließlich fommt man darin überein, daß 
der Banernvogt auf den Baum Klettern jolle, um die „Sebber” Herunterzujchütteln. Wie 
der verehrliche Bauernvogt oben im Baume figt, wird ihm plöglich ganz jchwindelig, er 
fällt herunter und bricht das Genid. Er ift auf der Stelle tot. Beim Falle hat er an 
einen Aft geftoßen und dabei einen Maifäfer heruntergeworfen. Geſchwind jpringt einer 
von den „tapferen” Leuten hinzu und reißt demjelben den Kopf ab. Damit ift ihr Mütchen 
gefühlt; ohme ihren Führer ziehen fie heim. Zu Haufe fragen ihre Frauen: „Wer hat 
denn den Sieg dDavongetragen, ihr oder die Maikäfer?“ — „Ja,“ antworteten die Helden, 
„die Sache ift im Gleichgewicht geblieben; es iſt freilich einer von uns, aber auch einer 
von den Maikäfern gefallen.“ 

c. Die Schaßgräber. Es mar den alten Sagelern längſt befannt, daß in der 
Nähe des Dorfes ein verzauberter Schag verborgen liege, der aber nur alle 100 Jahre in 
der Sohannisnacht zwiſchen 12 und 1 Uhr gehoben werden fonnte. Dazu waren aber 
Geheimniffe und vor allem Schweigjamfeit erforderlih. Zur gedachten Zeit machten ſich 
einige kluge Sageler an die Arbeit, und es geriet alles nah Wunſch. Schon war die mit 
Eijen bejchlagene Kite bloßgelegt und jollte nur noch Herausgehoben werden, als ein mit 
vier Schwarzen Hengiten bejpannter Wagen vorbeigefahren fam. Der Kutjcher fragte nad) 
dem Wege, der ins nächite Dorf führe. Die Leute jchwiegen; fie wußten wohl, was auf 
dem Spiel ftehe, hätten fie auch nur einen Laut fundgegeben. Kopfſchüttelnd fuhr der 
Kutjcher weiter. Nach einer Heinen Weile fam wieder ein Wagen daher, diesmal mit vier 
Mäuſen bejpannt. Der Kutjcher erfundigte fich, ob nicht ſoeben ein von vier ſchwarzen 
Hengiten gezogener Wagen vorbeigefahren wäre. Keine Antwort, nicht einmal ein Zeichen 
duch Niden oder Schütteln des Kopfes wurde gegeben. Argerlich jagte der Kutjcher: 
„Na, ich werde den Wagen ſchon wieder einholen.” Ob folcher Überhebung zerriß einem 
der Gräber doch der Geduldsfaden, und er brach das geheimmispolle Schweigen, indem er 
dem Kutjcher eine derbe, allgemein gebräuchliche Nedensart mit auf den Weg gab. Und 7 
faum war das übereilt geiprochene Wort jeinem Munde entflohen, als der Schaß vor den } 
Augen der verdugten Schaßgräber in die Erde ſank. Er ſoll heute noch gehoben werden. 7 

d. Die Sageler und der Haje. Einft jahen die biederen Jageler einen Hafen 4 
durch eine Wafjerpfüge laufen. Schnell eilten fie herbei und tunften ihr Brot ins Waſſer, 
um es jchmadhafter zu machen, denn — der Haje müßte doch viel Fett zurücgelafjen haben. 7 

Lottorf. ' 3%. Henningjen. | 

7. PBferdeföpfe unter der Dreſchtenne. Veranlaßt durch die Meitteilung im Juni: 
Heft unjerer „Heimat,“ erzählt mir ein Mitglied des Vereins folgendes: „Zu Anfang der? 
fünfziger Jahre wurde in unjerm Haufe im öftlichen Angeln (im Gute Ohrfeld) eine neue 
Dreichtenne gelegt. Mein Vater bedauerte, daß er nicht einen Pferdekopf erlangen Fünne, 
um denjelben unter die Tenne zu legen, denn das gäbe einen jo ſchönen Klang beim? 
Dreihen. Um jedoch für diefen Zwed etwas zu thun, wurde ftatt des Pferdekopfes ein 
kleines Bierfaß (ein jogenanntes Legel) hineingethan. — ES ift diefe Mitteilung inſofern 
intereffant, als fie zeigt, daß damals der „Pferdefopf unter der Tenne“ noch in der Er— 
innerung lebte, aber die urjprüngliche Beſtimmung desjelben jedenfalls vergefjen mar. 

Flensburg. 8.8. Gallien. | 

8. Genmal gewen njw. Während meiner Schulzeit war es im Kirchſpiel Norder— 
brarup unter den Kindern bei beziw. nach Abjchluß eines Taufches oder einer Schenkung? 
zur Bekräftigung der Handlung üblich, den uns jehr geläufigen Wortlaut anzuführen ? 
„Gen mal gewn un werrer nehmen is em fo gut a3 tein mal ſtehln.“ War direkt nach? 
der Handlung diefer Sag noch von feiner Partei gejprochen, jo hielten wir es für. ſtatt— 
haft, vom Handel oder Taujch wieder zurücdzutreten, und erſt nach der Vekräftigung hielten? 
wir und an die Abmachung gebunden. 

Neumünſter. ER. 

Drud von U. F. Senfen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübeck. 

5 Oftober 1902. 12. Jahrgang. 10. 

Deutihe Heimatfunft. 
Von DO. Schwindragheim in Hamburg. 

II 

Al: wir und vom Bauernhaufe zur Dorfkirche wenden, fo erbliden wir 

U 
auch da die Einwirkungen der Heimat, wennfchon felbftverftändfich in weit 

Y geringerem Maße, ift die Kirche doch Kein ebenso aus dem Boden hgraus- 
gewachjenes, jondern ein importiertes Gebäude. Immerhin aber, wenn wir die 
Rolle des heimiſchen Materials in den Fachwerkficchen Thüringens, den Holzkirchen in 
Schlefien u. a. D., den Kirchen unferer Liineburger Heide aus erratifchen Blöcken, 
den frieſiſchen Steinficchen, den mecklenburgifchen charaftervollen Ziegelſteinkirchen 
mit dem mächtigen Turm ſehen, oder die Formen der charakteriſtiſchen bayriſchen 
Zwiebelturm-Kirchen, der Tiroler gotifchen Kirchen mit dem überjpigen jchlanfen 
Turn, der Vierländer und Hoffteinifchen u. a. Kirchen mit dem getrennt ſtehenden 
hölzernen Glockenturm, der Heideficchen, die ftatt des Turms vereinzelt noch das 
alte, leicht überdachte offene Glodengeftell haben, vergleichen, oder an die jieben- 
bürgijchen Kirchen denfen, die zugleich Feftungen für die Bevölkerung find, fo 
fommen wir ummillfürlich auf den Gedanken, daß auch hier die Heimat in Ma- 
terial, Stimmung u. |. f. ein wenig ihre beftimmende Rolle fpielt. 

Daß im Kircheninnern der jchmucfrohe oder ernfte, der tiefe oder gleich- 
gültige Charakter der Bejucher — ganz abgefehen vom Bekenntnis, dag ja auch 
eine Rolle ſpielt — mitfpricht, ift ja ohne weiteres ar. Neben prunfvollen, 
künſtleriſch geſchmückten Kirchen, wie den beiden Hadeler Kirchen in Altenbruch und 
Lüdingworth, der Altengammer (Vierlande), oberbayrifchen Kirchen finden wir — 
leider in der Mehrzahl! — infolge der fich ſtark fteigernden religiöjen Gleich— 
gültigfeit und des hier fich ftarf geltend machenden ftädtifchen Einflufjes (bis vor 
furzem waren ja auch unfere ftädtiichen Kirchen fo) barbarifch kalte, nichtsjagende, 
tödliche Langeweile aushauchende Kirchen überall in Deutfchland, auf die der Be- 
griff Heimatkunft überhaupt nicht mehr anwendbar ift. 

In der Stadt ift der Einfluß der Heimat auf die Architektur natürlich nicht 
jo groß wie im Dorfe, ift fie doch von verfchiedenen natürlichen Bedingungen, 
die das Bauernhaus beftimmen, vollitändig unabhängig. Aber troßdem werden 
wir bei genauerem Zufehen allerlei finden. 

Die Witterungsverhältniffe fpielen immerhin noch eine Rolle; teile 
Dächer finden wir auch hier, ebenfo mit Schiefer oder Dachziegeln gepanzerte 
Wetterjeiten (3. B. Goslar), weit vorfpringende Dächer @. 8. Tölz in Ober— 
bayern, im der Schweiz), maleriſche Waſſerſpeier und rinnen, Schutzbretter für 
die Balkenköpfe u. dgl. m. Negativ ſozuſagen ſpielt die Witterung eine Rolle, 
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indem fie vegenreichen Städten natürlich die Bemalung in der reichen Ausbildung 
verfagt, die fie andern Gegenden, z. B. in Süddeutſchland, geitattet. Auch das 
heimatlihe Material übt noch bedeutenden Einfluß aus, objchon der Handel, 
das eigentliche Zebenselement der Stadt, ihm hier und da entgegenarbeitet. Hier 
reiner Ziegelbau, da Fachwerkbau, Hier Bruchfteinbau, da, obſchon ehr, jehr 
jelten, an alten Häufern noch reiner Holzbau, hier Bekleidung mit Holzplatten, 
da mit Schiefer oder Dachziegeln. Daß die Bodenverhältnijje — ob es fi) 
um eine Stadt in der Ebene oder an einem Bergesabhang handelt, allerlei Ver— 
ichiedenheiten in bezug auf Breitenausdehnung, Gliederung, Treppenanlagen, Erfer 
und Ausbauten ausüben, liegt auf der Hand, ein Haus wie das Rathaus zu 
Stolberg i. Harz, das zwar drei Stodwerfe, aber im Innern feine Treppe bat, 
fönnte in der Ebene natürlich nicht entitehen. Ebenfo ift es klar, daß der Reich— 
tum oder die Armut der Stadt, wie ihre Lage fie veranlaßt hat, den Charakter 
der Baumweije beeinflußt. 

Bon hervorragendem Einfluffe ift in der Stadt die durch die Bodenverhält- 
niffe und befonders auch die Lage bedingte Haupterwerbsweije der Stadt. 
Ob es fih um eine Zandftadt handelt, die als ein großes Dorf anzujehen ift, 
in der vielleicht gar noch Aderbau betrieben wird, oder um eine Marktjtadt, Die 
den Mittelpunkt eines großen Rreifes bildet, ob es eine Induſtrieſtadt iſt oder 
eine binnenländische oder Seehandelsftadt, all das wird fich in allerlei Anzeichen 
im Bürgerhaufe fundgeben. Einmal werden wir einfach ins Städtifche überjegten 
Bauernhäufern begegnen, ein andermal Ladenhäufern, ein drittesmal Gewölben, 
Speicherbauten, Häufern mit großen Dielen, wie in Alt-Hamburg und Lübeck. 

Bei Handelsftädten werden fich felbitverftändlich allerlei Einflüffe der höchſt— 
fultivierten VBerfehrsgenoifinnen geltend machen — fo verdanken Augsburg und 
Salzburg ihren Typus dem italienischen Verkehr, jo verdanken die Oſtſeeſtädte 
bis Niga Hin ihre Kirchentypen und Haustypen großenteil3 Lübeck, der alten 
Königin der Oſtſee. 

Es treten andere Verhältniffe Hinzu, die im Banernhaufe feine jo große | 
Rolle fpielen: die politifhen Verhältniffe der Städte. Handelt ſich's um 
eine freie Stadt, eine Fürftenftadt oder Bifchofsftant — das fpielt eine große 
Rolle. Unwillkürlich dienen die prunfvollen herrichaftlichen Gebäude als nad- © 
ahmenstwerte Vorbilder für das Bürgerhaus und Laffen e3 Scharf und charakteriftifch 
unterfcheiden etwa don dem — vielleicht ebenſo reich ausgejtatteten — Bürger- 7 
haufe einer freien Reichs- und Hanfeftadt, das den ganzen Stolz jeineg Bewohners 
deutlich erkennbar zur Schau trägt. 

Der Charakter der Einwohner hat auf das jtädtifche Haus genau den ° 
ftarfen Einfluß, wie das beim Bauernhaufe der Fall ift. Immer jehen wir als 
Untergrund das einfache, noch ländlich gefärbte altvolfstümliche Haus, wie es die 
eriten Städter aus ihrer Heimat mitbradpten. Bevölferte da8 umliegende Bauern- 7 
Yand die Stadt, jo Schloß fi ihr Haus dem Bauernhaustypus der Umgegend at, 
wie in Ziineburg, Meldorf, in den Städten der Mofel, in Schwaben, in Dber- 7 
bayern uf. — waren's dagegen fremde Koloniften, wie das z. B. in Glückſtadt, 
Sriedrichitadt, in einem Teil Potsdams der Fall war, fo jehen wir plößlich © 
mitten in einer anders geftimmten Umgegend eine fremde, in den genannten Fällen 
Holländische Architektur entftehen. Auch in der Stadt jehen wir deutlich, ob wir’s 
mit einer verjchloffenen vder gefelligen, einer ernſten oder lebensluſtigen, einer 
ftolzen oder gleichgültigen, einer freien oder unterthänigen, einer weitblidenden 
oder einer behaglich-krähtwinkeligen Menfchenart zu thun haben. Neben düfteren, 
Ichiefergepanzerten oder einfach-ſchmuckloſen Steinbauten finden wir luſtige Fach— | 
werfhäufer mit bunten Anstrich, von oben bis unten in Ziegeln gemufterte Häufer, 
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Häuſer mit Inftiger Bemalung, Häufer mit einfacher oder überreicher Schniberei, 
Erferhäufer uſw. 

Neben dem Bürgerhaufe ift auch das vornehmste ftädtifche Gebäude, das 
Rathaus, faſt immer ein recht typisches Stück Heimatfunft, das getreulich den 
Charakter der ganzen Stadt und ihrer Bevölferung twideripiegelt. Man vergleiche 
nur einmal die föftlichen Typen, die der deutfche Bürgerftand in unfern deutfchen 
Rathäufern gejchaffen, mit einander, das monumentale Lübecker, das ftolze Kölner, 
das Bremer, das Danziger, das prächtige Braunschweiger, das zierliche Wernige- 
roder, das jtattliche Aothenburger, das Conftanzer mit dem föftlichen Hof, das 
merfwürdige Pofener, die ſchönen brandenburgifch-altmärfifchen Ziegelftein-Rathäufer, 
vor allem das Tangermünder, die anmutigen alten NRathäufer in Krempe und 
Wilfter, die gemütlichen jchwäbifchen, daneben wieder das ftolze Ulmer, die 
wehrhaften Nathäufer der Siebenbürger Sachfen, die ftolzen niederländischen ufw. 
— man wird faft überall finden, daß auch das Nathaus heimatliches Eigen- 
gewächs, die Krone der heimatlichen Baufunft ift. 

Geringer ift der Heimatsodem in den ftädtifchen Kirchen verfpürbar, die 
vielfach nach fremden Muster erbaut wurden, aber immerhin, denken wir z. B. 
nur der romanifchen Kirchen der Rheinlande oder Niederfachfens, 3. B. in Hildes- 
heim, Halberftadt u. a., oder der Marienfirchen der Oſtſeeſtädte, oder einzelner 
Kirchen, wie der Marburger Elifabethfirche, des Straßburger Domes, des Kölner, 
des Ulmer dazu, der Hamburger Michaelisfirche, und vergleichen wir ihren 
Charakter mit dem allgemeinen Stadtcharafter oder auch mit dem Charakter der 
gefamten Landfchaft und des Stammes, dem die Stadtbevölferung angehört, fo 
bemerken wir auch da unleugbare Anzeichen, daß die Heimat in Material, Anlage 
und Ausftattung ein gewichtiges Wörtlein mitgefprochen hat. 

Selbft in reinen Nuß- und Wehrbauten der Stadt, 3. B. in den 
Thoren, jehen wir die Heimat, insbeſondere den allgemeinen Charakter der Be- 
völferung mitjprechen. Wie entfprechen 3. B. die Kölner Thorburgen, die Lü— 
beder Thore, die Danziger, die Nürnberger Thore und Türme u. a. m. dem 
trogigen Charakter ihrer Bürgerjchaft, und doch find fie alle wieder unter ein- 
ander verjchieden, wie die Bevölferungen, ihr Neichtum, das heimische Material 
u. ſ. w. auch. 

Sa, ſelbſt in den Straßentypen, fowie ein wenig auch in den Markt— 
pläßen prägt die Heimat verjchiedene Charaktere aus — wie das auch in Dorf- 
ſtraße und Dorfplab ſchon der Fall ift, je nachdem's Geeft- oder Marfchdorf, 
Thal- oder Plateaudorf, Ackerbau- oder Induſtriedorf, niederfächfiiches oder frän- 
fiche8 oder flavifches Dorf iſt. Enge, fich windende Thalftraßen, Fletternde 
Bergftraßen, große, gerade Straßen der Ebene, Uferftraßen, Grachten, die alten 
Lübecker und Liineburger Straßen mit ihren Treppengiebeln, die Danziger Bei- 
Ihlagftraßen, die jchweizerifchen und öfterreichifchen Erkerſtraßen, die ehemals 
buntbemalten Straßen 3. B. in Tölz, die Laubenftraßen Münſters und der 
Schweiz, die ftillen Potsdamer Straßen, die düsteren Schieferhausftraßen Goslars, 
die thüringifchen Fachwerkftraßen, die Alt-Hamburger Tmwieten und Höfe (der 
Wafjeritraßen, der Flethe nicht zu vergefien) u. a. m. find alle charakteriftifch 
infolge der verjchiedenartigen heimatlichen Einflüſſe. 

Das Verhältnis zwifchen Heimat und Runftgewerbe ift naturgemäß fein 
jo inniges, auch äußerlich fo leicht feitzuftellendes, wie das zwiſchen Heimat und 
Baufunft; Bodenverhältniffe, Negen und andere Witterungsverhältniffe haben 
feinen Einfluß, es fei denn der, daß ungünftige Witterung zum befonderen Betonen 
der Behaglichkeit im Hausinnern reizt. Aber es bleiben noch genug Beziehungen übrig. 
Schon die Lage der Heimat fpielt eine Rolle. In einer abgefchloffenen, welt- 
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fernen Landſchaft werden fich leicht altertümlichere Formen Halten, die in einem 
Lande mit reichem, regem Verkehr fchon feit undenflichen Zeiten verſchwunden 
find. So haben ſich im Schleswigichen altromanijche Stuhlformen in den Bauern- 
häufern gehalten, die direkte Gefchwifter der Sitze find, die wir auf elfenbein- 
geichmücten romanischen Madonnenbildern wiederfinden. In Süddeutichland da- 
gegen ſehen wir immer ftarfe italienifche, in den norddeutschen Seeſtädten hollän- 
diſche Einflüffe in Zulammenftellung, Farbengefchniad, Möbelformen u. a. m. 
eindringen; beſonders hervorzuheben ijt daneben das Eindringen fremden Roh— 
material3 in großen Handelsitädten. 

Das Material der Heimat und die Art de3 Landes mit der von ihr 
beförderten Hauptberufsart der Bewohner jprechen natürlich im Kunſtgewerbe 
ftarf mit. Nur in thonreichen Orten kann ein Sannebäderländchen entftehen (und 
die Urt des Thons beftimmt wieder Art, Farbe, VBerzierweife der Gefäße), 
nur in einem Lande mit dem geeigneten Halbedeljteinmaterial fann ſich eine Stein- 
Tchleifinduftrie entwideln u. ſ. f. 

Die Kargheit des Bodens in bezug auf Aderbauprodufte hat in unfern 
deutfchen Gebirgen allerlei mehr oder weniger auch künſtleriſch bedeutjame In— 
duftrieen hervorgerufen, die Weberei und Spigenklöppelei 3. B. im ſächſiſchen Erz- 
gebirge, Gfasbläferei und Glasschleiferei im Fichtelgebirge und in Böhmen, Die 
Schnigerei 3. B. in Berchtesgaden, die Schwarzwälder Uhreninduftrie u. a. m. 
find Beispiele. Andererſeits hat die Ergiebigkeit des Bodens in reichen 
Ackerbau- und BVBiehzuchtgegenden Veranlaſſung zu reicher Hausausftattung und 
damit zur Fräftigen Ausbildung des heimifchen Kunftgemerbes gegeben, wie in 
unfern gejegneten Elbmarjchen, in Ditmarjchen u. a. m. 

Bei ftarf Gartenbau treibenden Völkchen, wie unfern Bierländern, äußert 
der durch die Heimat geförderte Beruf feine Einwirkung in der reichen Verwendung 
der Blume als DOrnamentmotiv, bei feefahrenden, wie den Snfelfriefen, jpielen 
in den Motiven das Schiff, der Walfiſch, Möwen u. a. m. eine Rolle, im Ge— 
birge Gemje und GSteinbod u. ſ. w. 

Die unfreiwilligen Mußeftunden des Schiffer und Fiſchers im Verein mit 
der Handfertigfeit diefer Berufe haben ſodann bejonders in Nordfriesland die all- 

Erläuterungen zu Tafel II. 

. Kirche zu Heiligenblut (Tirol). 
. Kirchturm zu Wolfratshaufen bei München (Ziwiebeldach). 
. Kirche bei Bozen (Tirol). Schutzdächer über den Thüren. 
. Kirche in Neuengamme (Vierlande). Hölzerner Glodenturm getrennt vom eigentlichen 4 
Kirchengebäude. 1 

. Kirchturm zu Heßburg (Hennegan). Fachwerkoberbau auf Steimmmterbau. 

. Kirche zu Scherzlingen bei Thun (Schweiz). 

. Straße in Lüneburg. Die Häufer wenden der Straße die Giebeljeite zu. Charafteriftijche 
Ebenenstraße. Treppen-. und Nenaifjancegiebel. Reiner Badjteinbau. | 

. Straße in Stolberg (Harz). Die Häufer ftehen mit der Langſeite der Straße zugefehrt. 
Fachmwerfbauten. 

. Giebel eines Hanjes in Nordhauſen mit Schieferverfleidung. 

. Dächer mit Dacherfern (Nürnberg). 
. Fachwerkhaus in Luzern (Schweiz). Weit vorjpringende Dächer. und Profile. 
. Straße in Thun (Schweiz). Vorbauten und weitüberhängende Dächer. 
. Straße in Furth (Bayrifher Wald). Charafteriftiiche Straße einer Bergſtadt. 

9. Zaubengafje in Meran. Bögen und Erfer die ganze Straße entlang. 
30. Althamburgiſche Twiete. Fachwerkbauten mit vielen Fenjtern und vorfragenden Stod- 9 

werfen. Viele Brellfteine. 
31. Beilchläge in Danzig. 
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gemeine Luft zu allerlei Kunſt, insbefondere zum Teicht herſtellbaren Kerbichnitt 
gefördert, ja, te haben den Kerbſchnitt hier auf eine fonft nirgends erreichte Höhe 
gebradit. U. a. m. 

Der Charakter des Volkes und der feines Kunſtgewerbes deden ſich immer 
in der gefamten Zimmerausftattung, in Bauernftuben wie ftädtiichen Stuben, be- 
fonders in erfteren, in den einzelnen Möbeln, in den Trachten, Schmudjtüden, 

Stidereien ufw. Man vergleiche z. B. eine Tiroler getäfelte Bauernſtube mit 

einer oberbayrifchen, einer heſſiſchen, einer Wilftermarfchitube, einer meitfälifchen 
oder nordfriefifchen. „Wie der Herr, ſo's Gſcherr!“ — wenn irgendwo das 
Sprichwort paßt, jo ift’3 hier. Etwas verwifchter find die Unterjchiede zwiſchen 
verschiedenen ftädtifchen Stuben, in denen natürlich der rege Verkehr allerlei Aus— 
tausch Hervorrief. Immerhin find noch allerlei Unterfchiede zwiſchen verſchiedenen 
füd- und norddeutfchen Ausſtattungen verfpürbar — jedenfall aber entjprechen 
auch fie immer dem Charakter ihrer Bewohner, deren Blut ja auch jchon größere 
Miſchungen enthält, als das der bäurischen Bevölferung. Das einemal finden 
wir Vorliebe für Einfachheit, das anderemal für Prunk, das einemal für Stiderei, 
das anderemal für Malerei, Sntarfia u. 1. f. 

Merkwürdig find die außerordentlich großen Verjchiedenheiten, die der Bauern- 

ftuhl zeigt — der im bäuerlichen Kunftgewerbe eine ganz andere, dominierende 

Rolle Spielt, als der ftädtifhe Stuhl in der Stadtkunft. Hier ift er in Kerb- 

ichnitt verziert (Nordfriesland), da bunt bemalt (Altes Land, Pommern, Heſſen, 

Franken), da gejehnigt (Bayern), da eingelegt (Vierlande), da gedrechjelt (Schleswig, 

Holftein, Lüneb. Heide), — bier ift er ungefüge, urweltlich (Inſel Röm), da jchlanf 

und zierlich (Vierlande, Altes Land, Littauen), da behäbig, bequem (Tirol, Weſt— 

falen), — hier ift er einfach (Rügen, Harz), da üppig ausgeftattet (Wilſtermarſch) 

— 1. ſ. f., und immer, vergleichen wir Eigentümer und Stuhl, müfjen wir ge- 

stehen, daß fie vollftändig zu einander paſſen — dem derben Menjchenichlag ent- 

fpricht ein derber, dem üppig Lebenden ein üppig ausgeftatteter, dem lebensluſtigen 

ein fröhlich bunter, dem nicht häuslichen ein vernachläfjigter Stuhl. 

Und mit Stieerei, Schmud ufw. iſt's ähnlih. Im der hamburgijchen Um- | 

gegend ift’8 3. B. eine Kleinigkeit, irgend ein bäuerliches Schmudftüd einer be- 

ftimmten Landichaft zuzufchreiben, und wäre das übrige Deutjchland in dieſer | 

Hinficht fo Leicht zu durchforſchen und fo durchforicht, würde es auch Da feine 

Schwierigkeiten geben. ; 

Wieder muß Hinzugefügt werden, daß in der Stadt die Unterjchiede viel? 

mehr verwifcht find, daß aber auch in ihnen Bewohner und Mobiliar u. dgl. 

einander entfprechen. Troß der wechjelnden Moden bleibt der Charakter des Mo- } 

biliars derſelbe. Ein alter hamburgifcher Schrank mag, den verjchiedenen Zeiten 

entfprechend, verfchieden geftaltet fein — hamburgijch bleibt er troß allem, der- 

felbe in Worte nicht zu faſſende eigentümliche Charakter, der unfere verfchiedenen 

alten Hamburger Bauten vereinigt, liegt auch über dem althamburgijchen Hausrat 

ausgebreitet. Sagt man doch felbft unferm modernen Mobiliar nach), daß gut 

hamburgifche Arbeit immer zu erfennen ſei — fagt man doch auch den altein- 7 

gejeffenen hamburgiſchen Familien nach, daß ihre Damen jtet3 eine ganz bejtimmte, | 

durch vornehme Zurückhaltung, Einfachheit, Solidität, Würde, Charakter etwa zu 

umschreibende Ausbildung des Zeitgeſchmacks in ihrer Kleidung zeigen. 

Sehr deutlich tritt Heimifche Eigenart, durch den Grundton der Heimat und ) 

ihrer Bevölkerung erzeugt, in der ftädtifchen oder halbſtädtiſchen Reramif zutage. 

Wenn man in irgend einem Muſeum Schränfe mit deutfchem Thon- oder Por: 

zellangeſchirr durchmuftert, Fallen ſelbſt innerhalb einer und derjelben beftimmten 

Stilart allerlei charafteriftifche Unterfchiede auf — im Meißner, im Berliner, wie‘ 
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im Wiener Porzellan, in unfern fchleswig-hoffteinifchen Fayencen, im Marburger 
oder fränfifchen oder Schweizer Gefchirr ſehen wir troß des namentlich in der 
Rokofozeit mächtig einwirfenden Einfluffes beftimmter Einzelperfönlichkeiten den 
Grundton des Urjprungsortes oder -landes durchklingen. — 

Allerdings, je mehr wir ung der Jetztzeit nähern, um fo ſchwächer wird der 
Einfluß der Heimat. Der enorm gefteigerte Verfehr hat an feine Stelle den 
Allerweltzeinfluß gejegt — Doch wie alles jeine Grenzen hat, fo iſt's auch hier. 

Man iſt fich heute bewußt geworden, daß der eine Zeitlang drohende Aller: 
weltsſtil eine unaugftehliche, charafterloje Gleichförmigkeit und Langeweile mit fich 
bringen würde, die gegenüber der charaftervollen Eigenart vergangener Zeiten un— 
fraglich einen NRüdjchritt bedeutet. Man brauchte nur. eine Weltausftellung zu 
durchwandern, um bei aller Schönheit der zur Schau geftellten, troß ihrer Her- 
funft aus Frankreich oder England oder Dfterreich gleichartigen Gegenftände gar 
bald dag Gefühl der Müdigkeit, der Langeweile zu verfpüren. Wie erfrifchte es 
dag Auge, traf es einen Gegenjtand von heimatlichem Eigencharafter, erblicte es 
norwegifche oder ungarijche oder ruffiiche Arbeiten, die national geblieben waren! 
Und jo fehen wir denn heute ein erfichtliches Beftreben, national-heimatlich zu 
fein. Bedeutſam iſt, daß wir in der Litteratur Ahnliches beobachten, daß auch 
hier das Wort „Heimatfunft” ein Schlagwort, ein Kampfruf geworden ift, der 
Ihon tüchtige Kämpen für fich gewonnen hat. 

Eine andere Heimatkunft iſt's, die uns winkt, als die alte war: der heimat- 
liche Einfluß war damal3 da, ohne daß der Künftler eigens fich vornahm, fich 
von ihm beherrichen zu laſſen, er wurde eben, ob er wollte oder nicht, von ihm 
beherrjcht. Charakterijtiich dafür find Bauten oder andere Kunſtwerke, in denen 
3. B. Deutjche griechijch oder italienisch oder orientalifch arbeiten wollten — fie 
fonnten nicht aus ihrer Haut heraus, deutjch blieb's doch, was fie fchufen. Heute 
iſt's anders, wir müſſen uns dem Einfluß der Heimat eigens unterordnen, müffen 
Heimatfünftler jein wollen und ung wehren gegen das Fremde, das wir nicht 
brauchen, das nicht wertvoller ift, als unjer Eigenes. Eine bewußte, eine gewollte 
Heimatkunft! — ift fie aber etwas Schlechteres, als die alte unbewußte? Gewiß, 
ſie wird zum teil eine Art Kulturgewächg jein gegenüber einer wilden Feldblume, aber 
manche Kulturpflanze bildet, möchte man fait jagen, den durch günftigfte Verhält- 
niffe hervorgerufenen böchiten Entwidelungsgrad des betreffenden Pflanzentypus. 
Liegt nicht etwas Großes in dem Gedanken, an die Stelle des Internationalismus 
oder des Fremden die Heimat zu jegen, ihr den Platz wieder zurücd zu erobern, 
den fie früher einnahm? Iſt es nicht gar vielleicht etwas Höheres, bewußt ihr 
Vaſall zu werden, als wie ehedem von Geburt her ihr Leibeigener zu fein? 

Gottlob! wir Deutfchen ftehen nicht in letzter Linie bei den Verſuchen, eine 
nationale Kunſt wiederzuerobern! 

Inniger denn je vertiefen wir uns in unfere Heimat. Unfere Künftler öffnen 
ung immer mehr den Blid für ihre Schönheiten, für die Schönheit auch folcher 
Gegenden, die ein weniger ausgebildeter Schönheitsfinn früherer Jahre Hochmütig 
überfah. In Monographieen jehen wir deutfche Landſchaften, Städte, Stämme, 
volfstümliche Kunftzweige gejchildert, neu entftehende Zeitfchriften (außer unferer 
„Heimat“ die „Zeitichrift für deutjche Volkskunde,” „Niederfachfen,“ „Deutfche Gaue,“ 
„Deutſche Heimat,” „Altbayriſche Monatsſchrift,“ „Unſer Egerland,” ſowie die Mit- 
teilungen verſchiedener volkskundlicher Vereine) vertiefen unſern Blick in das uns 
jo lange verſchleiert gebliebene eigene Volkstum, große und kleine Muſeen ſammeln 
mit Bienenfleiß heimatfundfiches und heimatkünftlerifches Material — ftaatliche 
Konfervatoren forgen fir die Erhaltung heimatlicher Kunſtdenkmale, Staatliche Ver- 
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öffentlichungen führen und den unendlichen Reichtum all unferer deutſchen Gaue 
vor Augen u. ſ. f. Es ift ein außerordentlich rege Thun, das den Beobachter erfreut. 

Eine allgemeine deutſche Kunftgefchichte vom Standpunft der Heimatfunft aus, 
die ſtatt der fremden Einflüffe vielmehr die Einflüffe der Heimat, insbejondere 
auch den eigenen Anteil unjerer einzelnen deutjchen Stämme betont, die auch dem 
Wert der Bauernfunft und Fleinftädtiihen Kunſt für die Erfenntnis deutſcher 
heimatlicher Eigenart vollauf gerecht wird, fehlt uns allerdings noch, aber hie 
und da fehen wir doch ſchon Teile davon in Angriff genommen. Und fommen 
wird fie eines Tages. Iſt doch der Hochmut, der ehedem die Kunſt jogenannter 

wilder Völker aus der Kunftgefchichte ausſchloß, heute ſchon geſchwunden — jo 
zieht auch der deutſche Bauer hoffentlich bald in die Kunftgefchichte ein. 

Auf unfere Bauernfunft wirft das große Unternehmen der deutſchen Archi- 
teftenvereine über das deutiche Bauernhaus ein helles Licht — wollen wir eine 
Kunftgefchichte im Sinne der Heimatfunft, jo ift das bisher fo vernachläffigte 
Bauernhaus naturgemäß die Örundlage für die Entwidelungsgejchichte der deutfchen 
Architektur, bewahrt es uns doch am getreuejten die Unterjchiede der verjchiedenen 
deutfchen Stämme, aus denen unjer deutjches Gefamtvolf fich bildete. Andere Ver: 
öffentlichungen über das Bauernhaus, jowie vereinzelte über bäuerliche Kleinkunſt 
find auch fchon erfchienen oder im Werden begriffen. Das tft der Unterbau, deijen 
Wachen, gefördert durch den emfigen Fleiß begeifterter Forjcher und Sammler, deutlich 
erkennbar ift — auf ihm fußen ſchon allerlei Verfuche, deutjch-heimatlich zu fein. 

Alte volfstümliche Induſtrieen jucht man neu zu beleben, aber nicht, wie 
man’3 vor wenigen Sahren noch machte, indem man nämlich 3. B. deutjchen 
Töpfern griechiſche Vaſen als Vorbilder gab, fondern indem man ihre Eigenart, 
die fie von alten Zeiten her hatten, zu ſtärken verjucht. 

In der Architeftur — nicht zum wenigiten Schleswig-Holfteins, Lübecks und 
Hamburgs — jehen wir das Beitreben, modern, aber heimatlich wie die alte 
volfstümliche Architektur zu fein, das heimatliche Material, altheimifche Zierweijen 
fommen wieder zu Ehren. Und im modernen Kunftgewerbe ift auch durchaus 
nicht der tollgewordene Schnörfel der Vorbote der Kunft der Zukunft, fondern 
das find die beſcheiden gemachten, aber jtetig in Fortjchritt befindlichen Verſuche, 
auf heimatlicher Grundlage, unter Heranziehung heimatlicher Formen und Tech: 
nifen, beimatlicher Natur und Landichaft, heimatlichen Volkslebens, heimatlicher 7 
Sagen und Mären uf. eine neue Heimatkunſt zu erlernen. Und gottlob, auch ° 
da ftellt Schleswig-Holftein feinen Mann — der Verein zur Förderung der Kunft- 
arbeit in Schleswig-Holftein, der Sylter Hausfleiverein u. a. bezeugen es! Möge 7 
es jo weiter gehen — langjam, aber jtetig und ficher, dem leuchtenden Ziele zu: 
einer echt deutjchen, volfstümlichen Heinatkunft, die ganz und gar unjer eigen, 
die Widerfpiegelung unſeres deutſchen Bolkstums ift! 

FH 
Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 

in Schleswig: Holitein. 

Bon P. Dr. Stubbe in Kiel. 

II. 
— as ſollte nun werden? Sollte der Bauernſtand die alte Laſt weiter 

tragen? Der Bauer war deſſen müde; nun fing er an ſich zu rühren. 
Eine däniſche Deputation von 13 Bauern unter Führung von Mads 

Jörgenſen Lund brachte eine von 9324 däniſchen Bauern unterſchriebene Pe-⸗ 
tition nach Kopenhagen, die ſich auf die Einführung allgemeiner Wehrpflicht und 
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andere Wünſche des Bauernftandes bezog (November 1845). Die Deputation 
wurde nicht beim König vorgelaffen, jondern durfte nur einen. der Shrigen zu ihm 
abordnen (Mads Jörg. Lund). Kammerherr Tilliſch beredete die Angelegenheit 
mit der Deputation, der König war freundlich), warnte aber vor libertriebenen 
Erwartungen. Die Kopenhagener Bevölkerung überhäufte die Landleute mit 
Ehrungen. U) 

Großartiger war der Petitionsandrang in Schleswig-Holftein. Theodor Ols— 
haufen bejprach mit dem jüngeren Rohwer, der gleich feinem Vater Landmann zu 
Holtorf war, ein Vorgehen des Bauernftandes.?) Rohwer erließ nun Einladungs— 
ſchreiben an alle ihm befannten Bauern im Lande zu einer Berfammlung in Neu- 
miünfter, indem er zugleich bat, andere intelligente Bauern mitzubringen. Es 
ftellten fich jehr viele aus allen Gegenden des Landes ein; ein Komitee wurde 
gewählt, welches Petitionen zur Förderung der allgemeinen Wehrpflicht in Umlauf 
jegen, fie nach Kopenhagen bringen und dort befürworten follte. In diefes Komitee 
wurden gewählt der Bauernschaftsgevollmächtigte Möllenhoff-Marne, Hufner Ohrt- 
Schellhorn, Bauernvogt Schoer-Sören, die Landleute Schleth- Groß -Wittenfee, 
Lorenzen-Amt Hadersleben, Rohwer jun.-Holtorf. Die Petition, in welcher wir 
im tmejentlichen ein Werk Theodor Dlshaufens zu jehen haben, ift vorzüglich ab- 
gefaßt; fie lautet wörtlich: ?) 
„Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigfter, Allergnädigfter König und Herr! Eurer 

Majeftät erhabenem Throne nahen die Unterzeichneten fich mit einer allerunterthänigften 
Bitte um jo vertrauensvoller, als fie im voraus wiffen, daß der Hauptgegenftand derfelben 
längft von Eurer Majeität Einficht und Gerechtigfeitäliebe in dem Sinne aufgefaßt ift, 
welcher auch der gegenwärtigen Vorftellung zur Grundlage dient. Eure Majeftät haben es 
als den Forderungen der Gerechtigkeit widerjtreitend anerfannt, daß die ererbte gejeßliche 
Einrichtung, wonach die Wehrpflicht einfeitig auf der ländlichen Bevölkerung laftet, noch 
ferner fortdanere. Auf Ihren Allerhöchiten Befehl trat jchon vor vier Jahren eine Kom- 
miffton zufammen, um über die Einführung allgemeiner Wehrpflicht Borichläge zu machen, 
jedoch wurde erſt im Jahre 1844 den Ständeverfammlungen ein Gejegentwurf über dieſen 
Gegenjtand zur Begutachtung vorgelegt. Der Bauernftand hat jo am meiften zu beklagen, 
daß die Erhebung diefes Entwurfes zum Geſetze von den Ständen abgeraten werden mußte. 

Die Unhaltbarkeit jenes Gejegentwurfs hat die Hoffnungen unſeres Standes auf 
Gleichftellung der übrigen Stände in Bezug auf eine der allerwichtigsten Staatspflichten 
leider wieder auf mehrere Jahre hinaus verfchoben. Es wird aber bei der Anerkennung, 
welche der Grundjaß der allgemeinen Wehrpflicht bei Eurer Königlichen Majeftät, bei den 
Ständen, und wir dürfen wohl jagen, bei allen gerechtigfeitliebenden Staatsbürgern, ſelbſt 
den bevorzugten, gefunden hat, die Durchführung eines Geſetzes, welches die Wehrpflicht 
in Wahrheit allgemein macht, nicht wieder verſchoben werden dürfen; denn mit welchen 
Gefühlen wird gegenwärtig die junge Mannſchaft aus den ländlichen Diſtrikten zur Aus- 
hebung entlaffen, mit welchen Gefühlen wird fie felber die Militärpflicht einjeitig leiften, 
nachdem ihr König und ihre ſtändiſchen Vertreter e8 öffentlich und laut ausgefprochen, daß 
dieſe Leiftung infolge eines ungerechten gejeglichen Yuftandes gefordert werde, der nur 
fortdauere, weil man die der Gerechtigfeit entiprechende Einrichtung, obgleich in faft allen 
deutjchen Staaten, namentlich in Preußen, in vortrefflicher Weife zur Durchführung ge- 
bracht, noch nicht in Anwendung zu fegen, vorbereitet jei oder fich entjchließen fünne? Die 
Hinwegräumung von anerfannt ungerechten Zuftänden im Staatsleben wird die erfte Sorge 
einer weiſen Negierung jein! Aufjchub würde zur Teilnahme an dem Unrechte der Ver— 
gangenheit. 

Wir bezweifeln deshalb feinen Augenblid, daß Eurer Majeftät fräftiger Wille di: 
beabjichtigte Reform der Wehrverfafjung ohne größeren Zeitverluſt auszuführen, alle gegen 
diejelbe ettva fich erhebenden Hindernifie zu befiegen wiſſen werde. s 

Es hat fich bei uns und, wie wir meinen, im ganzen Lande die Überzeugung be- 
feftigt, daß Vernunft und Gerechtigkeit die Verwerfung der Befreiungen von der Wehr: 

) Altonaer Merkur 1845, 3. November (Rorrefpondenz aus Kopenhagen vom 28. Nov.), 
desgl. 4. November (Korreipondenz aus Kopenhagen vom 1. Dezember). 

?) Nach dem Tagebuche von Jürgen Rohiver. 
°) Altonaer Merkur 1845, S. 1837. Kieler Korrefpondenzblatt 1845, 
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pflicht, deren der Geſetzentwurf eine jo große Anzahl enthielt, daß kaum die Regel aufrecht 
erhalten zu werden fchien, gebiete. Wir find ferner davon überzeugt, daß die Ausichliegung 
der GSelbjtvertretung erheijcht wird, wenn das Heer von dem rechten Geijte bejeelt jein joll, 
wie dies namentlich in dem Gutachten der holfteinifchen Ständeverjammlung ausführlicher 
dargelegt ift. Es ift endlich unfere Überzeugung, daß ſowohl die Gerechtigkeit, welche bei 
dem jetzigen Losſyſtem auch bei allgemeiner Wehrpflicht nur äußerlich erfüllt werden würde, 
al3 auch das Bedürfnis einer alle nmfaffenden Erziehung zu Unterordnung, Mannhaftigkeit 
des Bewußtſeins und Förperlicher Kraft und Gemwandtheit eine allgemeine und gleichmäßige 
Einübung jedes waffenfähigen jungen Mannes in den Waffen, um im Falle der Gefahr 
das Vaterland verteidigen zu können, erfordert und daß die Anordnung diejfer allgemeinen 
und gleichmäßigen Einübung eine mejentliche Bedingung jeder gründlichen Verbefjerung 
unjerer Militär-DOrganifation ift, die zugleich eine bevdeutendere und, wie dem Bauern: 
ftande, fo allen Landeseinwohnern ſehr erjprießliche Abkürzung der Garniſonsdienſtzeit 
herbeiführen würde. Nur, wenn fich auch die höheren Klaſſen der Gefellichaft dem Waffen- 
dienste nicht entziehen können, wird das Heer die ihm gebührende Achtung und moralijche 
Stärfe gewinnen, welche die um den Lohn dienenden Stellvertreter nur vermindern fünnen; 
nur wenn alle Maffen der Staatsbürger aus Liebe zum Vaterlande die Waffen führen, 
wird die Armee eines in der Bildung vorgefchrittenen Landes im Kriege ſtark, im Frieden 
eine Bürgschaft für die Ordnung fein. Da dieſe Grundfäge, für oder gegen welche jede 
Geſetzvorlage fich wird erklären müſſen, bei Em. Majeſtät Anerfennung finden werden, 
wagen wir zuverfichtlich zu hoffen. Andere Ergänzungen des Entwurfs, welche die Stände 
erbeten haben und fich als notwendig zeigen, werden hoffentlich der Ständeverſammlung 
zugleich mit vorgelegt werden, da der Zeitraum von einer ftändischen Diät zur andern, 
bei den vorhandenen Vorarbeiten und der ſchon im Geſetzentwurf von 1844 gewährten 
Ausficht (8 10) vollfommen genügen wird, diefelben ausarbeiten zu laſſen. Sollten dieje 
dennoch wegen uns unbekannter, faum denfbarer Hindernifjfe nicht vollftändig vorgelegt 
werden, wie 3. B. ein neues Militär-Strafgeieg, jo würde dies die Anratung des Haupt- 
gejeges für allgemeine Wehrpflicht von feiten der Ständeverfammlung nicht hindern und 
die Einführung der neuen gerechten Ordnung der Militärpflicht nicht auf unbeitimmte Zeit 
verschieben dürfen; denn wir, die einjeitig Belafteten, können den befreiten Ständen nicht 
das Necht einräumen, ſich dem Beftehenden, als einem unerträglichen Zuſtande, länger zu 
entziehen, mährend wir oder unjere Söhne gezwungen find, denjelben zu ertragen, wie 
wir aud) eine ſolche Gefinnung, die eine Faftenartige Verfchiedenheit der Menjchen voraus- 
zuſetzen scheint, weder der Ständeverfammlung noch den höher geachteten Ständen zu- 
trauen fünnen. 

Die Gemeinschaftlichfeit der Geſetze und gejeglichen Zuftände für alle Staatsbürger 
wird am beiten ihren Wert verbürgen und nötigenfalls ihre fchleunige Verbeſſerung herbei: ° 
führen. Fallen die Söhne der höchſten Klaſſe denjelben gejeglichen Vorjchriften anheim, 
wie die Söhne der Bauern und der Tagelöhner, jo wird eine Gejeßesänderung bewirkt 
werden, jobald ſich die moralische Notwendigkeit davon herausitellt, während die Erfahrung 
Yeider vielfältig gezeigt hat, daß den Bauer ein Unrecht, dem fein Stand allein unterliegt, © 
fange bedrücen kann, bis diejenigen, in deren Hand die Abänderung zunächit gelegt iſt, 
fich thätig fir die Abhilfe verwenden. Gleichheit vor dem Geſetzl das ift der Auf, den? 
wir dor unjeren Randesvertretern ertönen laſſen werden, hoffend, daß fie in der nächjten > 
Diät erkennen werden, daß die Anerkennung der allgemeinen Wehrverfaflung dringend 
angeraten werden müffe, wenn nur die Grundlagen des Geſetzes die ferneren Berbejjerungen ? 
begünftigen. 

Em. Königliche Majeftät aber werden Sich bei der ganzen ländlichen Bevölkerung 
fein bleibenderes Denkmal ftiften fünnen, als duch eine den Forderungen der Gegenwart? 
anpafende, auf wahrhaft allgemeine Wehrpflicht gegründete neue Militär-Ordnung, welche 
unferem Stande erft die rechtliche Gteichftellung angedeihen laſſen wird, auf die er,&jeit? 
er zum Bewußtfein feiner ſelbſt erwacht, den vollftändigiten Anfpruch zu haben, ſtets Die 
Forderung Stellen muß, wenn er fich nicht ſelbſt verächtlich werden will. 

Wir bitten demnächit alleruntertHänigit: Eure Königliche Majeſtät wollen allergnädigit‘ 
geruhen, den im nächften Jahre bevorftehenden Ständeverſammlungen wiederum einen Ent— 
wurf zu einem Geſetze vorlegen zu laſſen, durch welches die allgemeine Wehrpflicht ein-? 
geführt, diefe Pflicht auf alle Staatsbürger, welche die Waffen zu tragen imjtande find,’ 
ausgedehnt und die Stellvertretung gänzlich ausgejchloffen, dagegen die allgemeine Ein- 
übung im Waffendienft unter Wegfall der jest beitehenden Losziehung bei möglichit Furzer? 
Dienstzeit und unter Anordnung regelmäßig wiederfehrender Waffenübungen nach vollendeter 
ordentlicher Dienftzeit eingeführt wird.” 

Diefe Petition fand bis zu ihrer Eingabe 32 327 Unterfchriften, aus mehreren 

Bezirken wurden noch Bogen mit Unterfchriften nachgeliefert, jo daß man 34- bis 
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35 000 Unterfchriften rechnete;?) e3 ftand alfo wirklich der Bauernftand, ja, das 
ichleswig-holfteinifche Wolf hinter ihr. Vortrefflich ift in ihr vor allem Die 
Würdigung einer militäriihen Volkserziehung. 

Wegen des fchlechten Wetter mußte die Deputation den Weg nach Kopen— 
bagen hin und zurück auf dem Lande machen. Am 9. Dezember 1845 brachen 
die hoffteinifchen Abgeordneten von Rendsburg auf;?) die Schleswiger jchlofjen 
fih unterwegs an; nur einer von ihnen war verhindert. 

Am 11. Dezember 1845 trafen unfere Bauern in Ropenhagen ein, rund 
10 Tage hielten fie fich dort auf. Sie wurden nicht als Deputation empfangen, 
„weil es derjelben an der erforderlichen Legitimation fehlte,“ indefjen ward es 

ihnen geftattet, durch einen aus ihrer Mitte die Petition zu überreichen. Am 19. 
geſchah es durch Millenhoff-Marne. Danach ward den übrigen Mitgliedern ein- 
zeln Audienz erteilt. Der Empfang war fehr gnädig. Der König verſprach, daß 
den Ständen ein neuer, die Wünſche des Bauernftandes berüclichtigender Wehr- 
pflichtgefegentwurf vorgelegt werden jolle, — im übrigen meinte er, daß der 
Bauernſtand fich feine übertriebenen Erwartungen von dem Nefultat der Petition 
machen möge, indem anzunehmen fei, daß der Artillerie- und Ravallerievienit eine 
längere Übung der Mannfchaft erfordere, als aus den Grundjägen der Petition 
fich ergebe. Die Snfanterie würde allerdings bedeutend verjtärft werden, Doc) 

würden dadurch auch größere Koften erwachſen. — Da der Kronprinz damals 
nicht in Kopenhagen war, fandte die Deputation eine Abjchrift der Petition an 
ihn nach Fridericia. — Die Schleswig-Holfteiner in Kopenhagen famen, einerlei 
welches Standes, der Deputation fehr freundlich entgegen. Auch wurde das 
Wohlwollen gerühmt, welches die Kanzleideputierten, bejonders der Kanzleiprä- 
fident Graf von Neventlow-Criminil, bewieſen. Der König rühmte den tüchtigen 
Bauernſtand der Herzogtümer und ſprach den Wunſch aus, einmal eine gute 
PBauermivirtichaft in den Herzogtümern genauer zu befichtigen. Umgekehrt wiünfchte 
er auch, daß die Deputation ſich Kopenhagen recht bejehe, alle Merkwürdigkeiten 
der Stadt, fogar der Holm mit feinen Kriegsschiffen, wurden ihr gezeigt. 

„Damals lag,” Schreibt das Deputationsmitglied Jürgen Rohwer jun. troß 
der Noesfilder Verfammlung in feinem Tagebuche, „die Gereiztheit, welche 
ſchon im nächtfolgenden Jahre (1846) zwischen den Dänen und Deutfchen beider 
Ständeverfammlungen und ſomit auch im ganzen Lande bei Gelegenheit des Künig- 
lichen offenen Briefed über die Erbfolge hervortrat, noch im Schlummer. Der 
gefeierte Volksmann Orla Lehmann, dem ih von Herrn Dlshaufen empfohlen 
war, hat mehrere Male Arm in Arm mit mir die Straße durchftrichen, um mit 
mir jeine Freunde, die Freifinnigen Chriftenfen, Drejen u. a. zu bejuchen, ja, 
man wollte für die Deputation auf Subffription ein Feſtmahl veranftalten, mas 
diefe jedoch ablehnte.” Erfreut wurde in den Zeitungen des Landes von dem 
Berlaufe der Abordnung berichtet. 

Bergebliches Hoffen! Die Ereigniffe des Jahres 1846, der offene Brief 
und die ſich daran anjchließende Volfserregung, ließen nicht zu, daß unter dem 
Dänenfönig eine den Volkswünſchen gerecht werdende Seeresreform angebahnt 
wurde. Das ward mit einem Schlage anders, als fich das jchleswig-hoffteinijche 
Volk 1848 für fein gutes altes Landesrecht erhob und eine neue Ordnung jchuf. 
Da wurden die Scharnhorftfchen Gedanken aus der Zeit preußifcher Volkserhebung 
gegen den Nationalfeind bei ung lebendig. Es wurden Verfügungen ?) erlaſſen 

y Mltonner Merkur 1845, ©. 1333. 
2), Altonaer Merfur 1845, ©. 1307. 
) Sammelband Schleswig-horfteinifcher Verfügungen von 1848—1863 in der Landes— 

bibliothef. 
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über Bürgerbemwaffnung („in Erwägung der dem Lande drohenden Gefahren 
und dem alljeitig ausgejprochenen Verlangen entiprechend, in Stadt und Land 
Bürgerbewafnungen unter jelbftgewählten Anführern ins Leben treten zu fafjen.“ 
Nendsburg, 25. März 1848), Errichtung mobiler Sicherheitswachen in 
den Landdiftriften („zur fräftigen Abwehr des Feindes, der gegenwärtig: die 
Grenzen des Landes bedroht, ift es erforderlich, aufs kräftigſte für Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung und Sicherheit im Innern des Landes Sorge zu tragen.” 
Dafür find S1 „in fämtlichen Zanddiftriften der Herzogtümer Schleswig-Holftein 
zwedmäßig bewaffnete, mobile Sicherheitwachen zu errichten.” Nendsburg, 29. März 
1848), über die Abhaltung von Seſſionen für die ftädtifchen und ländlichen 
Diftrifte (Rendsburg, 8. Juli 1848), und gleichzeitig erſchien die „provifo- 
rifhe Verordnung, betreffend die Einführung allgemeiner Wehr- 
pfliht und das bei der Aushebung zum Landmilitärdienft zu beobachtende Ver- 
fahren für die Zeit des gegenwärtigen Krieges." Nach eingezogenem Gutachten 
der gemeinschaftlichen Ständeverfammlung wird verordnet: 8 1. Alle Schleswig- 
Holiteiner find, joweit fie die erforderliche Dienfttüchtigkeit befigen, von ihrem 
21. bis zum 40. Jahre inkl. der Wehrpflicht unterworfen. 8 2. Die Wehrpflicht 
iſt perjönlich zu erfüllen und die Stellvertretung demnach fortan nicht zuläffig. 
S 3. Jeder Wehrpflichtige Hat durch ſeine Verdienſte Anſpruch auf alle militäriſchen 
Würden und Ämter. Die Erhebung in den Offiziersrang hat indeſſen künftig 
die Erteilung des perſönlichen Adels nicht mehr zur Folge. S 4. Vom Land— 
und Seedienft find in Zukunft diejenigen als unwürdig ausgefchloffen, welche eine 
Zuchthausſtrafe erlitten Haben. 8 5. Die enrollierten Seeleute find bis weiter 
nur zum Seedienſt verpflichtet. Alle übrigen Wehrpflichtigen haben ihre Dienft- 
pflicht bei dem Landmilitär zu erfüllen. S 6. Bon der Erfüllung der Wehrpflicht 
find befreit: 1. Die mit der geistlichen. Ordination Berjehenen. 2. die an 
ſtädtiſchen und Diftrikt3-Schulen feſt angeftellten Schullehrer. 3. die Mitglieder 
der Mennoniten- Gemeinden in Friedrichftadt und Altona. 8 9. Bei den Land- 
militärjeffionen find biß weiter zu übergehen: 1. Staats- und Rommunalbeamte, 
wenn fie das 25. Jahr bereit3 zuriücgelegt haben, 2. die mehr als 2djährigen 
Mitglieder der Bürgerbewaffnungen in Rendsburg und Altona, ſowie in den- 
jenigen Städten, in denen vollitändig organifierte Bürgerkorps mit Zwangspflicht 
zum Eintritt bejtehen, 3. die mit Interimspatenten verfehenen Landmilitär- 
pflichtigen nad) Maßgabe der beftehenden Verfügungen, 4. diejenigen, welche als 
einzige Berforger einer Familie anzufehen find. 8 11. Diejenigen Wehrpflichtigen, 
welche ſich freiwillig vor Eintritt ihres dienftpflichtigen Alter melden und dienft- 
tüchtig befunden werden, haben, ſoweit dadurch Feine Überfüllung einer Heeres: 
abteilung entiteht, das Recht, die Waffenart zu wählen, bei welcher fie ihre J 
Dienftzeit al® Soldaten, Militärärzte oder Fahnenjchmiede, je nach ihrer Tüchtig- 
feit, abzuhalten haben. Diejenigen, welche die Verpflichtung übernehmen, fich 7 
jelbjt zu Fleiden und zu bewaffnen, und auf den Sold verzichten, treten überdies 

nach Ablauf eines Jahres zur Kriegsreferve über, und find fodann nicht mehr 
verpflichtet, in Friedenszeiten beim ftehenden Heere zu dienen. Den Freiwilligen, ° 
welche bereit3 vor Erlafjung diefes Gejetes während des gegenwärtigen Krieges 
im regulären Militär oder in einem Freikorps Ariegsdienfte gethan haben oder 
noch thun, ift die Zeit dieſes Kriegsdienftes in ihrer Dienstzeit anzurechnen. | 

Hier haben wir die allgemeine Wehrpflicht! Der Soldatenftand ein Ehren- 
Itand, für den feiner zu gut ift, eine Sache des ganzen Volkes! Stellvertretung 
und Bevorzugung des Adels find zu Ende. Die wenigen Ausnahmen vom Mi- 
litärdienſt erjcheinen fachlich begründet. Die Dienftzeit wird auf ein Jahr ver- 
fürzt für diejenigen, welche fich felbft ausrüften und unterhalten, allerdings eine 
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Bevorzugung des Vermögens (und nicht, wie in Preußen, der Intelligenz), aber 
eine willfommene Entlaftung der durch die Volfgerhebung fo wie fo aufs äußerte 
angejpannten Staatsfinanzen; außerdem mußte ja die Entlaffung nicht von dem 
Buchſtaben eines Gejeges, jondern von der Dauer und dem Verlauf des Krieges 
abhangen. 

Nach dem unglücklichen Verlauf der Erhebung gab es noch einmal einen 
Rückſchlag. Das „proviforifche Wehrpflichtsgefeb” vom 20. November 1852 be- 
fimmt im $ 1 die allgemeine Wehrpflicht, läßt aber die Stellvertretung zu (8 22). !) 
AS dann auf die Zeit der Erniedrigung eine Zeit neuer Erhebung und Erhöhung 
folgte und Schleswig-Holftein an feinem Teile zur Einigung Deutschlands helfen 
durfte, da gejchah es auf dem Boden deutscher allgemeiner Wehrpflicht. 

HE 
Herbitabend. 

Mes webt die Dämmerung um Wald und Wiefe, 
Im tau'gen Graje weidet leiſ' das Wild, 

Noch Scheint der Mond nicht, und die Luft ift Yinde. 
Sp jtill tft alles, nur im Schilf des See's 
Hör’ ich der Wandervögel zaub’risch Treiben. 

Aus welchem Lande kommt ihr hergezogen, 
Um hier in milder Luft und Himmelslicht 
Euch Furze Schöne Monde lang zu freuen? 
Ihr fommt aus Ländern, wo die Sonne fchien, 
Und wenn fie hier erbleicht und kahl der Wald, 
Zieht ihr wie ſel'ge Geifter in die Ferne; 
Ich aber muß im Winterfturme harren 
Und dem Geſchick die müde Stirne bieten. 

5 
Der alte ſchleswig-holſteiniſche Kanal. 

Von Dr. A. Gloy in Kiel. 

28 man kurz nad dem Verlaffen der Hochbrücke bei Zevensau von der 
Böſchung einen Blick nach links Hinunterwirft, fo fieht man tief unten. 

einen ſchon halb verjchütteten Streifen des alten Eiderfanals fich auf das heutige 
Margaretenthal zu entlang ziehen, während auf der rechten, öftlichen Seite, bei 
Projensdorf und Knoop, noch eine größere Strede in ihrer ganzen ehemaligen 
landſchaftlichen Schönheit erhalten gelieben ift. Was wäre das fo herrlich. gelegene 
Gut Knoop ohne Waſſer auch gewefen? Endlich giebt es, abgefehen von der 
Obereider, noch ein Eleines Stücchen unweit der Mündung bei Holtenau, das in 
einen Bootshafen verwandelt und mit dem neuen Kaifer Wilhelm-Kanal in un- 
mittelbarer Verbindung ftehend, den Vergleich zwifchen diefen, zu ihrer Zeit 
beide als Rieſenwerke gerühmten Kanälen noch am beſten geftattet. Wer den vor 
nun reichlich 10 Jahren bis auf die oben genannten Strecken verſchwundenen 
alten Kanal gekannt und befahren hat, wird es bedauern, daß mit ihm fo manches 
landſchaftliche Idyll, wie die Schleufe bei Holtenau und bei Knoop, von dem 
großen Schlunde des neuen Kanals mit verschlungen worden ift. Immerhin ift 
eine Wanderung auf feinen hohen Ufern noch heute nicht ohne Neiz, während 
die Fahrt auf den tief eingefattelten Wafferfpiegel meiftens nur den Ausblick auf 
hohe Böſchungen verftattet. Wie viel ſchöner war eine Ranalfahrt früher und 
welch” anmutiges Landfchaftsbild muß nun gar eine Bootfahrt auf der alten, in 

) Bergl. den vorher angeführten Sammelband. 
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den Jahren 1777—1784 zum Kanal umgeſchaffenen Levensaue geboten haben! 

— Kurz vor ihrer Mündung in die Kieler Föhrde erblickte man auf dem nörd— 

lichen Höhenzuge das Dorf Holtenau und, dem Waſſerſpiegel etwas näher gelegen, 

das gleichnamige Schloß oder Herrenhaus, von welchem einige Überreite noch 

um die Mitte des 19. Jahrhunderts in einem mit Bufch bemwachjenen Hügel ver- 

borgen gewesen fein follen. Auch das um 1766 an Stelle eines älteren erbaute 

weißichimmernde Herrenhaus von Knoop hat fih noch in den Wellen des 

alten Flußlaufes gefpiegelt. An feinen Ufern,. bei dem heutigen Levensau, hielten 

einft die Stände der beiden Herzogtümer ihre Landtage ab und bejprachen hier 

ihre gemeinschaftlichen Intereſſen, wie einft die Holften und Die Ditmarſcher auf 

dem alten Kukwalle an der Giefelau, doch mit dem Unterjchiede, daß das Wafjer 

die an der Levensau Verſammelten nicht feindlich trennte wie dort. Hier führte 

auch die uralte Heerftraße von der Spige der Kieler Föhrde aus nach Norden 

weiter; denn es befand fich hier gerade eine Furt, in deren Nähe ipäter, und 

zwar Schon fange vor 1777, eine hölzerne Brüde gefchlagen worden iſt. Mit 

Segelbooten ließ fich der Fluß noch etwas meiter aufwärts befahren, wie aus 

Abbildung der alten Knooper Schleufe. 

Bildern der damaligen Zeit zu eriehen ift. Seinen Urfprung nahm er im Warle- 7 

berger Moor, etwa Y/a Meile nordöftlich vom Flemhuder See, von wo aus bis ) 

zur Levensau Wall und Graben, eine fogenannte „Landwehr,“ die uralte, be 

ftimmt feit 1225 nachweisbare Grenze zwifchen Holftein und Schleswig, d. h. 

aber für lange Zeit auch zwiſchen Deutjchland und Dänemark, zum Abjchluß 7 

brachte. Die legten Überrefte diefer alten Landwehr, die auf den Meyerichen ° 

Karten im Dandwerth noch gezeichnet ift, find imdeffen fchon bei dem Bau des 

alten Eiderfanal® völlig befeitigt worden. Beide Ufer des etwa 1'/ Meilen 

fangen Fluſſes begrenzte dichter Wald, der als ſchützendes Bollwerk für Schleswig 

oder Hofftein (mittelniederdeutfch: le — geſchützte Seite Leeſeite, altnord. hle — 7 

Schatten, Schuß) der ihn durchftrömenden Au „Levoldesouwe“ — Le-wohldes- 

Ouwe offenbar den Namen gegeben hat. Das Bett bezw. das Thal diefer ) 

Levensau ward für die Herftellung des alten ſchleswig-holſteiniſchen, ſpäter jogen. 
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Eiderfanals für deſſen öftlichen Teil verwandt. Im Grunde galt es Dabei nur, 
das vorhandene Flußbett bis auf die gewünschte Tiefe (11’/ Fuß) auszubaggern 
und freilich auch etwas zu verbreitern; denn der Kanal erhielt eine Breite von 
100 Hamburger Fuß in der Wafferfläche, bei 54 Fuß Bodenbreite, eine Breite 
alfo, welche der alte Flußlauf nur in der Nähe der Mündung gehabt haben kann. 
Parallel zu beiden Seiten der Wafferfläche Tief ein Ziehweg (zum Schleppen der 
Schiffe durch Pferde- oder Menfchenkraft), welcher wieder durch einen niedrigen 
Knick, ftellenweie auch nur durch einen Graben, von den angrenzenden Ländereien 
getrennt war. Viel Land hat dieſes ganze Werk jedenfalls nicht erfordert, indem 
3. B. die füdlich angrenzenden Dorffchaften Wiek, Suchsdorf und Dttendorf auf 
einer Strede von einer Meile zufammen nur 16 Tonnen zum Ranalbau haben 
hergeben müſſen. Da man an einen vollftändigen Durchftih der cimbrifchen 
Halbinfel bei der Unvollfommenheit der damaligen Hülfsmittel noch garnicht dachte, 
jo mußten ferner Schleufen eingebaut werden, und zwar 6 an der Zahl. Durd) 
die Holtenauer oder Friedrichgschleufe, die Knooper und die Rathmannsdorfer ſtieg 
man um a + + Tr = 24a Fuß — Höhe des Flemhuder Sees) über 
den mittleren Stand der Dftfee, um innerhalb der Dbereider durch die Königs— 
fürder, Cluvenfiefer und die Nendsburger Schleuſe wieder auf den Waſſerſtand 
‚der Untereider hinab zu gelangen. Jede der 6 Schleufenfammern halte eine 
Länge von nur 110 Fuß bei 28 Fuß Breite und 12 Fuß Tiefe. Daher fonnte 
der alte Kanal von Torpedobooten neueren Typs nicht befahren werden, ja, die 
engen Schleufenfammern hätten faum für unfere jebigen etwas größeren Hafen- 
dampfer genügenden Raum geboten. Für die alte „Eider,” den „Klaus Groth“ 
aber und die ehemaligen Sartorifchen „Dampftähne” „Meta,“ „Anton“ uſw. ſowie 
namentlich für Emer war er das gegebene Fahrwafler. Die Bauzeit umfaßte 
7 Sahre (1777 — 1784), und doch war nur auf der Strede zwiſchen Warleberg 
etwa und dem Flemhuder See fowie ungefähr zwiſchen der Königsfürder und der 
Cluvenſieker Schleufe, wo der Kanal das Bett der alten Eider auf eine Strecke 
von ?/a Meilen verließ, ein eigentlicher Durchftich erforderlich gewwejen. Uber 
den zwifchen Holtenau und Rendsburg AY/s Meilen langen Kanal (+ 18 Meilen 
Eiderlauf von Rendsburg nach Tönning) führten an jeder der 6 Schleufen und 
außerdem bei Levensau und Landwehr Brücken, meistens doppelflügelige Zug— 
brücen, dagegen war die ſchon 1823 —1825 für 106 250 Neichsthaler neu 
gebaute Holtenauer Schleufe damals mit einer fehr praftifchen Drehbrüde ver- 
fehen worden. Die gefamten Herftellungsfoften beliefen fich auf 2'/ Mill. 
Neichsthaler — etwa 71a Mill. Mark. Die in den derzeitigen „Provinzial- 
berichten” jährlich abgedructen Zufammenftellungen über den Schiffsverkehr zeigen 
eine ftetige Zunahme Don 1820—1840 etwa paffierten den Kanal jährlich 
2600 Schiffe, was dem Staate eine Brutto-Cinnahme von 68 750 Neichsthaler 
Kurant einbrachte. Davon gingen die Unterhaltungsfoften und Gehälter mit 
jährlich 18 750 Rthlr. ab, fo daß ein Neingewinn von 50 000 Rthlr. verblieb 
und die Anlage fich demnach mit 2% verzinfte. Dahingegen hat der Bau des 
neuen Nord-Dftfee- oder Kaiſer Wilhelm-Kanals mehr ala 156 Mill. Marf ge- 
foftet. Wie fich dieſes gewaltige Kapital verzinfen wird, fann im Grunde erit 
ein Durchſchnitt aus mehreren Jahrzehnten in Zukunft ergeben. Um das Drei- 
fache in allen Dimenfionen größer geworden ift das Fahrwafler, um das Zwanzig— 
fache das Anlagefapital (nach dem damaligen Werte des Geldes um noch viel 
mehr), um das 50—100fache der Tonnengehalt der die neue Wafjerftraße durch— 
furchenden Schiffe, und neben der befcheidenen Sandfteinfäule König Friedrichs VI., 
welche 1784 auch ein großes Werk Erönte, erheben fich jegt zwei prunfende Denf- 
mäler des Mannes, welcher im Sahre 1887 den Grundſtein zu dem jeßigen 

Niejenwerfe gelegt hat. 



Wiſſer. 

Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 

Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 

33. De Könisdochter in ’n Keller. }) 

Seiner Excellenz Heren Freiheren Rochus von Lilieneron in Schleswig 

ehrerbietigit gewidmet zu jeinem achtzigften Geburtstag. 

De ſünd mal ins!) tme Köni'n weß, de hebbt ümmer toſam'n hol'n.?) 
* De en hett 'n Sön hatt un de anner hett 'n Dochter hatt. Un fe 
hebbt ſik afmaft, wenn er Kinner grot mwer’n, denn jchull’n fe ſik tofam’n heirgt'n. 

De beiden Kinner hebbt uf vel En vun 'n annern hol'n. Un de Könisdochter 
bett 'n Geldbüd'l maft, den’ hett je den Könisfün fchenft. Un he hett em anhegt ?) 
un bett em ümmer bi fit dragen to 'n Andenken. 

Ku is de Köni, de de Dochter hatt bett, de is awer rifer weß as de anner. 
Un as de Sinner nu grot fünd, un fe wüllt fif heirgt’n, do will he dat ne hebb’n. 
Un he fümmt bi un lett 'n depen Keller man ünner de Eer, dar fricht he fin 
Dochter un er Kamerjümfer in, un denn vör füben Jar to leben. Un do jlütt *) 
he den Keller faß ?) t6. Un vör de Dör ftell’t he 'n par Löb'n vör, dat de 
beiden ne rut kam'n künnt ut 'n Keller, un dat dar uf fen Minfh na er rim 
fam’n kann. 

Ku Hebbt je al 'n ari ®) Tit in 'n Keller feten, do bremm’t den’ Köni, wat 
de Könisdochter er Vadder weß iS, den’ fin Sluß brenn’t af. Un er Vadder ım 
Mudder brenn’t dar bei’ ) in up, un all’ de Lir’,®) de dar in weß fünd, uf mit. 

Dar hebbt de beiden in 'n Keller gwer niks vun to weten Fregen. 
As de füben Jar nu meis ) üm fünd, do hebbt je man 'n beten mer ng 

to Ieben. Un je möt al jeden Dach weniger eten, dat fe man utfam’n dot. !) 
Toletz hebbt je niks mer ng a8 'n beten Fett; dar ſtow't fe fif Netteln mit 

up, de in 'n Keller wuſſen hebbt. 
To allerleg do hebbt je uf fen Fett mer. Do möt je de Netteln al jo 

eten, an’n Fett. 
As de Netteln nu uf all’ fünd, un je hebbt gar niks mer to Ieben, do jecht 

de KRönisdochter, dot hungern, dat 's doch 'n Kur, fe wüllt mal an te Dör 
floppen, wat er fen Minfch Hörn deit un bring’t er wat to feben. 

Nu ſünd de ol'n Bre’ !?) vun den Regen al ganz mör !?) weß. Un ag fe 
dar nu anfloppen döt, an de Dör, do Eri’t fe !4) dar 'n Loc hendör. 

Do breft je immer 'n beten mer ut, un toleß hebbt je dat Xod al jo grot, 
dat je dar hendör Frupen !?) künnt. 

Do ward fe de beid’'n Löb'n je war vör de Dür. 
Ku ſünd je awer je fo hungeri weh, un do jecht de Könisdochter, rut will 

je, un wenn de Tier'n er uf torit 1%) um upfret. 
Ne, jecht de anner, tor jchall je ne rut. Wenn de Tier’n er toriten Dot, 

dat kann fe ne anjen. Se hett fo lang’ mit er uthol’n, fech’ fe, nu will je uf 
de ers weſen. 

) In der Deutſchen Welt’ (Nr. 32. 1902), aus der mit gütiger Erlaubnis des 
Herausgebers, Herrn Dr. Friedr. Lange, das hier mitgeteilte Märchen abgedrudt ift, geht 
dem Märchen eine Abhandlung vorher, in der die bisher befannt gewordenen Fafjungen 
diejes Märchens, bejonders die Müllenhoffiche (‚Sungfer Maleen’ ©. 391 ff.) und Die 
Grimmſche (Nr. 198) beiprochen werden. Da es uns an Raum fehlt, um Abhandlung und 
Märchen zugleich abzudruden, jo bringen wir zumächlt in diefem Heft das Märchen jelbit 
und jparen die Abhandlung, obwohl fie zum vollen Verftändnis des Märchens und zur 
Würdigung jeines außergewöhnlichen Wertes unerläßlich ift, für ein fpäteres Heft auf. 

Die Schriftleitung., 



Volksmärchen aus dem öftlichen Holftein. 237 

Un do geit fe up ’e Tripp henftan un fecht: ‚Siap,*) en Og, ſlgpt, time 
DOgen, jlgpt, dre Dgen.’ Un darmit fpringt fe tö un will hwer de Löb'n wech 
Ipring’n. 

Amer dat vert Og hett je ne flapen — fe hett je ne fecht ‚Ilapt, ver Ogen,’ 
Dat hett je vergeten —, un do kricht **) de Löw' er to paden un toritt er. 

As he ſik nu wa’ dal lecht hett, **) de Löw’, do geit de Rönisdochter up ’e 
Zripp henfton un jecht: ‚Stap, En Og, flapt, twée Ogen, ſlgpt, dre Ogen, flapt, 
ver Ogen.’ 

Do jlgpt al’ ver Ogen t6.'%) Un do fpring’t je t6 um kümmt glückli dör 
de Löb'n wech. 

Do is ſe je redd't. 
Nu will je je toers na er'n Vadder ſin'n Sluß hen. Amer as je dar an— 

fümmt, do is de 1°) Sluß je afbrenn’t. 
Do wet je uf je, wo dat töggn deit, dat er nüms 1) wat to leben bröcht hett. 
Nu geit je je wider. 
Zoleg — dat ward al düfter — do kümmt je in ’n grot Holt to gang’. 
Do fticht je to Böm un will mal fen, wat fe ne wör ?%) ’n Lich wor 

ward'n kann. 
Do ſüt je in 'e Fern 'n Lich, dar geit fe uptö. AS fe dar ankümmt bi 

dat Lich, do iS dat 'n Sluß. 

Dat is de Sluß weh, wo er Brüdiam in want hett, de Könisſön. 
Ku geit je dar je rin na 'n Sluß, un do dröppt ?!) fe dar ’n Frı. 
Do fröcht je de Fru, wat je’dar fen Kökſch nödi hebbt. 
39, jecht de Fru, je kann bi er ankam'n. 
Do verme’t *?) fe fif dar in ’n Sluß as Kökſch. 
De Fru hett dré Döchter hatt. De fünd fif ftridi 2°) weß un hebbt all’ 

dre den Könisfün gern hebb’n wullt. De en hett em hebb'n wullt, un de anner 
hett em hebb’n wullt. 

Nu heit de Könisjün fecht, de em jo 'n Geldbüd'l maten kunn, gra’ fo ’n, 
a8 he in ’e Taſch harr, de wull he to 'n Fru nem’n, anners fen. 

De dr& Döchter hebbt awer ne fo 'n trech 2%) krigen kunnt. 
Do kümmt de ölls Dochter mal bi er an in ’e Khök un fröcht er, wat je ne 

fo 'n Geldbüd'l mgken Fann. 
Se beſüt em un ſecht ja, dat kann fe. ; 

Sa, ſech' je, denn ſchall fe er doc jo ’n malen. Denn will fe fo lang’ de 
Arbeit vör er dön. 

Do makt je er 'n Geldbüd'l, de hett ganz affrat fo utjen, a8 de anner. Un 
do geit de Dochter dar mit hen na den Könisfün um fecht, je hett em moft. 

Ku hett de Geldbüd'l je gra’ jo utfen a3 de anner, un do ward je ’n 
Dach anjett, wo de Hochtit ward’n fchall. 

As dat nu amwer fo wid iS, un de Hochtit ſchall ward’n, do is fe frank, de 
Brut, un kann ne utgan. 

Do kümmt fe in ’e Kök an un ſecht: ‚Dern, kumm gau ?°) mit un tree ?%) 
min Med an, un denn für ?”) du mit em hen na Kirch. Du jüß 2%) je gro’ fo 
ut a3 if. Du muß gwer jo un jo ne fprefen,’ jech’ fe, ‚du Heß je 'n finer 
Stimm as if.’ 

Do mutt de Kökſch de Brut er Kled antreck'n, un do ment de Könisſhn je, 
dat fin Brut dat is, un fürt mit er los. 

) Erzählt wurde: ‚jlöppt een Og, jlöppt twee Og' uſw. 
**) Erzählt wurde: ‚um do kri't de Löb'n er to paden un torit er’... ‚as fe fit nu 

wa’ dal lecht Hebbt, de Löb'n.' 
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Nu kamt fe toers bi den Keller verbi, wo je jo lang’ in jeten bett. 

En IL: Nettel, Nettel grün, 
Wat ſteis du hier jo ſchön! 
Wie oft Hab’ ich dich ungejalzt 
Und ungefchmalzt gegeſſen! ***) 

Do jecht de Könisfün: ‚Mein Kind, haft du die gegefjen?’ 

‚Sa freilich,’ fech’ fe. 

Darup famt fe bi den afbrennten Stuß verbi. Do jecht je: 

Hier liegen die ſchneeweißen Zalfen 
Bon meines Vaterd Hausbalfen. 7) 

Do fecht he: ‚Mein Kind, ift das deines Vater Haus gemwejen?’ 

‚Sa freilich,’ Tech’ fe. 

Toleß kamt fe in 'n Wech, wo blang’ bilanf ?®) an bei’ Siden jo 'n jchön 

Linn’n jtat. 
Do ſecht je: 

Hier ftehen die ſchönen Linden, 
Die ich gepflanzet hab’ mit meinem gold’nen Ninge. 

Do fecht he: ‚Mein Kind, haft du die gepflanzt?’ 
‚Sa freilich,” jech’ fe. 

Do fürt he ers mit er bi 'n Goldjmitt vör. Dar köfft de gr 'n goll'n Ste’ 

üm ’n Hals, mit ’n goll'n Stutt vör. De binn’t he gr üm, un dat Slutt jlütt 

he tö, un den Slötel ſtickt He in 'e Taſch. 

Un do fürt de mit er hen na Kir, um dar ward fe em antrö’t. °°) 

As fe ut de Kirch fam’n fünd, un je find wa’ to Hus, do tredt je dat 

Kled ut un geit wa’ an er Arbeit. Um de anner tredt er Kled wa’ an, um do 

kümmt fe na 'n Sal rin un bert ?!) jo, as wenn je dat iS, de em antrö't 12. 

N °8 abens, a8 de Hochtit ut is, un de Li’ fünd al’ wechfürt, do fecht 

je to ern Mann: ‚So, nu kumm man; dat 18: Bit ter Bert: FT) 

‚Sa, ſech' ’e, ‚wat ſe's ”?) du man noch, a8 wi bi den Keller verbi füm’n?’ 

‚Heff ik dunn ?3) wat fecht?’ fech” je. 
‚Sa,’ fech’ ’e, ‚weß ?*) dat ne mer?’ 
Do geit fe rut na Kök un ſecht: ‚Dern, du ole Slillerflaller, 35) wat Heß du 

a3 ji bi den Keller verbi kam'n find?’ 

‚Sa,’ jech’ je, ‚it heff wider niks jecht a8: 

Nettel, Nettel grün, 
Wat fteis du hier jo ſchön! 
Wie oft hab’ ich dich ungejalzt 
Und ungejchmalzt gegeſſen!' 

Do geit fe wa’ rin, de anner, um jecht: ‚Nu wet if al, wat it ſecht eff. 

*s ) Erzählt wurde: ‚wie manches Mal. . . geejjen.’ 

+) Erzählt wurde: ‚von meinen Vater jeinen 9. Zur Erklärung der ‚Falfen’ 

fchreibt mir Herr Dir. Trendelenburg in Berlin: ‚Die Firftbretter über dem Giebel laufen - 

oft in gejchnigte Tierföpfe, namentlic) PBferdeföpfe aus. Odins Saal trägt oben am Ein- 

gange einen Wolf und einen Adler als Firſtſchmuck. So denke ich mir auch Ihre Falten 

als Schmuck der Balkenenden.’ 

++) Erzählt wurde: ‚nu fumm man mit to Bett und ebenjo an den drei andern 

Stellen: ‚fumm nu man mit to Bett.’ 
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Nettel, Nettel grün, 
Mat ſteis du bier jo Schön! 
Wie oft Hab’ ich dich ungefalzt 
Und ungeſchmalzt gegejien!’ 

Do fröcht he: ‚Heß du den *') Nettel denn eten?’ 
‚Ne, jech’ je, ‚dat heif if ne. Amer fumm nu man; dat i8 Tit to Bett.’ 
‚Sa,’ jech’ ’e, ‚wat ſe's du man noch, a3 wi bi den afbrennten Sluß verbi füm’n?’ 
‚Heff if dunn uf wat fecht?’ jech’ je. 
‚Raq,' fech’ ’e, ‚weß dat ne mer?’ 

Do geit fe wa’ rut na Khk un fecht: ‚Dern, du ole lillerflaller, wat heß 

du fecht, as ji bi den afbrennten Sluß verbi kam'n jünd?’ 

‚Sa, ſech' je, ‚it heff wider niks ſecht as: 

Hier Liegen die fchneeweißen Falken 
Bon meined Vaters Hausbalken.' 

Do geit je wa’ rin un fecht: ‚So, 
nu wet if al, wat if jecht heff. SE je: 

Hier liegen die fchneeweißen Falken 
Bon meines Vaters Hausbalken.’ 

‚38 dat din’n *) VBadder fin Hus 
denn weß?' fech’ ’e. 

‚Ne, jech’ je, ‚dat is dat ne. Amer 
fumm nu man; dat 18 Tit to Bett.’ 

‚Sa, jech’ ’e, ‚mat je’3 du man 
noch, as wi bi de Linn'n helanf °°) 
fürn dö’n?’ 

‚Heff ik dunn uf wat jecht?’ ſech' fe. 
‚a, jech’ ’e, weß dat ne mer?’ 
Do geit je wa’ rut na Kök. 

‚Dern, du ole Flillerflaller,’ jech’ fe, 
‚mat Heß du jecht, a8 ji bi de Linn’n 
helank fürt jünd?’ 

‚Sa, fech’ fe, ‚it heff wider niks 
ſecht a8: 

Hier ftehen die jchönen Linden, 
Die ich gepflanzet hab’ mit meinem 

gold’nen Ringe.’ 

Do geit je wa’ rin un ſecht: ‚So, —— in Eutin. 
nu wet it al, wat if jecht heff. SE je: 

Hier ftehen die jchönen Linden, 
Die ich gepflanzet Hab’ mit meinem gold’nen Ninge.’ 

‚Heß du de Linn’n denn plant?’ fech’ ’e. 
‚Ne, jech’ je, ‚dat heff if ne. Amer fumm nu man; dat iS Tit to Bett.’ 

*) Frau Caroline 2., geb. Lamprecht, die Witwe eines Schuhmachers, ift 1826 Yin 
Pansdorf geboren und hat jeit 1847 47 Zahre in Sagau gewohnt. Hier ift ihr das 
Märchen von einer jchon vor 1890 geftorbenen Frau Vogt erzählt worden, mit der fie 
„in ’e dörtigen Jahren’ d. h. über 30 Jahre in einer und derjelben Kate gewohnt hat. 
Frau Vogt ift aus dem Sierhagener Gut (bei Neuftadt in Holftein) gebürtig geweſen. 

Frau 2. hat mir im ganzen 18 Gejchichten erzählt. Drei davon Nr. 11. 13. 30) 
jind bereit3 in der ‚Heimat’ mitgeteilt worden. 
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‚Ne, fjech’ ’e, jo noch ne.’ Se Ihall em. ers de Ke' mal wiſen, de be er 
ümgeben ?”) hett. 

Do Löppt fe wa’ rut na Khk un fecht: ‚Dern, do ?®) mi gau de Ke' her, Ü 
de he di ümgeben hett. 

Un je kümmt bi un will er de Ke afbinn’n. 
Amer dat Slutt is je töflaten weg, un den Slötel bett he je in ’e Tajch hatt, 

un do fann je de Ke’ je ne affrigen. Un do kümmt fe je jo wa’ rin un hett fen Ne’. 
Do jecht he to er: ‚So, nu met if al nog. ??) De anner, dat ig min ers 

Brut weh, un nu iS je mi uf antrö’t, denn will ik de nu uf behol’n.” 
Un do heit he de Könisdochter to 'n Fru nam'n, un de anner hett trüch- 

ſtan *0) müßt. Nach Frau Lembcke in Eutin, 

Anmerkungen: ') einft. ?) gehalten. *) aufbewahrt. *) jchließt. °) feit. ©) artige, 
ziemliche Zeit. 7) beide. °) Leute. N meift, beinahe. 10) ausfommen thun. ohne. ſtatt 
Breder, Bretter. '°) mürbe. '*) Eriegen fie. '°) Friechen. '°) zerreißen. '7) ‚jchlafen zu’ 
plattdentjch statt ‚schlafen ein.” 1%) In der Bedeutung ‚Palaſt' wird im öftlichen Holitein 
die hochdeutjche Form ‚Stuß’ gebraucht und zwar von alten Leuten vielfach als männlich. 
Das Schloß, zu dem der Schlüffel gehört, heißt in echt miederdeuticher Form ‚dat Slutt.' 
19) niemand. ?°) (irgend) wo. U) trifft. ?°) vermietet. ſtreitig ?*%) zurecht, fertig. 
25) eilends. 2°) zieh. ») fahr. ?°) jüß oder jüchs: fehlt. ») eigl. ‚beilängs beiläng®’, an 
der Seite entlang. Es find zwei verjchiedene Formen desjelben Wortes, die ſich der Be- 
dentung nach jo unterfcheiden, daß ‚blang’ auf die Frage ‚wo' antwortet, ‚bilanf auf die 
Frage ‚wohin’. *0) angetraut. M geberdet fich, thut jo. °*) jagteft. ?°) ‚do’ mit nachflin- 
gendem n. °*) weißt (du). Ein prachtvolles Wort, das ich jonjt noch nie gehört habe; 
es bedeutet ‚flatterhafte Perſon'. Die richtige Schreibung wäre ‚Flidderfladder. Man 
ipricht-aber im öſtlichen Holftein dd fajt oder ganz wie Il, 3. B. ‚Flellermus’. ?%) entlang 
fahren thaten; ‚helank' ft. ‚henlank', Hinlängs. °”) umgegeben. °®) thu, gieb. W) genug. 
#0) Hat zurückſtehen müfjen. ) Nettel ift männlich. *°) jprich: ‚din. 

te 

Plattdeutſche Nedensarten beim Kartenfpielen. 
Mitgeteilt von G. F. Meyer in Kiel. 

Sy vielen unſerer Dörfer ift es Sitte geworden, die langen Winterabende umd 
die Sonntagnachmittage mit Kartenfpiel zu verbringen. Die Tageszeitung 

ift bald gelefen, und jeinen Geſprächsſtoff hat der Bauer meist Schnell erjchöpft. 
Was nun? Da geht er zum „Nawer,” „üm een lütten Sfat to mafen un de 

Zangewiel to verdriewen.” Es iſt ergöglich, einen ſolchen Skat zu erleben; denn 
bier ift „de Bur mal in fien Fett,“ bier zeigt fich der gefunde Humor unjers 
Bauern, fchlagfertig weiß er an der rechten Stelle, wenn auch zumeilen in derber 
Weile, das rechte Wort zu finden, und es zeigt fich auch hier der unerjchöpfliche 
Reichtum unferer plattdeutfchen Mutterjprache an jprichwörtlichen Redensarten. 

„Wöllt wi ’n beten bwer de Ef haun?“ fragt einer aus dem Kreiſe ver 
Berfammelten. „Sa, du Heft je woll noch 'n loſen Grofchen in de Taſch“ und 
„da lött ſick je viellicht noch 'n Daglohn mafen, hüt Abend” oder „da Lött fid 
je woll noch 'n Groſchen verdeenen”. tönt’ ihm zuftimmend zu. „Denn frieg ’t 
Bof man her,“ jagt wieder einer zum Gastgeber, und bald fiten die Spieler, 
nachdent fie vorher noch über „Glücksplatz“ und „Unglücksplatz“ fih einig geworden 
ind, am Tiſch, „un dat Scheten kann losgahn.“ „Du heit dien Korten of lang 
nich wuſchen,“ meint der, der zuerft die Karten mijcht. „Ne, je mütt bald mal 
na 'n Preeſter,“ muß der Eigentümer des Spiels zugeben. — 

Die Karten find gemifcht, jeder hat feinen Anteil befommen, und „nu wüllt 
wi mal fehn, wat dat Gejchäft makt.“ — 

„Ik bün veizbar,” läßt fih die Vorderhand vernehmen. „Tein?“ — „Ne, if 



Plattdeutſche Nedensarten beim Kartenfptelen. 241 

fann feen Fief!“ — Zur Mittelhand: „Twölf?” — „De kann * noch börn.“ — 

„Biertein?” — „Sa, dat güng woll noch.“ — „Föftein?“ — „Nu ward ’t all 
kniep'n!“ — „Söb’ntein?” — „Ne, Gret'n, paß!“ — „Mal een in ’t Sand fetten,“ 
meint der Spieler, „all de Mlewers fünd Trumpf!” Das Wort „Klewer“ trifft 

verwandte Saiten: „Das heilige Kreuz!” „Kreuz, Kringel und Krummbrot!“ 
„Kreuz, ein Leid, ein bitterböfes Weib!” — „Nu man herut mit dien Betttüch!” 
fordert der Spieler die Vorderhand auf (oder: „Nu komm vör Dageslicht“ — 
„Ru ſpie ut, bloß nich up 'n Diſch!“ — „bloß mi nich in ’t Geficht.”). — „Mal 
garkeen Schiet utſpeln,“ fagt die Vorderhand und „ipelt 'n ganzen Lütten ut.” — 
„Den kann 'k mit mien Siüngften,” it die Antwort, und dann geht’ Schlag auf 

Schlag, ein Wort lockt das andere hervor: „Scharp’n Enn vör!“ „Sp ’n Ding 
will 'n Meister bieten!” — „Wat ſeggſt to dit Ei?" „Das ’n BPierfüf’neil” — 

„Belt 'n Faut vör!” „Den kann 'k im Sitten!” — ‚Nu wüllt wi 'n anner Fatt 
anftefen. Nuten ut, feggt de Gläfer, dat 's mien Verdeenſt!“ „Kuracha!“ „Ka— 
rutfchen mit Maibodder!” — „De Deufer un de Wenje!” „Den will * mi köpen!“ 

„Weg 18 Wittfot!" „Nu ward |’ all blöd'n.“ — „Herzen haben alle Menjchen.” 

„Hartwig het 'n Näsdröpel.” — „Up 'n Burn Hürt 'n Burn.” „Burn iS ’n 
Burn wert. ”— ‚Na, büft to Hus?“ „Ne, fo hoch Ätiggt mien Kunſt nich.” „Du 

fittft of ümmer in 'n Söden.”— ‚Da fitt noch 'n Brummer!” (Trumpf.) — „Da 

fallt ’n Appel ut Röhr.“ (Unermwartet fällt eine große Karte.) — „Ji ſchöllt mi 
den Torf woll bring’n,” prahlt der Spieler, der feines Spieles ficher ift, „dat 
die Enn kümmt na.” Und nun hat er „glänzend“ gewonnen, da muß er feiner 

Freude Ausdruck geben: „AL Slöp fien!” „Sch heff Hambörger (hollandich) Ge— 
wicht!” „Dat he’ ’f weg as 'n Stück Speck!“ „Gemwonnen bei Hirfh!“ Und 
feine Mitſpieler fucht er zu hänfeln: „Sp fpelt man mit Studenten!” oder „So 

'n Kirls ſünd wi, jeggt de Pötter.“ „He het mihr Glück as Verſtand,“ giebt es 
ihm ein Mitfpieler zurüd. „Sa, da i8 nich gegen an to jappen,“ ftimmt der 
andere zu. Und fie tröften fich, indem fie hoffen, „em dat mal mwöller to Hus 
to driewen“; denn „dat irjt Gewinn'n is nicks,“ „dat irſt Winn’n holt de Lübecker 
Sungs nich für god,” „dat irſt Beet” dagegen „is 'n Dahler wert.” Doc der 
Gewinner „Lött fi nich in 't Buxhorn jagen.” „God Pird treckt tweemal,“ meint 
er und „hemm iS beter as friegen.” — 

„Giff beter!“ heißt es dann, und ein neues Spiel beginnt. Der „Gewer“ 
fieht, daß beim Abnehmen Pique-Junge unten zu liegen fam. Cr hält das für 
ein gutes Vorzeichen und fpricht erfreut: „Süh dor, de Schofteenfeger!” Doc 

die andern wollen wiffen, „wenn de Kröger vör de Dör fteiht, is binn’n nicks 
los.“ Beim Aufnehmen der Karten hört man Urteile über den Ausfall derjelben: 

„SE heff de ganze Klewerjagd.“ „Ut jed’n Knick een!“ „Ut jedes Dörp'n Hund!” 
„Haren Lena, mien Diern, if heff di fo girn.” „Dat 's al Mus a3 Mau!“ 
„Mien wöllt hüt Abend nich boddern,” jagt einer. „Dat liggt an ’t Affnehmen,” 

tröftet der Zweite. Der Dritte aber fpricht: „Dat füht al na 'n Stück Brot 
ut.“ Er will tournieren; doch er ift feiner Sache nicht recht ficher: „Samiel, 
hilf! Samiel, Hilf!“ Da hat fich fein Schiefal ſchon entfchieden, Carreau-Bube 
liegt vor ihm. „De iS düchti god für 'n Fotgänger,“ wendet einer ein und 
„dat 's de ol Schuffarmafer” („dat 's de Snider von Kiel“) der andere. Doc 
der Spieler tröftet fi mit den Worten: „Ochs Yött nich glippen!“ Er nimmt 
die zweite Karte hinzu: „De Sfat de brüllt!“ Nun fol er zwei Karten weg— 
legen; doch „nu is Holland in Not,“ welche Karten follen es fein? „Was thut 

ein Finger Hausvater?” — „Dat ward woll 'n Geſang ünner 'n Appelbom,” Hört 
er's jchon jpottend klingen, als er immer noch zögert. „So füben oller fo 

ſöben?“ Doch jegt hat er’3: „De mütt Soldat waren.” — ‚Na, denn lat ’n 
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Kaſſen man dampen.” Das Spiel beginnt. Das lange Zögern des Spielers ift 
ſchon ein Zeichen gewefen, daß „dat VBaderland in Gefahr is,“ und „as he nu 
noch up de Dörper geiht,“ da „gaht ſ' aff mit ’n ſelig'n Herrn.” — „Krebs, 
Krebs, mie wird dir’ gehn!” „Spring em mal vör de Boft,“ mumtert ein Gegen- 
fpieler den andern auf, und „nu hol de Ohren ftief,” „nu Hol de Luff an,” „nu 
lop 'n Wagen na,“ da holt man ihm die Trümpfe ab („Fort mit Schaden!” — 
„Hin i8 Hin! Wiederſehn macht Freude!”) und endlich kommt der enticheidende 
Schlag: „Een blanfes Aß mward em afitefen.” „Dat ’3 'n afigen Rantüffel!” 
„Du treckſt mi 'n Rus ut!“ ruft der Geplagte. „Nu lat ſ' em vör 'n Reit 

fitten.“ Doch „de Larm Het noch Feen Enn.“ „Friß, Vogel, oder ſtirbl“ Da 
muß er geftehen: „SE feh mi all dot in ’t Sarg.” „He will mit 'n Kram nid? 
mehr to don hemm,” „he fmitt ’n ram von ’n Lief”: „Da hebbt den ganzen 
Zarm!” Ein lauter Jubel folgt: „Den hebbt wi mal örndlich up ’n Draff 
bröcht.“ „Breet as Kulepoch.“ „Da hebbt wi mal 'n of Rott fung’n.” Doc 
wer fich nicht verteidigen Tann, „an den iS Hoppen un Molt verlarn.” „Speln 
wöllt wi ehr wolf, wi könnt bfot feen Trümpf maken,“ wirft er dazmwifchen, und 
ganz fo ſchlimm ift e8 auch nicht geweſen, er hätte, „wenn ’t beter lopen harr,“ 
das Spiel „mit Leichtigkeit” gewinnen können, er war „dicht vör Friedrichjtadt!” 
„dicht vör ’n fülvern Lepel!“ „dicht vör de Nummer Sieben,” „ewer wenn de 
Pracher nicks hemm fchall, verlüft he dat Brot ut de Kiep. — 

Ein neues Spiel! „Pik is Plaiter!" („Pikas is 'n Höhnerhund. „Pik 
gewinnt glik.““ Diesmal „is dat 'n ganz'n Wackeligen,“ der Spieler „is mächtig 
in 'n Druck.“ Die erſte Karte „will he ſick noch köpen,“ die zweite aber „kann 
he nich börn,“ die dritte „kann he von Hus ut nich“ und bei der vierten „is 
Schiet in full'n.“ „Bald he’ 'k 'n, bald he’ FE ’n nich.“ Doch da macht der 
eine Gegenspieler „nen Bummel.” Da ift „Polen noch nich verlarn,“ „da jmitt 
fit ’n Aal up,” „da ftiegt de Aktien.” „Wat Bier nich deit,“ kann er nun 

ſcherzen, „wat Bier deit, deit ’t gliek.“ Mit „Hangen und Würgen” gewinnt 
er den „Stormföper.” „Da he’ ’E mi mal örndli mang dörch lagen,” „da he’ ’E 
mal een ut Für reten,” ruft er vergnügt aus, und: „SE bün froh, dat if fröhlich 
bün.” Die Gegenfpieler müſſen achjelzucdend geftehen: „He het de grötiten Kan— 
tüffeln!” „Wat fchall eener darbi don, blinn Huhn find’t of mal 'n Korn.” — 

So wird Spiel auf Spiel gemacht, bis jchließlich einer meint: „nu wöll 
i ’t man an ’n Nagel häng’n,” „dat ward morgen of noch wöller Dag.“ So 

fommt denn „de letzte Bott,” und die heiße Schlacht ilt beendet. „Wat malt 
denn de PBapiern?” heißt es zum Schluß, „ie mutt je wull de Utjtür betaln.“ 
Aber der „Schriewer” tft anderer Meinung: „Du geihſt hüt Abend mit 'n Raub 
aff“ oder „du gewinnft di 'n golln Näs.” Doch „wat da ümfett iS, is nich I 

dat Nömen wert,” die Hauptfache ist, „dat je den Abend up anftännige Art un 
Mies dotjlagen hebbt.” (Aus dem Fürftentum Lübed.) 

% 

Mitteilungen. 
1, Der Stechroche (Trygon pastinaca) ift, obwohl er in faſt allen Meeren der Erde 

vorfommt, ein ziemlich jeltener Fiſch. In der Oſtſee joll bis jegt nur ein Stechroche (am 
21. September 1877 in der Kieler Bucht) gefangen worden fein; in der Nordſee ift er 
häufiger, und e3 vergeht faum ein Sommer, daß hier nicht einer oder mehrere in den ſo— 
genannten Fifchgärten erbeutet werden. Die Länge diefer interefjanteften Rochenart beträgt 
etwa 1,50 m, wovon faft ?/s auf den langen peitichenförmigen Schwanz entfallen. Diejer 
Schwanz ift von ganz eigentümlicher Beichaffenheit; denn die Flofien find zu einem Stachel, 
der mit nach Hinten gerichteten Zähnen verjehen ift, umgewandelt. Der Stachel ſitzt an 
der Oberfeite des Schwanzes, und das im Schlamme oder Sande liegende Tier weiß gar 
gejchieft feinen Feind damit zu treffen; nichts jchüßt gegen die Verwundungen, er dringt 
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jogar durch das dicke Leder an der Hade der Fijcheritiefein, und die erhaltenen Wunden 
jind ungemein jchmerzhaft, da durd die Widerhaten viele Muskelfafern zerriſſen werden. 
Verjchiedene Gelehrte behaupten, daß der Stachel fich alljährlich ernenere; ficher ift dies 
wohl noch nicht aufgeklärt. ALS Eigentümlichkeit bewahre ich in meiner Sammlung den 
Schwanz eines Stehrochen auf, der zwei einander ganz gleich gebildete Stacheln hat, von 
denen der vordere 20 cm, der hintere 12 cm lang ift. Wenn nun jedes Jahr ein Stachel 
verloren ginge, jo müßte es hier der ausgewachjene, größere jein, der ausfallen wiirde, 
wenn der zweite jeine rechte Größe erreicht hätte; doch nichts jpricht dafür, daß dies hier 
jo jein jollte, es jcheint ji Hier um eine reine Abnormität zu handeln. Der Stechroche 

— 
— X; 

Gemeiner Stechroche. 

iſt noch inſofern intereſſant, als er ein lebendig gebärender Fiſch iſt, und iſt ſo von den 
andern Rochen verſchieden, da dieſe Eier legen, es ſind das jene hier ſo häufig autreibenden 
ſchwarzen vierzipfligen Gebilde, die im Volksmunde als Seeſpiegel, Seemäuſe uſw. bekannt 
find. Die meiſten hier gefangenen Stechrochen find hochtragende Weibchen, die von den 
Fiſchern, wie bei allen Nochen, fofort nach dem Fange von allen ungenießbaren Körper: 
teilen befreit werden, jo daß auf dieje etwas unnatürliche Weife oft 8—10 junge Rochen 
das Licht der Welt erbliden, die, in Waſſer gethan, munter umherjchwimmen, aber bei 
jeder Heinen Gefahr jchon drohend den gefährlichen Schwanz erheben. Bei nicht voll aus: 
gebildeten Embryonen ift der Stachel noch weich und biegfam, ift aber bei der Geburt voll- 
ftändig Hart und jchon über 3 cm lang. 

Uterfum auf Föhr. Philippſen. 
2. Muſchelbank. Im 4. Jahrgang unſerer „Heimat,“ ©. 43 u. 44, findet ſich eine 

Mitteilung über eine Muſchelbank inmitten der Marih. In den diesjährigen Diterferien 
num hatte ich Gelegenheit, die Reſte einer folchen Bank zu unterfuchen. Eben dftlich vom 
Kichhofe in Deezbüll (Nordfriesland) hatte man Erde fortgeichafft. Dabei war etwa 30 cm 
unter der Oberfläche die Mirfchelbanf bloßgelegt. Ich fand folgende Arten vor: Hydrobia 
stagnalis, Litorina litorea, Cardium edule, Tellina sp., Mytilus edulis, Ostrea edulis. — 
Vor etwa 15 Jahren traf man in dem genannten Dorfe beim Ebnen eines Grundſtücks 
ebenfalls eine Muſchelſchicht. 

Hoftrupholz bei Apenrade. SZ D. N. Chriſtianſen. 

Bücherſchau. 
5. Guſtav Falke: Putzi, Märchenkomödie in 5 Akten. 112 ©. Hamburg, Alfred 

Jansſen, 1902. — Unter unſern großen Lyrikern finden wir ſelten oder nie große Dra- 
matifer, und ſchenken fie uns einmal ein Drama, jo ſchöpfen fie häufig den Stoff dazu 
aus dem umergründlichen, frifchiprudelnden Märchenguell oder holen ihn aus den füß- 
Dämmerigen Hainen der Romantik und formen ihn mit feiner Hand, unter der alles zu 
Golde wird. Der Iyrifche Schmelz, der darüber ausgebreitet liegt, der wunderbare Stim- 
mungszauber, das melodieenreiche Singen und Klingen, der ewig fich ernenernde Bilder- 
veichtum — kurz: das Lyriſche, das darin ſteckt, nimmt Herz und Sinn fo gefangen, daß 
man darüber vergeſſen kann, eine dramatifche Arbeit vor fich zu haben. So geht es auch 
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mit Guſtav Falkes „Putzi,“ und es iſt gut ſo. Der erſte Akt iſt von wunderbarer Fein— 
heit und Zartheit: das bläulich-weiße Mondlicht flutet durch die offene Thür und lugt 
durch die Fenfterſcheiben — die Stimmung ſolcher Stunden big in die feinſten Schattie— 
rungen iſt prächtig getroffen. Manche Scenen erinnern an die ſchönſten Stellen in der 
„Verjunfenen Glocke“ von Hauptmann, nicht in dem Sinne, als wären fie ihnen nachgeahmt, 
nein, fie find ganz „Falke“ und ihnen nur gleich in der vollendeten Stimmungsmalerei. 

In einer einfamen Hütte wohnt die Witwe eines Waldhüters mit ihrer Tochter 
Maleen. Es ift Abend, die Mutter ift zur Ruhe gegangen und Maleen blickt durch Die 
offene Thür in den Haren Vollmond. Da kommt der Kater Putzi, ein verwunſchener 
Brinz, herein und umjchmeichelt ſie. Einen Augenblid jpielt fie mit ihm und geht dann 
ichlafen. Da, während die Uhr zwölf jchlägt, befommt Pusi auf zehn Minuten feine 
Sprache wieder und bittet Maleen, mit ihm zu dem taujendjährigen Zauberer Muckimack 
zu gehen, um von ihm feine Erlöjung zu erbitten. Sie fommen bei ihm an, und der 
Zauberer läßt fich ducd zwei Eichhörnchen jein großes Wünjchelbuch holen und jchlägt den 
„Ihwierigen Fall’ auf. Wer Putzi erlöſen will, darf nie genajcht und noch nie einen 
Mann gefüßt haben. Maleen verjichert, es nie gethan zu haben. Muckimack jchidt jie mit 
einem Raben fort, um aus einem jchwarzen Turm eine Roſe zu Holen. Dem Wächter, der 
einen Kuß verlangt, joll fie einen Schlag an den Kopf verjegen und ſchnell zurückkehren. 
Soll der Zauber, der Putzi in Kapengeitalt gebannt Hält, gehoben werden, jo darf Maleen 
nimmer najchen, auch von der Liebe nicht, muß aber in jeder Vollmondnacht dem Kater 
einen Kuß geben. Sie verjpricht es, und bald zeigt jich die Wirkung; ſchon im zweiten 
Akt Sehen wir Putzi in Menjchengeitalt, nur Kopf und Schwanz erinnern an feine Katzen— 
zeit. Maleen tanzt und tollt mit ihm im Zimmer umher, ijt aber bald der ganzen Sache 
überdrüffig,; nur auf das Drängen der Mutter, die für die Zukunft der Tochter etwas 
davon erwartet, veriteht fie fi) dazu, die Erlöjung zu Ende zu führen. Während dejjen 
fommt der Jäger, Maleens heimlicher Bewerber; als er fie zärtlich an fich ziehen will, 
ipringt Putzi ihm an den Naden und würgt ihn. Entſetzt jtarıt der Jäger auf die Miß— 
geftalt, glaubt Mateen mit dem Böſen im Bunde und flieht. Darüber ergrimmt, jagt fie 
Putzi in den Wald hinaus, bereut es aber gleich und Holt ihn wieder zurüd. In Der 
nächiten Vollmondnacht küßt fie ihn wieder, und nun jteht er vor ihr als Prinz; Die 
Sprache hat er zurüderhalten, aber, o Schred! er trägt noch den Katzenſchwanz. Sie 
müfjen fich aljo noch einen Monat gedulden. Aber während fie in junger Liebe täglich im 7 

Walde umhertollen, vergißt Maleen der Roſe, die daher welf und tot im Topfe fteht. Und ? 

als nun gar der Prinz der jchlafenden Maleen einen Kuß raubt, ift es unmöglich, ihn 

von jeinem Kagenjchwanz zu befreien. Wieder gehen fie zu Mudimad. Wieder jchidt er? 

fie in den Turm. Dort wird fie einen Dolch finden, mit dem fie den Wächter ins Herz? 
ſtoßen und, zu Haufe angelangt, ihren Finger rigen und mit dem Blut die Roſe tränfen 

joll; dann wird fie neues Leben erhalten. Aber — nimmer wieder darf fie Pusi küſſen, 
iondern joll ihm auf ewig entjagen. Maleen kämpft einen langen Kampf, aber aus Liebe 

zu Putzi, der über fein Katzenanhängſel jehr traurig it, will jie entjagen; und freigemut % 

feßt fie ihren Willen durch, gegen den des Prinzen, al3 der König, der endlich feinen Sohn 
gefunden hat, energijch verlangt: „Das geht nicht, nein, das geht nicht, das Ding muß 

weg, verfieht fich! Du fommjt doch damit nie, nie auf den Thron! Mon dieu! Mon dieu!“ 

Seine Belohnung: Adelspatent, den beiten Kavalier zum Mann ufw. jchlägt fie dreift aus? 

und heiratet den Jäger, den fie vor dem Prinzen geliebt hat. 
Der legte Akt ift von echt Falkeſchem Humor durchweht, bejonders in dem König it? 

eine prächtige, in ihrer dummen Aufgeblajenheit an Sereniſſimus erinnernde Figur. ge 

ichaffen worden. 
Aber alles in allem Hat der Dichter, den ich als Lyriker außerordentlich Hoch jchäße, 9 

nicht den Beweis geliefert, daß die Bühne etwas von ihm zu erwarten habe. Es iſt ſein 

Erftlingswerk diejer Gattung, und jo mag ein jpäter erjcheinendes entſcheiden. Für Die 

vorliegende Märchenkomödie hat die „Iuftige Perſon“ vecht, wenn fie im Prolog jagt: 
= r SE — ergept 

Euch an des Märchens buntem Bilderwejen, 
Harmlos wie Kinder. Und fragt nicht zuleßt, 
Was jollt’ es, wollt’ es? Kein Gedankenlejen! 
Stedt fein Problem darin, wer wird’S beklagen? 
Man kommt auch einmal ohne Tiefſinn aus, 
Und fünnt ihr feine Frucht nad Haufe tragen, . 
Sp nehmt euch ein paar Blumen mit nach Haus. 

Sa, Blumen Hat Falfe uns gegeben, lieblich duftende Blumen aus dem dunklen 
Märchenwalde. 

Kiel. Wilhelm Lobſien. 

Drud von A. 5. Zenfen in Kiel, Hofftenftraße 43. 
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Zur Öejchichte der Berjonennamen in Schleswig-Holſtein. 
Vortrag, gehalten auf der Öeneralverfammlung in Lauenburg am 21. Mai 1902. 

Bon Prof. Dr. R. Hanfen in Oldesloe. 

Aline Geſchichte der Perſonennamen Schleswig-Holfteing von der Zeit 
Al an, aus der twir die erften Überlieferungen haben, bis auf unfere Zeit 
A zu geben, dazu reichen weder die hier zu Gebote jtehende Frift noch 

— — meine Forſchungen aus, die befonders auf die Weftfeite unferer Pro- 
vinz beſchränkt gewejen find; ich will mur verfuchen, eine Überficht über den Gang, 
den dieſe Gejchichte genommen hat, zu geben. Sie bietet in unferer Provinz ein 
befonderes Intereſſe, da die verjchiedenen germanifchen Stämme, die hier vertreten 
find: die Züten, Friefen und Sachſen, auch in der Benennung der menfchlichen 
Individuen bi® zum heutigen Tage manche Berjchiedenheiten bewahrt haben. 

| Unfere jeige Bezeichnung der einzelnen Perſonen beſchränkt ſich befanntlich 
nicht auf einen Namen; zu dem feſten Namen, dem Familiennamen, kommt 

mindeſtens einer, oft zwei, mitunter ſo viele Vornamen, daß es ihrem Träger 
ſchwer werden kann, alle ſofort anzugeben. In früherer Zeit — und dieſe liegt 
für einige Landesteile noch gar nicht ſehr weit zurück — trug jede Perſon nur 
einen Namen; einen Familiennamen gab es nicht, der ſich vom Water auf Sohn 

und Enkel vererbte. Ich werde diefer gefchichtlichen Entwidelung folgend zunächft 
die eigentlichen PBerfonennamen, d. h. die dem Träger des Namens perfönlich 
gehörigen, unjere jegigen Vornamen, befprechen, dann die in der Provinz üblich 
gewordenen Samiliennamen kurz charakterifieren. 

Die älteften Perſonennamen, die wir hier zu Lande nachweijen fönnen, 
jteden in Ortsnamen. Die neueren, vor allem in Dänemark betriebenen For: 
ſchungen haben mit Sicherheit ergeben, daß faſt fämtliche Ortsnamen auf 1öv 
(lev, leben) und stedt, viele auf inge, die älteren auf dorf oder trup, die meijten 
auf büttel, büll, rade (röd, rode) mit Berjonennamen zufanmengefeßt find und 
ih z. B. bei den dänifchen auf lev und den mitteldeutichen auf leben zum Teil 
die gleichen Berfonennamen finden. Da die Orte auf leben, stedt, inge zu den 
älteften Anſiedlungen gehören und viele ficher noch weit über die Bölferwanderung 
zurüdgehen, jo haben wir eine ziemlich große Zahl uralter PBerjonennamen er- 
halten, feider aber oft in recht verftimmelter Form, durch Verkürzungen, Ab— 
ſchleifung der Endungen, Umdeutung ungewöhnlich gewordener Formen ſo ver— 
ändert, daß ihre Deutung nicht immer möglich iſt. Manche ſind uns noch jetzt 
bekannt, wie Hanno, Harro, Ingher, Wolomer, Egi oder Agi (jetziger Eigenname 
Aye oder Eye). Außerdem ſind uns ein paar Namen in Runenſchriften über— 
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liefert jowie in den Berichten über Die Wanderungen der Angelfachfen, an denen 

die Stämme unferer Heimat fich beteiligt haben. Hengist und Horsa (Hengit umd 

No) find jedem befannt; der Teste Name findet fi noch in dem Ortsnamen 

Horsbüll, alt Horsaebüll bei Tondern, jener in dem der jeßt verjchwundenen 

Hallig Hingfteneß (neß, d. 5. Halbinjel eines Hingſt). Ich Füge einige ipeniger 

befannte hinzu: Bäldäg heißt der Vorfahr eines 494 nach England gewanverten 

Cerdie, auf Föhr liegt noch ein Boldixum, d. 5. Boldigs- Heim; Meaca, Witta, 

Offa find Häuptlinge an der Eider im Vidsidh-Liede, Maak, Witte, Off haben ſich 

bis jet erhalten, Witfum, Witzwort, Witzhave, Offenbüll, Offenbüttel enthalten 

gleiche Namen; Hemming, ein Name im Beomwulf-Liede, erjcheint auch in Hem- 

mingftedt, Hemmingbüttel, Hemminghörn. Sirik findet fich im Runeninſchriften 

wie im Ortsnamen Sierksrade und im heutigen Sierks. 

Bahlreichere Namen liegen ung erft aus der Zeit feit dem 11. Jahrhundert 

in Urkunden und geihichtlihen Aufzeichnungen vor, alfo aus der Zeit, wo Die 

Bevölkerung des. Landes durch Wanderzüge aus dem Lande und in das Land, 

durch den Fortzug vieler Angeln und Sachſen und die Einwanderung der Jüten 

und Nordfriefen erheblich verändert und mit Ausnahme des erit allmählich wieder 

germanijch. werdenden Dithoffteins ähnfich verteilt war wie heutzutage. 

Bei weitem die meiften der alten Perjonennamen find zufammengejeßt, 

fo mit bert (= berühmt) Adalbert oder Albert oder Albreht, Egilbert, Herbert, 

Audbert, Osbert, Ddbert, Nembert; mit brand (— Schwert) Hildebrand, Jiebrand. 

Sigibrand, Wigbrand; mit hard (hart) Bernhard, Burghard, Eberhard, Egge- 

hard (Eggert), Gerhard; mit frid Alfrid, Godofrid, Sigfrid, Wigfrid; mit mar 

(— berühmt) Almar, Thetmar, Raimar, Volkmar; mit man Hartman, Herman, 

Thideman, mit her (Heer, Bolt) Edelher (Ehler), Ludher (Züder), Walther, Werd- 

her; mit rich (Herricher, Reich, reich) Friedrich, Alberich, Heinrich, Volkrich; mit 

rad (Nat) Kuonrad, Volrad, MWolfrad; mit wart Bernward, Thankward, Rad— 

ward (jetzt Rohwer, Rohwedder), Markward; mit schalk Godeſchalk (Goſche, 

Goſch) uſw. Es ſind meiſt ſchöne, wohlklingende Namen, die auf Tapferkeit und 

Schlachten, auf Reichtum, Klugheit, Einſicht hinweiſen, Namen, die ſich in ihrer 

Bedeutung mit den griechiſchen vergleichen laſſen, wogegen die altrömiſchen meiſt 

fade und langweilig ſind. Daneben giebt es auch kürzere Namen, beſonders 

häufig mit der Endung o: Bojo, Thedo, Dofo, Dudo, Edo, Haſſo, Hamm, fo, 

Nanno, Otto, Poppo, Umbo, Uffo, zum Teil Kürzungen aus jenen längeren 7 

Formen, ſogenannte Kofeformen, wie wir auch jest längere Namen bei koſender 

Bezeichnung abzukürzen pflegen. Zu bemerken iſt das faſt gänzliche Fehlen des 

anderswo in Deutſchland häufigeren Namens Karl, der faſt nur im Jütiſchen als 

Kalli vorkommt, wenn dies wirklich mit Karl gleich fit. 

Unter den weiblichen Namen finden ſich wie im übrigen Deutfchland beſonders 

häufig mit burg zufammengejegte: Walburg, Sreteburg, Heilburg, Ingeburg, Lurd- 

burg, Nemburg, Walburg, Wendilburg, außerdem Gertrud, Mechthildis, Heilwig, 

Adelgeid, dann die fürzeren auf a: Emma, Bertha, Giſela, Geſa, Ida und Die 

verkleinernden auf ke: Ideke, Odeke, Thebbeke, Hebbeke uſw. 

Es ſind dies Namen in dem von Sachſen bewohnten Teile des Landes, meiſt 

dem älteſten Stadtbuch von Kiel aus dem 13. Jahrhundert entnommen. 

Es wäre intereſſant, zu erfahren, ob auch bei unſern Vorfahren die Wahl 

des Namens durch den Stabreim beeinflußt worden ift. Ich erinnere an das 

G in burgundifchen Namen Gunther, Gernot, Gifelher, Gundobald, an das S bei | 

den Franken Sigmund, Sigelint, Siegfrid, an das Ch bei den Merowingern: 

Chlodwig, Chlothar, Chlodemir, Childebert, Chilperich, Childerich, Charibert, an? 

das Th bei den Oftgoten: Theodomir, Theodorich, Theodicodo, Theodot, an das 
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E ‚der Angelſachſen: Edmund, Edwin, Eduard, Ethelred, Edgar. Die Namen der 
Sachſenfürſten im Nibelungentied Liutger und Liutgaft, der Führer der Angel— 
jachfen Hengift und Horia, der Sachjengrafen Witufind, Cohn Wipreht, Enkel 
Waltbraht, laſſen auf ähnliche Vorliebe unferer heimischen Altvordern für den 
Stabreim in der Familie jchließen; doch finde ich in den Namen der Urkunden 
feine Anhaltspunkte dafür, daß fich die Verfahren bis in die gejchichtlich erreich- 
bare Zeit feitgehalten Hat. 

Bon den alten Namen find viele verloren gegangen, einige nur als Familien- 
namen bis jeßt in Gebrauch. Am längsten bewahrt find die alten Namen, aller: 
dings vielfach in jehr verfürzter Form, bei den Nordfriefen. ch Führe von 

diefen einige an, ohne die oft ſehr fchwierige Deutung zu berühren: Agge, Benne, 

Bode, Edde oder Ede, Folfert (S Volkwart), Gunne, Harr, Sven, ver, Ingwer, 
Edlef, Mom, Nommen, Ode, Dve, Bay, Riemer, Timme, Tete; weibliche: Eth, 
Eye, Vollig, Inge, Momfe, Nomme, Dfe, Sey, Sede, Theet. Bemerkenswert ift, 
daß bei den Friefen die Verwandtfchaftsbezeichnungen auch als Perfonennamen 
dienen: Fader, Fedder, Broder, Moder, Süfter, Frowke; dazu gehört auch Atte, 

das alte Wort für Vater, erhalten auch in Attila, „VBäterchen,” wie die Ger— 

manen ihren Hunnenfönig, die Gottesgeißel für die Römer, nannten, ebenfalls 
erhalten in den Ortsnamen Aasbüttel (— Adsbüttel) bei Schenefeld und Atzbüll 
bei Gravenftein. Ein bejonders interefjanter Name Nordfrieslands iſt noch Arfit, 
früher Arefaſt, Arefeit, vielleicht derfelbe wie Arioviſt; Arioviſt ftammte vermutlich 

aus Norddeutſchland, hatte jedenfalls Charuden, einen Stamm unferer Halbinfel, 
mit fih in Gallien. 

Die Namen der in Schleswig anſäſſig gewordenen Jüten find, foweit fie 
germanifchen Urfprungs find, meift denen der Sachjen ähnlich, doch finden fich 
mehrere bei den Sfandinaviern bejonders übliche, zu denen die Gegenftüde im 
Deutfchen fehlen oder ſehr jelten find: Arel, Kanut, Esfild, Esketel, Dlaf, Tyge 
und die mit dem Namen des Gottes Thor zufammengefegten Thorkel, Thorgil, 
Thorbjörn, Thorwald. Einige diefer Namen verbreiten ſich auch jchon früh über 
Nordfriesland. 

Der reiche Beitand an altgermanifchen Namen, den die älteren Urkunden 
aufweijen, wird erjt ganz allmählich, dann in ſehr weit gehendem Maße gefährdet 
durch das Eindringen der biblifchen und Heiligen-Namen. Daß manchen 
hriftlichen PBriejtern die alten Namen, die an Kampf und Streit, vereinzelt auch 
an die altgermanifche Sagenwelt erinnerten, zuwider waren, ift ja erflärfich, 
aber nur langſam gewinnen die neuen Namen Boden, und fie werden oft fo ver- 
fürzt, daß man den Ursprung kaum erkeunt. Es find zunächſt die Apoftelnamen, 
von denen Sohannes und Petrus am meisten bevorzugt werden, fo daß Sohannes 
um 1300 ſchon der alferhäufigite Name ift: Sohannes, Johann, Hans, San, 
San, Jens, Jes; Jakob, verkürzt im Zütifchen zu Jap und Jep; Paulus, Paul, 
Pawel; Bartholomäus, verkürzt Bartel und Mewes; Thomas, Matthias, Mads 
und Thies; ferner die Evangeliften Matthäus, verkürzt Tews; Marcus, Marz; 
Lucas, Lucks; von den Heiligen drei Königen vor allem Caspar, woraus wahr- 
Icheinlich Jasper, Jesper entjtanden tft; jeltener Balthafar, Balzer, und Melchior, 
Melchert; von den Heiligen die hier zu Lande am meisten verehrten: der Drachen- 

töter Georg, meist Jürgen oder Jürgen; der Heilige der Seefahrer Nicolaus, ver: 
kürzt zu Nidel, Niels, Nis und befonders oft zu Claus; Laurentius ald Lorenz, 
Lafrenz, Frenz, Lars, Las, Lawe, Lau; Andreas, Andres, Drees, Drews, Eras- 

mug, der Heilige für Kolif und Viehkrankheit, Rasmus, Asmus; Chriftophorus, 
Chriſtoph, Stoffer; Chriſtian, Karften, Kaſten; Severin bei den Süten oft als 

Sören; Benedictus als Bendir; Lepinus als Levin, Zeven; Stephanus, Steffen; 
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Antonius, Anton, Tönnies; Sebaftian, Baltian, Pauſtian; Michael, Michel, Gehl; 
Simon, Siem; jeltener find Gregor, Clemens, Alexander und die altteftament: 
lichen Adam, Samuel, David, Daniel, Tobias. Altteftamentliche find im 16. Jahr: 
Hundert bei den Holländern fehr üblich geworden und finden fich daher am häufigiten 
in den Landesteilen, die mit Holland in Verkehr ftanden oder Einwanderungen 

aus Holland Hatten, alfo namentlich in Eiderjtedt. 
Die weiblichen Namen können wir nicht fo eingehend verfolgen, da es noch 

feine Frauenbewegung gab, die das ſchwache Geſchlecht an die Dffentlichkeit brachte. 
Lilten aus Nonnenflöftern find die Hauptquellen. Auch Hier machen fich Die 
Heiligennamen jehr breit: Maria; Eflifabeth, verfürzt zu Elfabe, Lisbeth, ſpäter 
auch zu Betty; Cäcilia; Magdalena, Lene; Catharina, bejondrrs im 16. Jahr: 
hundert ſehr beliebt, wohl wegen Luthers Catharina, Apollonta, in den Efb- | 
marjchen nicht jelten als Abelona, Abel; jeit dem 15. Jahrhundert ift der Name 
Anna recht Häufig, da man damals nicht bloß die Mutter Jefu, fondern auch die 
Großmutter Anna in auffallender Weile verehrte. Dabei jei bemerkt, daß der 
Name Sofeph bei und nicht vorzufommen fcheint, wohl aber der des Großvater 
Jeſu, Joachim, Jochim fehr häufig wird. 

Es ift anzunehmen, daß der Kalenderheilige des Tauftags oder der Heilige 
der Kirche, zu welcher der Täufling gehörte, oft den Namen bejtimmt hat, daher 
die „Klaus“ fo zahlreich an der Küfte zu finden find. 

In den meisten Gebieten der Provinz hielten ſich daneben noch manche alte 
Namen, und zwar fir einzelne Teile charakteriftifche, Mumme, Nonme, Gunne, 
Dve, Bay beweifen fait immer die Abftammung aus Nordfriesland, wie Maas, 
Keimer, Harring und das weibliche Telfe (wohl aus Mathilde) fait nur in Dit: 
marſchen vorfommen. 

Mit dem 16. Fahrhundert, wo das Lateinische feine neue Blütezeit begann, 
treten auch lateinifche und griechifche Namen auf, meistens Angleichungen an 
heimische. Nur wenige dringen weiter ins Volk ein, wie August, Julius, Theodor ? 
(entftellt aus Dietrich); die meisten find Furzlebige gelehrte Namen, wie Titus 
für Tele, Homerus für Hummer, Anchifes für Ancher, Ankjär, Caius für Kay. I 
Auffallend ift der Gebrauch von Claudius für Claus (Matthias Claudius auf gut 
Holfteinifch: Ties Claus). Bei Marius hat man nicht an den alten Römer zu 7 
denken, jondern etwa an eine gute Tante Marie, nach der der Junge benannt 
werden ſollte. 

Je näher der Gegenwart, deſto mehr werden der Namen, deſto mehr unter: 
liegen fie der Mode. Franzöfiiche, wie Louis, Sean, Louiſe, ſelbſt Napoleon, 
engliiche, wie Charles, George, Sohn, Mary, Alice, kommen vor; vor allem tft 9 
der Einfluß hervorragender Perſonen der Gefchichte, ver Schaufpiele, der Romane 
und auch der Gafienhauer zu bemerken. In den fogenannten befjeren Ständen 
fommen neue Namen auf, verbreiten fich dann big in „untere” Regionen, werden } 
dadurch plebejifch, gemein, verfchwinden oben und werden durch andere erjeßt, oft 
durch folche, die auch unten unbeliebt geworden find. Hans, der „dumme Hans,” I 
war faft verſchwunden, jeßt wieder jehr beliebt, Elfa, durch) Wagners Lohengrin ? 
neu gejchaffen, wird wohl bald wieder unmodern werden; Otto ift durch Dtto 7 
v. Bismarck weit verbreitet; Goethes „Fauſt“ erzeugte viele „Gretchen,“ während 
der dumme „Aujuft,” die „holde” Bertha und Figuren des Tingeltangel® manche 
einft beliebte Namen zurüdgedrängt haben; das Cafperle-Theater hat den Namen 7 
Cafpar ganz unmöglich gemacht. — Manche jeltene Namen liefert der Kalender, 
wie Agathe, Brigitte; ſelbſt Beda iſt als Mädchenname verwandt, da die guten 
Eltern feine Ahnung davon hatten, daß Beda ein ehrwürdiger Priefter geweſen 
it. — Erit im 17. Jahrhundert werden die weiblichen Namen auf ine bei ung 
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üblicher: Wilhelmine, Caroline, Bauline, Nudolfine, Georgine uſw.; ein höheres 
Alter haben Katharina und Chriftine, die nicht von männlichen abgeleitet find. 
Daneben kommen neue Koſenamen auf; die alten Antje, Geſche (aus Geſa), 
Telſche, Hebbefe ſchwinden, Mimi, Lulu, Lili, Elli, Henni, die männlichen Willi, 
Walli tauchen auf; jelbit im Eonjervativjten Gebiet, in Friesland, find die alten 
Namen entjchieden jtark im Nücdgange Die in England und Nordamerika vielfach 
vorkommende Sitte, auch den Familiennamen der Mutter dem Sohn als Vor— 
namen mitzugeben, ift vereinzelt auch bei uns befolgt; dadurch find einige Doppel- 
namen entitanden, wie Schmidt-Beterjen. 

Im allgemeinen hat in nenefter Zeit die Zahl altgermanischer Namen jtarf 
zugenommen, auch auf dem Lande, wo Kochen, Jakob, Lorenz, Peter entjchieden 
im Abnehmen find; am verbreitetften find jet Karl, Friedrich, Wilhelm, Heinrich, 
Ernit, Otto, von den weiblichen die zweifilbigen auf a: Dora, Frieda, Martha, Emma. 

Sch gehe zu den Familiennamen über. 
Sie find in Deutjchland nicht uralt; in unjerer Provinz findet fih Ein- 

namigfeit noch bi8 ans Ende des 16. Jahrhunderts; die erjten erblichen Namen 
fommen wohl im 12. Sahrhundert vor, während die volljtändige Durchführung 
fefter Namen fich erſt im 18. Jahrhundert auf Befehl der Negierung vollzieht. 

Das wiederholte Vorfommen desjelben Namens hat vor allem in größeren 
Anfiedlungen Schon Früh dazu genötigt, durch eine befondere Beifügung die Träger 
der Namen von einander zu unterfcheiden. Die Mannigfaltigfeit, die in dieſer 
Unterfcheidung möglich ift, hat zu dem bunten Bilde geführt, daS die heutigen 
Familiennamen bieten. ch unterſcheide D Gruppen: 

1. Batronymifa. Es lag jehr nahe, eine Perſon, die man genauer be- 
ftimmen wollte, nach dem Vater, gelegentlich auch nach der Mutter zu bezeichnen; 
Hildebrant, Hadubrants Sohn, GSiegfrid, Sigismunds Sohn oder der Sigelinden 
Kind, find aus der deutſchen Volkspoeſie allgemein befannt. Außerordentlich ver- 
breitet hat fich diefer Brauch bei den Küftenftämmen von Flandern bis Jütland 
und in ganz Skandinavien. Es entjtanden aber zunächft feine Familiennamen 
daraus, fondern es war nur eine perjünliche Beitimmung. Ein Beiſpiel: Andreas 
hat 2 Söhne, Peter und Claus; fie werden beftimmt als Peter Andrefen und 
Claus Andrefen; des erjteren Sohn heißt etwa Andreas Peterſen, des zweiten 
Andreas Clausjen, andere Söhne Hans Peterſen und Nis Clausfen und deren 
Söhne Peter Hanjen und Claus Niffen. Diefe Bezeichnung blieb vielfach bis ins 
18. Sahrhundert üblich; als die Namen gefeglich feft gemacht wurden, entjtanden 
die zahllojen Peterſen, Carſtenſen, Hanſen, Clausſen, Niffen, Sörenjen ujw. In 
einigen, Hauptjächlich in gebildeten Familien werden einzelne diefer Namen fchon 
im 16. Sahrhundert feit, die meisten viel jpäter. Noch jegt herricht im Schles- 
wigſchen hier und da diefelbe Sitte, nur daß ein amtlicher feiter Beiname dazu 
gehört: Vater Peter Jenſen Niffen, Sohn Jens Peterſen Niffen. Dieſe Patro- 
nymifa auf sen find nun nicht in der ganzen Provinz üblich, ſondern gehen nur 
bis an die Südgrenze der Jüten und Friefen, alſo bis an die Linie Schleswig— 
Schwabitedt, und kommen außerdem noch in Ditmarjchen vor. Wer andersivo 
einen folchen Namen trägt, von dem fann man mit großer Sicherheit behaupten, 
daß er oder jeine Vorfahren eingewandert find. 

Etwas anders geftalteten fich die Patronymifa bei einem Teil der Nord- 
friefen, namentlich im Süden, in Eiderjtedt. Nicht daS angehängte son, sen, 
fondern der bloße Genitiv diente zur Bezeichnung des Vaterd und wurde dann 
Familienname. Hieß der Sohn eines Peter z. B. Tete, jo nannte man ihn Tete 
Peters, deſſen Söhne etiva Peter Tetend und Ove Tetend. Infolge deſſen find 
in Eiderftedt jebt fehr viele Familiennamen zu finden, die eigentlich Genitive find, 
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wie Alberts, Hamkens, Dirks, Poppens, Davids, Peters, Tetens. Da die Vor— 
namen der Frieſen zum Teil andere waren als die der Jüten, jo kann man die 
Beit, wo die Miſchung der Stämme noch nicht jo weit ging als jeßt, alſo 5. B. 
für das 16. Jahrhundert, ungefähr die Grenzen der-beiden Stämme erfennen. 

Noch wieder anders verfuhr man in Ditmarjchen und dem angrenzenden 
Stapelholm. Anfänglih wurde auch hier mitunter ein son angehängt; bald ent- 
wickelte fich eine andere Urt der Unterfcheidung: der VBatername wurde im Genitiv 
vorangejeßt, der Rufname zulegt, dem Vaternamen ging oft noch der Name des 
Großvaters, ja, auch des Urgroßvater8 voran. 3. B. Pauls Johans Reimer, 
d. h. Neimer, der Sohn Johans, der Enfel Bauls; deilen Sohn: Pauls Johans 
Neimerd Hans. Um 1560 in Süderdeich bei Weſſelburen: Jerren Sierks Siemen, 
Sohn (um 1590): Sierfs Siemens Klaus, Enfel (um 1630) Siemend Claus 
Hans. Als die Namen feit wurden, entjtanden auch hier viele genitivische Namen, 
wie Neimerd, Peters, Carſtens, Martens, bei denen auf auslautendes s auch auf 
sen: Clausſen, Hanjen, Thiesien, Maasjen. 

Eine zweite Gruppe von Familiennamen ist gleihlautend mit Vornamen. 
Zur Unterfcheidung wurden einer Perſon zwei Namen gegeben, und der eine ft 
feft geworden. Bejonders im weſtlichen Holitein find jolche Doppelnamen üblich, 
wie Claus Kohann, Karjten Siem, Claus Jacob, Heinrich Zorenz. In Diejer 
Gruppe ift eine bedeutende Zahl alter Vor- oder Einzelnamen erhalten, die als 
ſolche ungebräuchlich geworden find, wie Vollert, Haſſe, Stielde (Stilicho), Siebfe, 
Sager, Rohmer, Volkmar, Wiener, Wilken, Wenk, Thiede, Nidert = Richard). 

Die dritte Gruppe der Familiennamen find die Herfunftsnamen. Wenn 
eine Perſon einen Befiß, der einen eigenen Namen trug, bejaß oder von einen 
Orte eingewandert war, jo wurde der Ortsname als Kennwort hinzugefügt. Dies 
haben wir bei den Adeligen: von Ahlefeld, von Nanzau, von Bodwold ufw.; 
auch bei andern ift diefe Bezeichnung alt und häufig, jo daß mancher aus feinem 
Namen auf den Wohnfig feines Urahnen fchließen kann; ich nenne ein paar von 
unzähligen: Blunf, Poggenſee, Steinfeld, Kiel, Lübeck, Schmalfeld, Nönnau, Bielen- 
berg, Schlichting, Breiholz, Bornholt, Schrum, Stoltenberg, Stapelfeld, Kummer: 
feld, Oldenburg. Dazı kommen die Völfernamen: Holite, Dahn, Preuß, Mecklen- 
burg, Saß und Sachs, Freſe, Frieſe, Heß, Trank, ferner viele Namen auf mann: 

Buſchmann (der Mann am Bujch), Beckmann, Diedmann, Dammann, Zingelmann 
oder Singelmann (am Zingel = an der Ningmauer), Lindemann, Eckmann, Ort: 
mann (Ort = Ede). Auch Butenop (Butenaff) und Butenfchön gehören wohl 
hierher. Aus dem Namen kann man Häufig erjehen, daß die Vorfahren ein- 
gewandert find: Weitphahl, Dienbrügge (Osnabrüd), Kölln, Bremen, von Bremen, 
von Horften, von Minden, Schwindrazheim geben. die Heimat des Eingewanderten 
an. — Namen diefer Art find im eigentlichen Holitein viel häufiger als in der 
Heimat der Patronymika. 

Eine vierte Gruppe bilden die Befhäftigungsnamen, überall zahlreich. 
Am häufigsten find Schmidt und Müller (Möller), weil faft in jedem Dorfe das 
entfprechende Handwerf vertreten war; dann Beder, Schumacher, Buhmann, 
Schröder (— Schneider), Wagner, Rademacher, Knochenhauer oder Beinhauer 
(S Schladter), Schnitfer oder Schnittger (Schniger und Tiſchler), Kleinſchmidt, 
Bödefer, Brauer, Schütt und Schütz, Köhler und Kähler, Höppner (Hopfenbauer 
oder Hopfenhändler) ufw.; feltener find Grapengeter, Küter (Wurftmacher), Kümer 
(Kummenmacher — Böttcher), Armbofter oder Armbruft, Seyfenhauer (S Senjen- 
macher). Auch die Meier gehören hierher, jei es, daß die in Weitfalen jehr ver- 
breitete Bedeutung „Verwalter eines Hofes” oder die bejonders in den Marjchen 
übliche „Gras- und Kornmäher” anzufegen ift. Selbſt Schulmeifter und Schul- 
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lehrer fommen vor, wahrfcheinlich erft im 17. oder 18. Sahrhundert entftandene 
Namen. 

Endlich eine fünfte bunte Gruppe: Spignamen. Dazu rechne ich zunächit 
die Namen, die eine Eigenjchaft bezeichnen: Lange, Kurz, Groth, Lütje, Dove, 
Stark, Klok; diefe ftanden urfprünglich voran: de lange Peter, dann Peter de 
Lange und als feiter Name Peter Lange. So bildeten ſich auch Namen wie Lit- 
johann, Groterjahn, Jungjohann, Stamerjohann, Starkjohann, Langenhinrich, 
Sungclaus uſw. Wie die zahllojen andern Spibnamen entitanden find, läßt fich 
natürlich nicht immer nachweifen, höchſtens vermuten; Beifpiele: König, Bilchof, 
Pump, Wohlgehage, Butfarfen, Kofoed, Barfod, Schred, Pipgras, Fretmurft, 
Steckmeß, Nagel, Dabelftein (— Spielftein) und dergl.; die Tiernamen Voß, Bahr, 
Hirſch, Krey, Schlange. Sch erwähne dabei, daß manche Namen aus alt- 
germanijchen abgekürzt find; Wolf kann von Wolfram oder Wolfhart ftammen; 
Ochs, Ochjen hat nichts mit dem Flugen Tiere gleiche Namens zu thun, fondern 
ift abzuleiten dom alten Occo, Ocke, verfürzt etwa aus Dtger, Genitiv Ocks, 
mit sen: Ockſen, auf Nordftrand früher verbreitet. 

Fremde Namen find vor dem 19. Jahrhundert nicht ſehr viele eingedrungen. 
Sm 16. Sahrhundert werden von den Gebildeten einige ind Lateinifche oder 
Griechijche übertragen: Schütt wird zu Sagittarius, Boye zu Boetius, Fleiſchmann 
zu Sarkander, Gottlieb zu Theophile, Schmidt zu Fabrieius, Olfchläger zu 
Olearius, Schumacher zu Sutor, Schneider zu Sartorius. Bekannt ift die fchöne 

Wandelung: Blei, Plumbum, PBlumbom, Pflaumbaum. — Wendifche Namen find 
außer dem Bolfsnamen Wendt faum einige erhalten. 

Die Frauen haben bekanntlich feinen feiten Namen: fie nehmen den des 
Mannes an, nachdem fie den des Vater verloren. Bei den Patronymika verfuhr 

man jo: die Tochter eines Boye Peterfen hieß etwa Catrin Boyens, als Frau 
eines Zaurens Nifjen: Catrin Laurens. Bei feiten Namen wurde früher gern der 
Genitiv gebraucht: Geſa Brocddorpen, Lena Volferts, Catrina Kopes uſw. — 
Bereinzelt hängte man im Jütiſchen ftatt sen die Endung datter (Tochter) an; 
Anna, Peter Niſſens Tochter, hieß dann Anna Petersdatter. — Da uneheliche 
Kinder jet nach der Mutter benannt werden, jo find folche Namen wie Peters— 
dotter, Ohlsdotter, die aus dem Schwedilchen herübergenommen find (von ſchwe— 
diihen Dienftmädchen), bei uns auch auf männliche Perfonen übertragbar; es 
wird dadurch ein Familienname gejchaffen, der auch in fpäteren Geſchlechtern das 
Baftardtum eines der Vorfahren beweist. Nicht gerade ſchön! 

In neuerer Zeit, feit der Annexion von 1866, find fremde Namen in der 
Provinz feine Seltenheit: polnijche auf ki und czyk, litauifche auf ienen, ien, 
eit (Adameit, Sacobeit), fchmwedifche wie Svensſon, Bornftrom, auch italienische 
find vertreten. 

Die Zahl der alten heimifchen Familiennamen nimmt Yangjam ab, da eine 
Neubenennung bei unjern gejeglichen Beitimmungen nur außerordentlich jelten ein- 
tritt und viele Ehen kinderlos bleiben. Dagegen werden die häufigen, wie Müller, 
Schwidt, Peterſen ufw. an Zahl wachſen. Man macht folche Erfahrung in 
manden Dörfern: einige Namen jchwinden völlig, während andere fo häufig 
wiederfehren, daß man fich mit Spignamen Hilft, die aber nicht mehr dauernde 
Beinamen tverden. 

Nun noch ein paar Worte über den Wert des Studiums der Perfonennamen 
für die Geſchichte. 

Zunächſt helfen ung die Namen die Stämme des Landes unterfcheiden ; die 
Grenze der Jüten und Sachſen von Schleswig nach Schwabitedt kann man darnad) 
ziemlich genau feititellen, auch ungefähr die der Jüten und Friefen in Nordfries- 
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Yand und das Vordringen der Friefen auf das Feitland nach den Sturmfluten 
nachweifen. Die Namen zeigen uns ferner die Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
eines Ortes; aus den Herkunftsnamen und den Baternamen erjchließen wir Die 
Heimat der Anfiedler, die Beihäftigungsnamen ehren ung die früher üblichen 
Gewerbe kennen, von denen manche im Laufe der Zeit verſchwunden find. Stellen 
wir für eine Ortfchaft aus verfchiedener Zeit die Namen zufammen, jo erjehen 
wir die Bodenftändigkeit der Bewohner, wir jehen, bis zu welchem Grade fich 
diejelben Familien auf den Höfen halten, ob die Beſitzungen geteilt werden u. dgl. 

Zum Schluß ein paar Namengruppen, die die Verfchiedenheit der Be- 
nennungen zeigen. 

Sundewitt, Anfang des 16. Jahrhunderts: Johan Sepfen, Simon Luddejen, 
Nis Steffenfen, Las Peterſen, Hans Bornjen, Pawel Persien, Per Tamzjen, 

Hans Lasfen, Jeg Tugejen, Per Senzjen. 
Dland, 1464: Payge Dftensjen, Mentze Poppeſen, Ludde Bonsſen, Bent 

Tadesſen, Momme Ludersſen, Ketel Gunnesſen. 
Föhr, 1450: Arfaſt Bodys, Bo Ghirys, Clawes Peters, Edde Sunneken, 

Erik Harren, Erik Namens, Eſchel Sunnekens. 
Tetenbüll in Eiderſtedt, 1560: Broder Detlefs, Wonneke Ockens, Momme 

Volquards, Hans Boiens, Peter Tetens, Siverdt Backens, Mommel Ivens, Deert 

Harens, Gunne Eggers, Ove Haiens. 
Wellinghuſen in Ditmarſchen, 1560: Dyrks Clawes Maß, Dyrks Junge 

Clauß, Dyrks Pawell, Dyrks Hans, Wiben Claus, Frens Hans Claus, Carſtens 
Grete, Kalen Ties, Ties Johan, Pawels Hans, Dyrks Peter, Veddeken Drewes. 

Söhren bei Segeberg, 1440: Cruſe, Heinrich Brugghe, Herman Sevelt, 
Hinrik Boddeker, Hermen Erpes, Hinrik Ludeken, Hinrik Weſtfal, Swartemake. 

Aufgabe der Spezialforſchung wird es ſein, feſtzuſtellen, wann und in welchem 
Umfange nach und nach die Erblichkeit der Perſonennamen eingeführt iſt. Dazu wird 
mancher in ſeiner Heimat etwas erforſchen und für die „Heimat“ beitragen können. 

Johann von Wildenradt, 

ein Sänger ſeiner meerumſchlungenen Heimat. 

Von Ernſt Kammerhoff in Itzehoe. 

„Wie biſt du ſchön, mein Marſenland, Fürwahr, dir ward das beſte Los! 

vom Elbſtrom bis zum Eiderſtrand, Viel kühne Helden zogit du groß, 

von Dften, wo das Saatfeld reift, viel Fromme, tugendjame Frau’n, 

ans Meer, darauf der Filcher ftreift; an Leibe hoch und hehr zu ſchau'n. 

voll grüner Wälder mannigfalt, Sie tragen alle fühnen Mut, 

darin der Vöglein Lied erjchallt, — fie dienen dir mit Gut und Blut, 

wer's anhört und in Sorgen get, wenn Not und Fährde dräuet jchiwer, 

des Leid it wie der Wind verweht! für Freiheit, Necht und Gottes Ehr'!“ 

5 enn ich mich unter dies Wort ſtelle, zeige ich damit den Weg an, den 

ich beſchreiten will, um den Leſern der „Heimat“ das Lebensbild eines 

Mannes vorzuführen, dem gleich uns das Meer das Wiegenlied ge— 

ſungen hat, der gleich uns nie ſeine Eigenart verleugnet, und der mit gleicher 

Liebe wie wir an ſeiner Heimat hängt, die ihm wohl manchmal noch in ſeinen 

Träumen mit ihren lachenden Fluren, mit ihrem Kindheitsparadies, erſcheinen mag. 

J. v. Wildenradt wurde am 3. November 1845 in Tondern als Sohn eines 

mit irdiſchen Glücksgütern wenig geſegneten Vaters geboren. Was aber daran. 

fehlte, das erſetzte das reiche Maß des feinen Verſtändniſſes für andere Schätze. 
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Der Knabe wuchs in einer Umgebung auf, die auf fein weich befaitetes Gemüt 
eine dauernde Einwirkung ausüben mußte. Dem Vater gewährte es die größte 
Erholung, ſich in die Schäge unferer Nationallitteratur zu verjenfen. Goethe be— 
jonders war der Dichter, deffen Bann er fich nicht entziehen konnte. Während 
diefer aber nach feinem eigenen Ausspruch Vater und Mutter nach beftimmt ab- 
gegrenzten Seiten hin feine Begabung verdankt, ſcheint v. Wildenradt3 dichterifche 
Anlage faſt ausfchlieglich ein Erbteil von der väterlichen Seite her zu fein. Schon 
früh führte der Vater feinen Sohn in die Schönheiten unferer großen Meifter 
ein, ließ ihn den Neiz der Goethefchen Dichtung genießen. Es konnte nicht aus- 
bleiben, daß das Sinnen und Trachten des Kindes fich in diefer Bahn fort-. 
bewegte. Seinem früh geweckten VBerftändnis für die Sprache unferer Dichter 
gejellte fich ein anderes. Ihm gewährte e8 große Freude, fi) dem Naturgenuß 
hinzugeben, und wenn auch die Marſch und die braune Heide einem Fremden 
wenig Anregung zu bieten jcheint, ihm blieb der Neiz und die eigenartige Schön- 
heit jeiner Heimat nicht verborgen. Sein Vaterhaus bedeutete ftet3 für ihn eine 
Stätte freundlichjter Art. Wie viel glüclicher war er daran als Hebbel, den 

jeine Erinnerung an die Jugend mit immer neuem roll gegen feinen Vater 
erfüllen mußte! Und jegt noch fieht der gereifte Mann im Geist die Heimat vor 
fi mit ihren blühenden Feldern, den weidendeu Herden, den einfam Tiegenden 

Sehöften; noch jest lauſcht er den gewaltigen Akkorden des Meeres, deſſen Melodie 
uralt ift und doch ſtets wieder denfelben Neiz ausübt. Nach der Heimat fehnt 
er jich zuriick und erblidt in ihr den Fleck Erde, an den ihn taufend Bande 
feffeln, dem er feine ganze Liebe Heute noch in unveränderter Weife entgegen- 
bringt. Das Heimweh hat er nie überwinden können. Aus diefem Gefühl heraus 
ſingt er: 

„Wohl ind die Jahre längſt entichwunden, mir ift, als hört’ ich leiſe rauſchen 
ſeit deine Weife mir erflang, der Jugend traute Melodei, — 
und dennoch Schlag’ in jtillen Stunden o Heimatflang, dir muß ich Yaufchen, 
ich gern dich auf, mein Marſenſang; wie fern ich heute dir auch ſeil“ 

Die damaligen verivorrenen politischen Verhältniffe warfen ihre Schatten 
auch auf die Schule, jo daß von einem geregelten Unterricht feine Rede fein 
fonnte. Der Vater wurde der Lehrer feines Sohnes, mit welchem Crfolg, das 
müffen wir ſelbſt an der Entwidelung feines Schülers beobachten. Für die Familie 
brach eine jchwere Zeit an, als fie das, was fie an Eigentum befaß, auch noch 
einbüßte. Der Dichter fchreibt dariiber in feinen handfchriftfichen Aufzeichnungen: 
„Die Familie verarmte, al3 die hoffnungsfrendige Erhebung des Jahres 1848 
den befannten Eäglichen Ausgang nahm und Schleswig-Holftein die Koften für 
die politifche Unfelbftändigfeit und militärifche Ohnmacht der deutschen Groß- und 
Kleinmächte tragen mußte.” Auf eine weitere höhere geiftige Ausbildung mußte 
unter dieſen Umftänden Verzicht geleiftet werden. So wuchs er denn auf und 
wurde mit 16 Jahren konfirmiert. 

Das Leben trat mit feinem ganzen Ernft an ihn heran. Er mußte fi 
einen Lebensberuf erwählen. Man entjchied fich dafür, ihn Graveur werden zu 
lafjen. Er fam nad Hamburg und trat bei einem tüchtigen Meifter al3 Lehrling 
ein. Der einmal erwachte Bildungstrieb ließ fich natürlich nicht wieder einengen. 
Er mußte fich Bücher zu verfchaffen und benußte fie in feinen Mußeftunden mit 
beitem Erfolg. Wie oft mag er ſich des Schlafes beraubt haben, um feinem Ziel 

näherzufommen! Daß er die Schule der „patriotifchen Geſellſchaft zur Beförde- 
rung der Künfte und Gewerbe” befuchen konnte, war für ihn von größtem Wert. 
Als Anerkennung für gute Leiftungen erhielt er deren filberne Medaille. In diefer 
Heit wurde fein Name zum erftenmal in der Preffe erwähnt. Bei dem Abgang 
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ihrer geliebten Lehrer Martin und Günther Gensler, die wegen der Umwandlung 

der Schule in ein Staatsinftitut die Anftalt verließen, brachten ihnen die Schüler 

einen Fackelzug. Man fang dabei das Lied, das dv. Wildenradt gedichtet Hatte. 

Die Lehrzeit war beendet, und die Wanderfchaft begann. Sie führte ihn 

nach Süddeutſchland und hielt ihn manches Jahr in Pforzheim, wo er in einer 

Goldwarenfabrik arbeitete, feit. Er fagt von jener Zeit, daß „eine Seele voller 

Ideale, die Bruft voller Tieder, das Herz von Qugendmut gejchwellt“ geweſen 

fei. Hier lernte er auch feine fpätere Gattin fennen, der er in der Widmung zu 

„Joſeph Naſſy“ ein ehrendes Denkmal fegt. Sich felbftändig zu machen, gelang 

ihm nicht. So mußte er fich denn entfcheiden, ob er in alte Verhältnifje zurüd- 

fehren oder ein vollftändig neues Gebiet, daS der Litteratur, als Lebensaufgabe 

ind Auge faffen wollte. Kurz 
entſchloſſen brach er alle Brücken 
hinter fich ab und lebte fortan 
ganz feinem Dichterberuf. In 
rafcher Folge erjchienen feine 
Werke, zuerit epische Dichtungen, 
unter denen uns als Schleswig- 
Holfteiner beſonders „Hartwig 
und Elfe” und das in Teßter 
Beit erfchienene „Signelil” inter- 
effieren, fpäter fait ausschließ- 

ih Romane und Dramen. „Aber 

die Lorbeeren und Nojen der 

Ritteratur waren nicht imstande, 

den Hunger jeines phyſiſchen 
Menschen auf die Dauer aus: 

reichend zu Stillen.” So wurde 
er denn Nedakteur, zuerit in 

Karlsruhe, dann in Düfjeldorf, 
wo er vier Jahre hindurch die ° 
„Neueſten Nachrichten” Teitete % 
und jeßt als Chefredakteur der ° 

Ausstellungszeitung und Gene: 
ralfefretär der Ausftellung von 7 
1902 thätig ift. | 

Der Dichter verjteht feine 
Zebensaufgabe recht, wenn er 

Johann v. Wildenradt. fie darin erblict, ein geiſtiger 
Führer feines Volkes zu fein. 7 
Er ſoll Hinaufziehen aus der 7 

Altäglichkeit zu jenen lichten Höhen, auf denen er ſelbſt wandelt, und das Bolf 
Senüffe kennen lehren, die feinen bitteren Nachgeſchmack Hinterlaffen. Meines 
Srachtens hat ſich v. Wildenradt immer beftrebt, auf diefen Pfaden zu wandeln; 
er ift Kein Dichter der Decadence. Boll Hoffnung ſchaut er in die Zufunft, von 
der er wie viele andere für. ung Deutfche ein ſchönes Erbteil erwartet. Seine 7 
Werke tragen den Stempel edler Sittlichfeit; nur folhe Schöpfungen können einen 7 

vollen Runftgenuß gewähren, da diefer durch jedes direft Häßliche und Schmußige ? 

ausgefchloffen wird. dv. Wildenradt ift Jdealift, wenn wir an die Zeichnung feiner 

Geftalten, an die ganze Anlage feiner Werke denken, dagegen Nealift im guten 7 

Sinne, wo e3 fih um Schilderungen von Ortlichkeiten, Sitten und Gebräuchen, 
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um die Zeichnung eines ganzen Volkes handelt. Ich werde das an der Hand 
einiger Dichtungen anzudeuten haben. 

Meine Betrachtung beginne ich mit „Hartwig und Elfe” und gehe zu- 
nächſt furz auf den Inhalt ein. Das Epos erzählt uns von dem Verſuch der 
Dänen, Ditmarfchen zu unterwerfen, und von defjen traurigem Ausgang bei 
Hemmingftedt. Das ift der gefchichtliche Hintergrund, von dem fich die Geftalt 

- eines Mädchens als Perfonifizierung der Treue beftimmt abhebt. Elfe Kumpen 
verlobt fich mit Wolf Sfebrand und hält ihm ihr Wort, obgleich ein edler Ritter, 
Hartwig von Neventlow, fie über alles gern die Seine genannt hätte. Als er zu 
entjagen gelernt hat, gilt fein Streben nur ihrem Wohl und dem ihres Landes. 
Sp jehen wir eine Anzahl von Männern vereinigt, bereit, fich den Übergriffen 
der Dänen hemmend in den Weg zu werfen. Die Schlacht von Hemmingftedt 
giebt ihnen die Gelegenheit dazu. Hartwig, der Elfe zu retten fucht, die als reine 
Jungfrau mit der geweihten Fahne dem Heere voraufzieht, findet bei der hoch— 
herzigen That den Tod. 

Die Charaftere im einzelnen zu entwerfen, muß ich mir verfagen, da es 
mir dazu an Naum fehlt; ich kann nur im allgemeinen über den Schauplag und 
das Volk der Ditmarfchen nach der Schilderung dv. Wildenradts einige Gefichts- 
punkte aufftellen. Daß der Dichter die Heimat mit befonderer Liebe zeichnet, 
wird ung nicht unverftändlich fein, denn gerade das, was man mit deu Augen 
der Kindheit betrachtet, erfcheint doppelt ſchön. Wir verftehen e8, wenn er die 
friedlich vom Abendrot beleuchteten Felder mit der Fülle des goldenen Korns und 
die zerftreut Tiegenden Gehöfte, von denen man den Rauch in die Hare AbendYuft 
aufiteigen fieht, mit Wärme uns vorführt. Die Herden, die überall die Weiden 
bevölfern, fehlen in dem Bilde, das der Dichter vor unſerm Auge entrolft, keines— 
wegs. Ja, auch die zeritreut auftretenden Bäume, in deren Schatten der Hirt 
ruht, find nicht vergeſſen. Wir fünnen es ihm nachempfinden, daß er Hartwig 
einen Stich in feinem Herzen fühlen läßt, als beim Einbruch des Dänenheeres 

jein Auge über das friedlich zu feinen Füßen liegende Land fchweift. Der Dichter 
führt ung in eine der aufregendften Zeiten der ditmarfifchen Gefchichte. Der 
Dänenkönig will den Marſen die Freiheit rauben. Der unbändige Stolz, freie 
Herren auf freiem Boden zu fein, Flingt aus allem hervor. Der Tod ift ihnen 
lieber al3 die Knechtſchaft. Wirklichen Männern begegnen wir in Olde Kumpen, 
Iben Klaus, Wolf Iſebrand und Neimer. Wie bezeichnend von-dem Autor, der 
in jenem Landeswächter Uwe Send Lornfen den getreuen Eckart unferer Heimat, 
jenen Mann zeichnen will, der im vorigen Jahrhundert in den Schleswig -Hol- 
jteinern dag Gefühl der Aufammengehörigfeit zu wecken fuchtel Sch darf weiter 
an die Frauengeftalten, an die Ahne und Elfe, erinnern. Ganz wie der Boden, 
den fie entjprofien, fo find die Marfen: fchmwerfällig, ftolz, nicht ermüdend, 
furchtlos dem Tode ins Auge blicend. 

Ich gehe weiter zu „Signelil“ über und gebe auch hier zunächſt den 
Verlauf an. Als Zeit der Handlung haben mwir den Ausgang des 13. Zahr- 
Hundert3 zu denken. Weſſel Hummer, den Friefen und Vorfteher der Fiſchergilde 
in Middelfahrt auf Fünen, einen Mann von echtem Schrot und Korn, ſoll die 
Rache König Erichs dafür treffen, daß er einſt König Abel in der Schlacht er— 
ſchlug. Als diefer ihn nicht erreichen kann, entführt er GSignelil, die holde 
Enkelin, die er feinen Lüften opfern will. Dem Großvater, der in feinem 
Innerſten tödlich verlegt ift, gelingt eg mit Hilfe der Fifcher, dem Näuber feine 
Beute abzujagen. Für kurze Zeit zieht er fich in die Verborgenheit zurüd. Dann 
aber erjcheint er wieder auf dem Kampfplag mit Marfchall Stig, deſſen Haus 
der König entehrt Hat. Auf dem Thing zu Wiborg tritt der Marfchall ala 
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Kläger gegen den König auf, ja, er fordert ſein Leben. Ranild Jonſon, ein 
verſchlagener Menſch und Günſtling Erichs, weiß für dieſen bei den ungerechten 
Richtern eine Freiſprechung zu erzielen. Die Krone aber der ganzen Verworfen— 
heit iſt der Überfall, der ſich gegen die an nichts Böſes denkenden Gegner richtet, 
deren Tapferkeit glücklicherweiſe den hinterliſtigen Plan zu ſchanden macht. Sie 
entkommen glücklich. Die Rache ſchläft indes nicht. Als Erich einſt in Jütlands 
Forſten jagt, ſich verirrt und in einer Hütte Unterkunft ſucht, trifft ihn der Stahl» 
feines Todfeindes. Der edle Jürgen Pogwiſch, der Schon einmal fein Leben für 
Signelil bei ihrer Entführung durch den König eingefegt hat, darf die Feujche 
Roſe als fein Eigentum heimführen, ohne fürchten zu müſſen, nochmals jeine 

Klinge mit einem fürftlichen Räuber zu Freuzen. 
Wie in „Hartwig und Elfe,” fo begleitet auch hier Meeresraufchen die Me- 

lodie im Epos. Vom Kampf mit dem Meer hören wir, wenn wir Weſſel 
Hummer bei der Rettung Schiffbrüchiger begleiten. Den Fijchern begegnen wir 
gleich im erften Gefang, die mit einem großen Fang in den Hafen heimfehren 
und fich bei Weſſel Hummer zufammenfinden. Den derben Fiichergeitalten ent- 
ipricht die einfache Einrichtung der Wirtsftube, die mit ihrem Tannenreifig und 
dem jummenden Keffel einen anheimelnden Eindrud gewährt. Der nächtliche Auf- 
tritt im Haufe Wefjel Hummers fcheint mir recht gelungen zu jein. Neben 
furchtbar ernsten Scenen finden wir folche, auf die freundliches Licht herabflutet. 
Wohlthuend berührt es, Männern zu begegnen, die vor feinem Hindernis zurüc- 
ſchrecken. Mollflänge von großer Wucht deuten das Weſen des Epos an. Aber 
wir hören auch freundliche Akkorde, die das Herz freudig ftimmen und den Himmel 
heiter erfcheinen laſſen. Signelil hat es uns angethan. Sie ift es auch, Die 
uns am Ausgang der Dichtung Hoffnungsfreudig entgegentritt und uns voll Ge- 
wißheit für eine herrliche Zukunft fcheiden läßt. 

In „Ubbo dem Friefen“ begegnen wir ebenfall® der Treue als dem 

leitenden Gedanken. Held Ubbo, dem Anführer der Friefen, gelingt e3, die Jüten 
im eigenen Zande zu fchlagen und damit das Koch, das fie jahrelang drüdt, ab- 
zufchütteln. Seine Liebe zu Gunild, die einft den tödlich getroffenen Feind rettete, 
bringt ihn in die größten Gefahren und erweckt ihm Gegner auf beiden Seiten. 
Sie wird ihm entführt, und erft nach langem Umherirren fommt er in ihre 
Nähe und kehrt mit ihr zurück. Abermals am Ziel angelangt, giebt es einen 
neuen Kampf. Sn edler Weife will er fich für fein Volk opfern und findet an 
Gunild eine ebenbürtige Genoffin, die gleich ihm den Tod nicht fürchtet. Dadurch 
aber erweichen fie den ftrengen Sinn König Haralds, der ihnen verzeiht und ver- 
jöhnt mit ihnen nach Gudum heimfehrt. 

Ein poetifcher Hauch liegt auf der Erzählung. Sonnenjchein und Regen, 
Liebesfrühling und Falter Reif des Herbites, Freundestreue und furchibarer Haß, 
Treue und Verrat ziehen in mannigfachen Bildern an ung vorüber. In jchöner 
Sprache entwirft der Dichter ein Gemälde der Vorzeit, um auf ihm die Treue gegen 
das Vaterland, gegen den Freund und die Geliebte als Grundton aufzutragen. 
Den heidnifchen Glauben der Alten weiß der Dichter gejchiet mit dem Ganzen 
zu verweben. Wir dürfen weiter nicht verfennen, mit welcher Liebe und An- 

ichaufichfeit er die Heimat ſchildert. Wer ftellt fich nicht die ſchneebedeckte, kahle 
Ebene vor, in der Übbo wandert! Wer fühlt nicht die ganze furchtbare Einſamkeit 
der Heide, in der Gunild zurückbleibt! 

„Den Ufern des Kattegat nahe lag eine Einöde, fo traurig und grauen- 
erregend wie feine zweite. Someit das Auge reichte, ſah es nur braune Heide, 
verfrüippeltes Geftrüpp und gelblichen Sand. Kein Halm, fein grünes Blatt 
wurde fichtbar, Fein Vogeflied erfreute das Ohr, ein leichtbejchwingter Falter 
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flatterte in den Lüften. Aus keinem Hüttendach weit und breit ſtieg der Rauch, 
kein freundliches Menſchenantlitz belebte die Wüſtenei. Nur mißfarbige Käfer 
ſchwirrten ſummend und ſchwerfällig einher, geſchäftige Würmer durchwühlten den 
Staub, und eine einzige abgeſtorbene Eiche erhob ſich blätterlos auf einem niederen 
Hügel, deſſen ſpärlichen Pflanzenwuchs das Licht der Sonne halb verſengt hatte. 
Kein friſcher Windhauch kühlte hier die Wangen, ſchwer und bleiern laſtete die 
Luft, als wäre dieſer Ort auf ewig verflucht, als hätte ſchwarzer Verrat hier 
jein Werk vollbracht und feiger Mord fein Opfer gefunden!” (Ubbo der Frieje. 

©. 120, 6. Kapitel.) 
Die Schilderung des Schauplages fchließt die Pflege der Heimatkunft in 

ih. Der Dichter will und die Heimat doppelt lieb und wert machen. Er ge 
wöhnt uns aber auch, die Augen zu fchärfen für Schönheiten, die fie birgt, und 
die für manchen ungehobene Schäße bedeuten. Wer empfände Olde Kumpens 
Haus, im Frieden der jchönen Linden, erfüllt mit einen Geift der gegenjeitigen 
Achtung, des rechten Familienglücks, nicht als VBorbid? Muß die Heimatsliebe 
nicht doppelt in ung entfacht werden, wenn der Mund des Dichter fie uns 
fündet und wir und, die Wahrheit deſſen nachzufühlen, gedrängt jehen? Nur 
dann hat etwas Bedeutung für uns, wenn wir deifen Wort Ear erkannt haben. 
Wir Schulden dem Dichter Dank für folche Arbeit, die dem ganzen Bolfe nügen 
jol. Wie er uns den Boden Tieb macht, jo will er auch unfere Altvordern unferm 

Verſtändnis näherbringen,; er will zeigen, welche Gedanken, welche Hoffnungen 
und Wünjche in ihnen lebten. Er feuert zur gleicher Thätigfeit an und lehrt ung, 

wie fie alles für Heimat und Freiheit einzufegen. Ihre alten Sitten und Ge— 
bräuche, ihre Ehrenhaftigfeit, ihre fittliche Strenge, ja, felbft Züge, die immerhin 
in unfern Augen al3 Kleinigkeiten erjcheinen können, find in Wirklichkeit etwas, 
wodurch fie fich auch äußerlich von andern weſentlich unterfcheiden. Ach denke 
3. B. an die Volfstrachten, die bei der Einerleiheit unferer Tage dem Untergang 
geweiht find. Der Dichter hat die Aufgabe, von feiner hohen Warte aus feine 
mahnende Stimme an das Volk zu richten, ftet3 de3 eingedenf zu fein, was von 
den Bätern im guten Sinne auf und vererbt ift, auch in Ehren zu halten. 

Welche Ideen dem Dichter bei der Abfaffung jeiner Werfe vorgejchwebt 
haben, mag er und mit feinen eigenen Worten finden. In einer größeren hand- 
Ichriftlichen Aufzeichnung, die er mir zur Verfügung ftellte, fchreibt er: „Der 
Freiheit war ich ftetS ein überzeugter Anhänger und Prophet, und der Drang 

nach Freiheit ift eines der Hauptmotive, die fich durch die Mehrzahl meiner 
poetifchen Arbeiten ziehen. Befreiung des Weibes, das er liebt, aus den Klofter- 

manern iſt das Ziel Fra Filippos, des großen Malers.) Für die Freiheit des 
Marjenvolfes kämpfen Wolf Sfebrand und Elfe, und Herr Hartivig jelbit, der 
ausgezogen ift, eine Marjenjungfrau als gute Beute in das Holjtenland zu ent- 
führen, fchlägt fein Leben für die Freiheit der Marſen in die Schanze. Für die 
geiftige Befreiung des Wendenvolfes ringt Nikfot,?) der legte Wendenkönig, für 
fie und feine Liebe geht er in den Tod, wie Joſeph Nafiy ?) für die Befreiung 
jeiner Glaubensgenoſſen und die Liebe Leonore Duirinis. Die Beijpiele ließen 
fich fortfegen, allein man muß nicht allzuviel beweifen wollen.” 

N Es handelt ſich um den Helden aus dem Epos „Fra Filippo Lippi.“ (Verlag 
von Meißner in Hamburg.) 

i 5 Niklot iſt die Hauptfigur in dem Epos „Der letzte Wendenkönig.“ (Verlag von 
Liebeskind in Leipzig, jetzt Cotta in Stuttgart.) 

)) Joſeph Naſſy und Leonore Quirini find Geſtalten, die in dem Roman „Joſeph 
Naſſy (Verlag von Friedrich in Leipzig) vorkommen. 
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Intereſſant erjcheint mir eine weitere Stelle, die uns einen Bli in fein | 
Schaffen thun läßt und zugleich zeigt, wie man bi in feine Schöpfungen hinein, # 
3. B. in „Hartwig und Elfe,“ die Fäden aus der Jugendzeit verfolgen kann. 
„Ich habe niemals eine Arbeit begonnen, zu der nicht ein Starker Impuls vorlag, | 
jei e8 in Geſtalt hiſtoriſcher oder fitterarifcher Studien, fei es in Geftalt eigener 

. Eindrüde. Ein tragiſcher Konflikt, eine Hiftoriihe Perſönlichkeit, ein Erlebnis 
gab mir in der Negel den eriten Anftoß. Oft allerdings reichen die feinen Fäden 
bi3 tief in die Jahre der Kindheit zurück. So entfinne ich mich, in einem Bier- 
natzkyſchen Volkskalender als Knabe jchon die Abbildungen der Marjentrachten 
aus der Ehronif des Neocorus gejehen, vermutlich auch eine Schilderung der 
Schlacht bei Hemmingſtedt gelefen zu haben. Als ich mir fpäter ein Exemplar 
der genannten Chronik anjchaffte, war ich nicht wenig überrafcht, das mit den 
Augen des Knaben Gejchaute hier wiederzufinden. Manches Gedicht entiteht 
heute noch in direkter Anknüpfung an ein auf der Straße empfangenes Bild, 
eine Äußerung und andereg — nur daß ich nicht den Ehrgeiz beſitze all’ diefe 
Erzeugnifje froher und trüber Stunden auf den Markt zu bringen. Stets aber 
war und iſt e8 mir ein Bedürfnis, mich in meinen Arbeiten über den Wut des 

Alltagstebens zu erheben und um ein hohes Ziel zu ringen. Der Held oder die 
Heldin mögen untergehen; aber der treibende Gedanke muß Sieger fein, auch 
wenn jein Träger im Kampf mit der Dummheit, Gemeinheit und Schurferei 
unterliegt. Sch glaube die modernen Strömungen der Litteratur nicht zu unter- 
Ihäten und erkenne ihre Bedeutung, ja Notwendigkeit, gern an; aber ich kann 
in der troftfofen und meiſtens auch Funitlofen Kopie der nüchternen Wirklichkeit, 
jet es auf litterariſchem Gebiet oder auf dem der bildenden Künfte, feine hohe 
Kunftblüte entdecken. Sch verhehle mir nicht, daß ein gewiljer Mut dazu gehört, 
dies heute offen auszusprechen; aber ich lebe der feſten Zuverſicht, daß über furz 
oder lang eine Zeit kommt, in welcher das Feuer auf dem delphiichen Altar 

wieder in ungetrübter Reinheit von den Händen der Berufenften gehütet wird.“ 

Damit bin ich an den Schluß meiner Arbeit gekommen. Sie follte den 
Leſern einen Mann vorführen, der der Jetztzeit leider jo wenig befannt ift. Wenn 
aber durch diefe Zeilen Intereſſe erwedt wäre, dürfte ich mit meinem Crfolg 
zufrieden fein. Dann werden jich auch manche finden, die den Dichter in feinen 
Werfen kennen lernen wollen, und ihnen kann ich reichen Genuß in Aussicht 
itellen und die Gewißheit mit auf den Weg geben, daß die Lektüre fie zu Ber- 
ehrern v. Wildenradts !) machen wird. 

Seinen Freunden aber Schreibe ich die Schönen Verſe ins Stammbuch: 

„Nichts meiden, was mit Ehren fich verträgt, Die Blicke ſtets der Sonne zugefehrt 
nichts dulden, das ins Angeficht div jchlägt, und lieben nur, was Höchiter Liebe wert. 
nichts fürchten, das die Pfade dir verjperrtt, So wandle durch das Leben ftolz und heiter, 
und feinem folgen, der dich rückwärts zerrt. die Wahrheit und die Schönheit als Begleiter, 
Nichts hafjen, als was niedrig und gemein ift, und qlorreich wirft du, ſelbſt im Unterliegen, ° 
„och Heldenfühn verteidigen, was dein if, vom Gtaub dich löjen und dem Staub objiegen!” 

1) Sch darf wohl an meine von Meißner in Hamburg verlegte Betrachtung erinnern, 
jowie darauf hinweiſen, daß noch in diefem Jahre in demfelben Berlag eine umfangreiche 
Arbeit unter dem Titel „Sohann v. Wildenradt, jein Leben und feine Werke” von mir 
erjcheinen mwird. 
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Flensburg um das Jahr 1600. 

Das Btapdfreniment. 

Bon ChHriftian Voigt in Flensburg. 

I 

Si dem Inkrafttreten des Stadtrechte waren der ftädtifchen Obrigfeit durch 
die Aufnahme der ganzen Gerichtsbarkeit in ihren Pflichtenfreis neue, nicht 

immer leichte Aufgaben erwachjfen. Noch immer war das aus den alten Rechts- 
verhäftniffen entfprungene Gefühl, fich felbft für erfittenes Unrecht rächen zu müſſen, 
nicht aus dem Bewußtjein des Volkes geſchwunden und rief eine Reihe von 
Händeln hervor, die entweder garnicht and Tageslicht famen oder, wenn das 
geſchah, ſchwer rechtlich zu entjcheiden waren, da auf beiden Seiten Schuld vor- 
handen war. Die ftete Wiederkehr der Mlagen des Rates über Frevel, Mutwillen, 
ja Meuchelmord, die in den Gärten, auf den Plätzen und an den Wegen außer- 

halb der Stadt ausgeübt wurden, beweift, daß folcher Miffethaten jo viele ge- 

Ichahen, daß der Nat ihrer nur ſchwer Herr werden fonnte. 
Um der Obrigfeit die Aufdeckung und Beitrafung der Händel zu erleichtern, 

mußten der Hausbefiger oder der Barbier, der den erften Verband angelegt hatte 
— denn ohne Blut ging es felten ab —, dem Vogt Mitteilung machen; aber 
gebejiert wurde dadurch befonders darum nicht viel, weil das „gute Beijpiel” von 
jeiten der oberen Stände fehlte. Selbſt Bürgermeifter, Natsherren und Stadt- 
ſchreiber fchenten fich nicht, fich auf offener Straße an ihren Feinden mit dem 
Degen zu rächen, und namentlich der Adel fchien fürmlich einen Ruhm zu fehen 
in allerlei mehr oder weniger ernfthaft verlaufenden Angriffen auf die Bürger. 
Statt vieler nur einige Fälle. 1575 wurde der Advofat Matth. Lund in feinem 
eigenen Haufe von Detlev Seeftedt gewaltfam überfallen „mit Hauen und Stechen 
in feine Thür; auch das Hemd und Kleid an feinem Leibe verleßet.” 1576 hat 

Detlev Rumohr der Schneider Herberge überfallen, Fenfter und Thüren zerhauen. 
1588 hat Soh. v. Bodwalde im Natsfeller Gewalt ausgeübt. Wie er zur Nechen- 
Ichaft gezogen wurde, meinte er: „Weil auch andere vom Adel in diefer Stadt 
vormal3 Gewalt geübet und fonderfich dem Bürgermeister folches in jeinem Haufe 
widerfahren, jo wollte er wiſſen, wie viel und Hoch derjelbe dafür zu Brüche 
gezogen, und Abtrag gemacht, deſſen wollte er fich auch nicht weigern.“ 1589 hat 

Detlev dv. Thien einem Bürger die Fenfter eingefchlagen, dann in die Stube ge- 
hoffen, daß 30 Hagelförner in den Balfen gegangen. 1600 ift der Bürger- 
meilter Marfus Schröder in feinem Haufe von Balthafar Rumohr und einigen 
anderen Adeligea überfallen worden. Die Übelthäter wurden zur Rechenschaft ge- 
zogen, auch auf den Landtagen gegen folche Übergriffe des Adels Klage geführt, 
aber ohne mefentlich zu befjern, da den Behörden vielfach die Macht fehlte, ihren 
Anordnungen Gehör zu verschaffen. 

Auch Hier in unferer Stadt tritt der damals bisweilen ſehr geringe Nefpeft 

vor den Vorſchriften der Obrigkeit recht Häufig zutage. In der Polizeiordnung 
von 1558 heißt es 3. B. bezüglich des Baues der Stadtmauer, daß „ein rath 

de wedder tho buwende unnd thuvorbetherende tho etlidenn malenn by brocke be- 
valenn unnd doc vorbleven.” Nicht befjer geht e3 mit den Anordnungen wider 
den Luxus: fie ‚werden wieder und immer wieder erneuert, weil die Bürger ſich 

mit der Befolgung derfelben Zeit Yießen. 
Diefer mangelnde Reſpekt vor dem Nate der Stadt trat nicht felten gar in 

Auftritten zu Tage, die einem Aufruhr nicht ganz unähnlich waren und auch als 

jolcher bezeichnet werden. Schon im Jahre 1533 heißt es, daß eine Anzahl 
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Bürger „one alle vorurfaching, fug, recht edder uerjacht des rechtens, junder allein 
uth eigenem gefaftenn troß unnd mutwillen, wedder unfere vorordnete borger- 
meifter® unnd radtmanne nycht alleyın ungehorſamlych funder od mit gewalt % 
handtdedig erzeigen und under deme gemehnen manne wedderwyllen, emporing, 4 
meutery unnd andero der gelifenn anrichten.” Der König befiehlt ihnen Gehorfam 
und fordert jeine Amtleute, Vögte, Bürgermeifter und Natmänner auf, Bürger: 
meilter und Nat der Stadt Flensburg gegen die ungehorfamen Bürger zu unter # 
ftügen. Im Sahre 1592 wiederholte fich ein ähnlicher Aufruhr. Der Unfriede 
Iheint veranlaßt zu fein durch den Bau einer Mühle, zu dem der Amtmann 
Gerhard Ranzovi „Frohndienſte“ und „Darftredung von Brettern” ſeitens der 
lensburger Bürger verlangte. Wahrjcheinlich wurden die leßteren in ihrem nach 
ihrer Meinung berechtigten Widerftand gegen diefe Forderung des Amtmannes von 
dem Nat der Stadt wenigſtens anfangs nicht geftügt. Als nun Bürgerjchaft und 
Nat am 27. Auguft 1592 auf dem Tingplage zur Huldigungsfeier verfammelt 
gemejen und der Nat fich auf die Natsftube zurückgezogen hatte, jtellten Bürger 
an die 24 Stadtverordneten die „innftendige und fait trogige Anforderung, daß 
ihnen die bürgerlichen Privilegien mugten vorgelefen werden.” Nach dem von 
dem Amtmann hierüber geforderten Bericht des Rates der Stadt ijt e8 hierbei 
freilich nicht gar ruhig hergegangen, denn es heißt in demjelben, wie jchon früher 
erwähnt, daß „wenig gefehlet, daß eBlicher boshafter Menjchen raſenden wütenden 
Begierden nach thätliche Verlegungen genen uns wären vorgenommen und ver 
richtet worden.” Das war der „Aufruhr,“ der allerdings ficher noch weit Hin 

Wellen gejchlagen hat; denn der Nat ging aus leicht verjtändlichen Gründen auf 
die Forderung der Bürger, die Stadtprivilegien zu verlejen, nicht ein. 

Da nämlich bis ins ſpäte Mittelalter hinein die Nechtiprehung durch alle 
zur gerichtlichen Verhandlung erichienenen &emeindeglieder oder doch durch Laien 
geichehen war, fanden die Bürger ſich nur jchwer darin, nun den Nat der Stadt 
als den allein kompetenten Richter zu reſpektieren. Diefer mußte daher erjt ven 
Bürger von der Mitwirkung bei der Nechtiprehung ganz entwöhnen und fich die 
allgemeine Anerkennung feiner richterlichen Gewalt zu erringen fuchen. Der be- 
quemfte Weg zu dem erjten diefer Ziele jchien dem Rate der zu fein, die Bürger 
möglichht in Unfenntnis über die den richterlichen Urteilen zu runde liegenden 
Geſetze, Nechte und Privilegien zu fallen, da es diefen dann unmöglich war, ſich 
in die Entjcheidungen des Nates zu milchen. Darum weigerte diefer ſich, die 

Stadtprivilegien öffentlich befannt zu machen. Ein fo abfolutiftifches Auftreten 
aber mußte das Zutrauen der Bürger zu dem auch ſchon wegen der größeren 
Umstände nicht jehr beliebten Gerichtsverfahren noch mehr erjchüttern und Die 
Zahl der Fälle, in denen der Benachteiligte fich ſelbſt mit der Fauſt Recht ver- 
Ichaffte, jtatt die Entjcheidung des Nates zu juchen, vergrößern. Das zum Teil 
durch ihn ſelbſt erfchütterte Zutrauen der Bürger hoffte der Nat nun aber wieder 
zu gewinnen durch eine Vereinfachung des Gerichtsverfahreng und durch eine 
außergerichtlihe Schlichtung der zahlreichen, ſchwer zu entjcheidenden Klagen, 

welche durch den Zuſammenſtoß zweier gleich ſehr berechtigter Intereſſen entitanden 
waren. Es wurde daher vorgeschrieben, daß die Bürgermeilter, bei denen alle 
Klagen anhängig gemacht werden mußten, eine friedliche Einigung der Parteien 
verjuchen jollten, eine VBorfchrift, die auch der Nat befolgte, indem er vor Beginn 
der gerichtlichen Verhandlung den Verſuch machte, einen Vergleich zwijchen den 
Streitenden herbeizuführen. 

Über das Gerichtsverfahren jagt die Polizeiordnung von 1600 folgendes: 
Wer eine Klage gegen einen Bürger hatte, mußte fie bei dem Bürgermeifter des 
Stadtteiles, in dem der Beklagte wohnte, vorbringen. Gelang es diejem nicht, 
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die Parteien zu einigen, fo wurde dem Kläger „Citation mitgeteilt,“ d. h. er 
wurde aufgefordert, feine Sache auf dem Dinge vorzubringen, und auch der Ver: 

; Hagte wurde jpäteftens am Sonnabend geladen, am Montage auf dem Ding zu 
erſcheinen. Beide Parteien konnten ſich vertreten laſſen. Alle 14 Tage, Montags, 
fand ein „Ding“ ftatt. Die Verhandlung verlief in 5 Akten: Klage, Antwort, 
Beweis, Gegenbeweis, Urteil. Sie war öffentlich und mündlich. Nur in Aus- 
nahmefällen konnte den Parteien auferlegt werden, Klage und Antwort fchriftlich 
einzubringen. 

Der Kläger brachte feine Klage »de simpliei et plano«, einfach, ohne Um: 
‚ fände vor. Wer „ungebührlich wurde verfahren und mit Schmähtworten oder 

auch mit der Fauſt fich an einen oder anderen einigermaßen vergreifen, der foll 
mit höchſtem Ernſt und fchärfftem Necht unnachfichtig geftraft werden.” Konnte 
der Verklagte auf die vorgebrachte Klage nicht gleich antworten, fo durfte er 
Kopie der Klage und Ausfegung des Termin verlangen. Bei der Beweisanf- 
nahme, die mit der Feititellung der Beweiſe des Klägers begann, traten an Stelle 
der früher berzugezogenen Eideshelfer, welche ja nur die Glaubwürdigkeit des 
Verklagten verbürgen ſollten, thatfächliche Zeugen (Augen- oder Ohrenzeugen). 
Nach Beendigung der Beweisaufnahme erfolgte das Urteil nach dem Stadtrecht 
oder dem bier geltenden jütjchen Low. 

Hielt eine der Parteien das Urteil für unrecht, fo ftand ihr, falls das 
Streitobjeft einen Wert von 60 ME. lübſch und mehr hatte, die Appellation an 
den Landesheren bezw. weiter an den Landrechtstag frei. 

Der Verurteilte mußte innerhalb 6 Wochen feinen Verpflichtungen nachfommen, 
oder er wurde exefutiert beziv. bei dauerndem Widerftande in Bann und Pro- 
jfription gethan, „er wird geſetzt aus dem Frieden in Unfrieden,“ und nachdem 
die gewinnende Partei das Ihrige erhalten, „fein Leib, Hab und Güter mennig- 
lichen erlaubet.” 

Bei Schuldforderungen war der Kläger verpflichtet, feinen Schuldner vorher 
entweder durch zwei Bürger mahnen zu laffen oder ihn auf dem jährlichen All— 
mannding zum Bezahlen jeiner Schuld aufzufordern. Bezahlte er trogdem nicht, 
mußte er eine dreimalige „Lachbietung” (Forderung zum Ding) gehen ihn ver- 
anlafien; alsdann konnte zur Pfändung gefchritten werden. In Schuldfachen 
mußten Kläger und Verklagter perjönlich auf dem Ding erfcheinen. 

Die ganze Gerichtsbarkeit, die Friminelle wie die civile, lag in den Händen 
des aus den beiden Bürgermeiftern und zehn Natsverwandten beftehenden Rates 
der Stadt. 

Die Urteilsfprechung im bruchfälligen Vergehen, Dreimarksfachen, wurde von 
dem Stadtvogt und zwei Rämmerern, dem Polizei- oder Rämmereigericht, ver- 
waltet. Der Stadtvogt war urfprünglich der Vertreter des Königs, wurde von 
diefem ernannt und genoß daher auch hohes Anfehen. Seit 1413 aber lag bie 
Bejegung in den Händen des Rates. Um 1600 war der Vogt der Protofoll- 
führer im Kämmereigericht, dem einer der Kämmerer vorjaß. Diefe waren Mit- 
glieder des Rates und wurden alle zwei Jahre auf „Petri,” den 29. Zuni, neu- 
gewählt. Sie waren zur Führung des Eleinen Stadtfiegel3, des Sefretums, 
berechtigt, das ihnen bei ihrer Einfegung durch den Birgermeifter übergeben 
wurde. Das Känmereigericht hielt wöchentlich eine Sigung ab. Gegen Urteile 
desjelben konnte bei dem Rat appelliert werden. 

Um einen fichereren Nechtsboden zu fchaffen und den vorgefommenen Be- 
trügereien mit Wertpapieren den Boden zu entziehen, übernahm der Rat die Aus- 
führung der Notariatsgefchäfte, welche er durch den Stadtfchreiber, oft das einzige 
juriſtiſch gebildete Mitglied des Stadtregiments, bejorgen ließ. Diefer allein 
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durfte rechtögültige Kaufbriefe, Obligationen, Erb- und ſonſtige Verträge, Ge 9 

burtsbriefe, Vollmachten, Päſſe, Extrafte aus den Gerichtsprotofollen unter dem | 

Siegel des Nates auf Papier oder Pergament ausftellen. Er bezog dafür ein 9 

Gehalt von 100 Mark, ) 50 Mark Mietsentfhädigung und 5 Marf für Papier. 

In den eigentlichen Verwaltungsgefchäften ftand dem Rate eine Bürger: 9 

vertretung, die 24 Männer, zur Seite. Da in dem. Stadtregiment der Norden 

und der Süden der Stadt in gleicher Zahl vertreten fein mußte, wurden ein 

Bürgermeifter, 5 Natsverwandte und 12 Birgervertreter aus jedem Stadtteile | 

gewählt. Die 24 Männer hießen nicht nur, jondern waren auch infofern die Ver— 

treter der Bürgerfchaft, als dieſe fi) an jene wandte, falls bejondere Wünſche 

oder Beſchwerden, die ſtädtiſche Verwaltung betreffend, vorlagen. 

2 
Einige feltene Mollusten in der deutjchen Nordjee. 

Bon H. Vhilippfen in Uterfum auf Föhr. 

chon feit vielen Jahren ift man beſtrebt, das Tier- und Pflanzenleben unferer 

Meere, der Nordfee und der Dftfee, genau fennen zu lernen und zu ftudieren, 

und wir find gegenwärtig auch fchon fo weit, daß es immerhin als ein Ereignis 

anzufehen ift, wenn das Vorkommen einer bisher fremden Art als hier heimijch 

nachgewiefen werden fan. Bon den Mollusten dürften etwa 15 verjchiedene 

Arten in der deutfchen Nordfee vorkommen, die meisten kommen in ungehenrer 

Anzahl vor, andere aber find jo jelten, daß man fie als Verſprengte anjehen 

fan, die an der Grenze ihrer Verbreitungszone ſich angefiedelt haben. 

Zu den ſchönſten Schneden unter den jeltenen Mollusfen gehört die gemeine 

MWendeltreppe (Scalaria communis), die man aber immer noch an einzelnen Orten 

in recht guten Eremplaren befommen fann; der PBelifansfuß (Chenopus pes pele- 

kani) ift weit feltener, fommt auch nicht überall in der Nordjee vor. Einige 

Nabelfchneden, wie Natica alderi und monilifera, fommen ſtellenweiſe ziemlich 

häufig vor, anders aber ift e& mit einer Verwandten der Nabeljchneden, nämlich 

Amauropsis islandiea Gmel. Dieje elfenbeinweiße, 2—3 em lange Schnede hat 

nicht den tiefen Nabel der mehr flachen Natica-Arten, ihr Berbreitungsgebiet iſt 

die arktiſche Zone, jedoch ift fie zweimal von mir in Der Nordjee gefunden. Das} 

erfte Exemplar fand ich an der Binnenfeite der Halbinfel Hörnum, der Siüdfpige 

von Sylt; e8 war ganz mit einer eingetrodneten Schicht von Hydractinia echi- 

natum bedeckt, ein Bolypenftod, der fih an allen von Einſiedlerkrebſen bewohnten 

Schnedengehäufen anfiedelt. Da aber die eigentümliche Form an feine mir be 

fannte Schnede erinnerte, jo reinigte ich das Gehäufe und befam jo die kleine 

ſchöne Schnede. Das zweite Eremplar fiſchte ich im Herbft 1901 mit dem 

Schleppne 15 km weſtlich von Wefterland auf Sylt auf einer Wafjertiefe von 

14 m. Auch diefes Exemplar war von einem feinen Einſiedlerkrebs bewohnt 

und die Schale mit der Hydraetinia bededt, doch war die Form troßdem von 

einigen gleichzeitig mitgefiichten Natica-Schneden gut zu unterscheiden. Die beiden 

Herren Dr. Steinhaus und Dr. Pfeffer am Hamburger naturhiftorifchen Muſeum 

haben mir diefe feltene Schnede beftimmt; dem biologiſchen Snftitut auf Helgoland 

war das Vorkommen diefer Art in der Nordfee auch unbekannt, und war bisher 

al3 Siüdgrenze der Verbreitung dag Sfager Rad angejehen worden. Da nun 

aber durch zwei Exemplare aus der deutjchen Nordjee bei Föhr und Sylt dieſe 

1) 1 Reichsthlr. — 3 ME. 4 Schill, 1 Mt. — 16 Sch. 1 Schill. — 12 Pf. 
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Art nachgemwiefen ift, fo rückt dadurch die Verbreitungsgrenze um einige Meilen 
weiter nah Süden, und die deutſche Mollustenfauna wird um eine interefjante 

‚ Art reicher. Zu den felteneren Schneden gehört auch die Purpurjchnede (Purpura 
 lapillus), die wie ihre morgenländische Verwandte eine ſchöne Burpurfarbe liefert. 
‚ Eine andere, ebenfalls jeltene Schnede ift Nassa incrassata, die aber vielleicht 
nur häufig mit der ihr ähnlichen gemeinen Gitterreufe (Nassa reticulata) ver- 
wechjelt wird. 

Auch verschiedene Mufchelarten gehören zu den Seltenheiten, fo zunächit die 
Kammmufcheln (Peeten varians und opereularis); zwar findet man auf den Sand: 

bänken gelegentlich eine alte abgeriebene Schale, Lebende Tiere aber befommt man 
nicht Teicht. Zunge Kammmuſcheln find wie die noch feltenere Feilenmuſchel (Lima 
hians) auf Treibholz, namentlich an der Innenfeite von alten Fiſchkiſten oder 
Zonnen jejtgewachjen, und fo fann man nach Weftftürmen gelegentlich dieſe 
Mufcheln finden. Für den Naturfreund ift eg ein herrlicher Anblick, diefe Kleinen 
buntjehaligen Mufcheln in der Hand oder gar noch im Aquarium ſich bewegen 
zu jeden, langjam öffnen fich die beiden Schalenflappen und Laffen den zierlich 
gefranjten Mantel und den ſchön gelb und rot gefledten Fuß bewundern, ftill 
haut man die Farbenpracht des Tieres an, da, mit hörbarem Ruck ſchließen fich 
plöglich die Klappen, und fo ſchnellt ſich das Tier durch das Waller des Aqua— 
riums. — Auch auf Treiblava oder Schlade ſitzen oft junge Anomia-Xrten, die 
aber mit ihrer unfcheinbaren, dünnen und zerbrechlichen Schale oft überjehen 
werden. Bon den Herzmufcheln gehören Cardium laevigatum, tubereulatum und 
echinatum zu den ſeltenſten; auch die in Leunis' Shynopfis mit 24—-28 quer- 
gerungelten Rippen bejchriebene Cardium edule ift fehr felten, während die mit 
20—23 Rippen verjehene Cardium rusticum allgemein verbreitet it. Die jeltenfte 
Tellmuſchel ift Tellina fabula, die fich von den häufiger vorfommenden Tellina 
exigua und incarnata nur durch die ſchwach fchief geftreifte rechte Schalenflappe 

unterſcheidet. Im tiefen Waſſer fiicht man gelegentlich die Venus gallina L. und 
ovata Penn., in der Nähe der Küſte zwifchen Seegras dürfte Syndosyma nitida 
‚wohl die jeltenfte Art fein. Die Pholaden find durch vier Arten vertreten, von 
‚denen Pholas candida und erispa an Stellen ungemein häufig find, Pholas dac- 
tylus und parva aber recht felten vorkommen. 

| Die Kopffüßer find in der Nordfee nur fcheinbar felten, fie willen dem Neß 
ſehr gefchiett auszumeichen, jo daß ich noch nie einen Lebenden Cephalopoden habe 
bekommen fünnen, weder im Wattenmeer, noch auf der Hochfee; wenn man aber 
die Menge der angefpülten Schulpen vom Tintenfiſch (Sepia offieinalis) in Be- 
tracht zieht, jo ergiebt fich daraus, daß diefes Tier recht häufig jein muß. Ganz 
ähnlich verhält es fich mit dem Kalmar (Loligo Forbesi), von welcher Art ich 
im Laufe de8 Sommers 1901 in einer etwa 8-—-900 m langen Fangvorrichtung 
etwa 30 Tiere erbeutet habe, fo daß auch damit erwiejen ift, daß dieſe Art 
feineswegs zu den jeltenen gehört. 

Märchen aus Nordfriesland. 

Von ChHriftian Jenſen in Schleswig. 

A—e vor reichlich fünfzig Jahren der Reiſende J. G. Kohl die Marſchen, und 
Inſeln Schleswig-Holfteins befuchte, hatte er Gelegenheit, an Ort und Stelle 

einen Einblid zu thun in die Spinnftuben der Kordfriefen. Bei Erwähnung 
diejes Umftandes bemerkt er, daß die Wollinduftrie ſowohl als die Entlegenheit 
der Inſeln vom Feſtlande dazu beigetragen babe, daß die alten Traditionen befjer 

(Nachdruck verboten ) 
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erhalten worden jeien als anderswo. Man komme hierbei zahlreich in den Za- 9 

milienfreifen zufammen und fei bejtrebt, fich die langen Abende durch Erzählungen 9 

zu verfürzen. Da das Kragen, Krämpeln und Striden der Wolle geräufchlos # 

gefchieht, jo bleibt Nude und Anlaß zur Unterhaltung. Auch auf Amrum, Föhr # 

und den Halligen waren und find derartige Zufammenkünfte unter dein Namen # 

„Auffigen“ üblih; hat uns doch Chr. Johanſen in feinem Halligenbuch (Schles- # 

wig 1889) Erzählungen aus der Spinnftube der Hallig gejchentt, während 

M. Niffen uns in jeinem „Der Friefifche Spiegel” (Altona 1868)  betitelten 

Buche in eine ähnliche wollefragende Verſammlung des friefifchen Feſtlandes führt, 

wo der alte Kloi Kriftjan zu erzählen weiß. in großer Teil der Spinnjtuben- 

Erzählungen redet von den Fluten der ruhelofen Nordjee und ihrem Zerſtörungs— 

werk, andere enthalten Sagen und Geſchichten des Landes und der Bewohner. 

Auch alte Märchen gingen und gehen von Mund zu Mund, aber dieje find 

weniger häufig in den vorliegenden Sammlungen folcher Erzählungen vertreten 

al3 jene. Sie finden fich zerftreut in Müllenhoffs Sagenbud), in &. P. Hanſens, 

Dr. 8. 3. Clements, Chr. Johanſens Schriften und in Jahrbüchern der Landes— 

kunde ufw. Und doch verdienen es einzelne derſelben ſchon ihres hohen Alters 

wegen, daß fie einmal an diefer Stelle vorgeführt werden. 

Stement fand das nachfolgende uralte nordfriefiihe Märchen auch in Weit: 

Friesland, in England und Amerika verbreitet, wenn auch in etwas veränderter 

Form, während kürzlich Profefjor Karl Weinhold (Zeitjchrift des Vereins für 

Volkskunde 1897, 2) im Anſchluß an ein indifches Märchen „Tod und Be 

fattung des armen Sperlingsweibchens“ auf die Verbreitung und Beliebtheit des 

Fabelſtoffes hinwies. 
„Hühnchen und Hahn.“ Hühnchen und Hahn die ſollten einmal brauen, da 

ſollte das Hühnchen die Würz einmal ſchmecken, da ward es federleck (ließ Flügel 

und Federn hängen). Da nahm der Hahn das Hühnchen und ſetzte es auf ein 

Kiſſen mit einer Stecknadel darin, da ſchrie das Hühnchen Ach und Weh. Da 

nahm der Hahn das Hühnchen und ſetzte es auf einen Baum, zwei Zweigen um 

einen Fuß. Da ging der Hahn Hin zum Bauer (wahrfcheinlich eingeſetzt Fir 

Borch [Schwein], zu dem im Weſtfrieſiſchen der Hahn geht). Bauer, willſt du 

mein Hühnchen nicht helfen, eS hänget in dem Baum, zwei Zweigen um einem 

Fuß. Nein, fagte der Bauer. Da ging er hin zum Hunde. Hund, willit dem 

Bauer nicht beißen, Bauer will dem Hühnchen nicht helfen, es hänget in dem 

Baum, zwei Zweigen um einen Fuß. Nein, jagte der Hund. Da ging er hin 

zum Stod. Gtod, willft den Hund nicht fchlagen, Hund will den Bauer nich® 

beißen, Bauer will dem Hühnchen nicht helfen, e3 hänget in dem Baum, zwei 

Zweigen um einen Fuß. Nein, jagte der Stof. Da ging er hin zum euer, 

Feuer, willft den Stod nicht brennen? Stod will den Hund nicht Schlagen uſw 

Nein, ſagte das Feuer. Da ging er hin zum Waſſer. Waffer, willit das Feuer 

nicht löſchen? Feuer will den Stod nicht brennen ufw. Nein, fagte das Waſſer 

Da ging er hin zum Ochfen. Ochs, willit das Waffer nicht fchwelgen? Waſſer 

will das Feuer nicht Löfchen ufw. Nein, fagte der Ochs. Da ging er hin zum 

Seil. Seil, willft den Ochs nicht binden? Ochs will das Waſſer nicht ſchwelge 

uſw. Nein, ſagte das Seil. Da ging er hin zur Maus. Maus, willſt dag 

Seil nicht nagen? Seil will den Ochs nicht binden uſw. Nein, ſagte die Maus 

Da ging er hin zur Katze. Katze, willſt die Maus nicht fangen? Maus will 

das Seil nicht nagen, Seil will den Ochs nicht binden, Ochs will das Waflei 

nicht ſchwelgen, Wafjer will das Feuer nicht Löfchen, Feuer will den Stod nid) 

brennen, Stock will den Hund nicht Schlagen, Hund will den Bauer nicht beißen 

Baner will dem Hühnchen nicht helfen, es hänget in dem Baum, zwei Zweigen 
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um einen Fuß. Sa, fagte die Rabe. Und dann die Kate nach der Maus, und 
die Maus nagt das Seil, und das Seil bindet den Ochs, und der Ochs fchwelgt 

das Waller, und das Waffer löfcht das Feuer, und das Feuer brennt den Stod, 
und der Stock jchlägt den Hund, und der Hund beißt den Bauer, und der Bauer 
hilft dem Hühnchen. Und fo ward dem Hühnchen geholfen. (Dr. Clement im 
Zappenforb. Leipzig 1846.) 

Nach dem gereimten Sylter Märchen, wie es Müllenhoff mitteilt, gingen 
Hähnchen und Hühnchen auf den Mift, wo Hühnchen ein Salzforn, Hähnchen 

aber ein Malzforn fand; Hühnchen verzehrte feinen Fund, Hähnchen aber wollte 
brauen. Dabei ward Hühnchen durftig und bat Hähnchen um einen Trunf — 
den es erhielt, wobei e& aber troß der Warnung in den Bottich fiel, aber auf 
einem Bein ftehen blieb. Der Hahn wendet fich darauf an den Mann, den Hund, 
den Knüppel, das Feuer, das Wafjer, den Ochfen, den Klawen, die Maus mit 
der Bitte, dem Hühnchen zu helfen. Nein, jagen alle, wie in dem Amrumer 
Tert. Die alsdann gefragte Kate fagt ihre Hilfe zu, fobald fie ihre Krallen 
gewegt hat. Alle vorhin Genannten beeilen fich jeßt, die Bitten zu erfüllen; 
der Mann hat e8 gar fo eilig, daß ihm beinahe etwas Menfchliches paffiert wäre, 
ehe er Hühnchen, das noch immer auf einem Bein ftand, aus dem Bottich ge- 
holfen Hatte. Leider ift die Millenhoffiche Überfegung, wie er e3 felbit in einem 
Briefe an C. P. Hanfen ausspricht, nicht genau. Ach Habe inzwischen noch 
andere Faflungen nach mündlicher Mitteilung auf Sylt fennen gelernt, in denen 
bereit3 die Lebensgefahr des Hühnchens vergefien ift. Die Maus will nach einer 
Überlieferung dem Hühnchen das Futter verzehren. Die Kate weigert fich, die 
Maus zu fangen, der Hund, die Kate zu beißen. Der Knüppel will den Hund 
nicht fchlagen, das Feuer jenen nicht brennen, das Waſſer dies nicht löſchen, der 
Ochs das Waſſer nicht trinfen, der Schlachter den Ochſen nicht fchlachten. Als 
aber num der Henfer den Schlachter hängt, toird dem Hühnchen geholfen. 

In dem folgenden Märchen „Vom Weltuntergang” fpielen Küchlein, Henne 
und Hahn eine Rolle. Dasſelbe wurde nach Eiderftedterr Mundart von Dr. 
W. Mannhardt aufgezeichnet, in den Kahrbüchern für Landeskunde, Kiel 1862, 
veröffentlicht. 

Es lautet: Küken Püken jaß unterm Eichbaum und fchlief; da Fam der große 
Wind und jchüttelte die Blätter, fo daß eine Eichel herunterfiel auf des Küchleins 
Kleinen harten Kopf. Da wachte das Kiüchlein auf und lief zum Hahn und rief: 

„Hahntjen, Pahntjen, weißt du Schon? Die große weite Welt foll untergehen.” 
— „Die weißt du das, Küken Pillen?” — „Sch ſaß unterm Eichbaum, da fiel 
die große weite Weltkugel auf meinen Heinen, harten Kopf.” Da lief der Hahn 
dahin, wo die Henne war, und fagte: „Häntjen, Päntjen, weißt du fchon? Die 
große weite Welt foll untergehen.” — „Wie weißt du das?" — „Küken Biken 

ſaß unter dem Eichbaum ufw.” — „Dann müffen wir aus der Welt laufen,” 
jagte die Henne. Sie machten einen Wagen aus einer Eierfchale, und vier Mäufe 
waren ihre Pferde. Eingeſtiegen jagten fie davon, was die Pferde laufen konnten. 

Unterwegs begegnet ihnen die Ente, Aantjen Paantjen, die fie fragt: „Wo wollt 
ihr Hin?” — „Aus der Welt, weil Küken Pitfen erfahren, daß dieſelbe unter- 
gehen ſoll.“ — „Nehmt mich mit, um Gotteswillen!“ bittet die Ente. „Kratz' 

deine Füße ab und ſetze dich hinten anf.” Kaum ift ſie aufgeftiegen, jo erhält 
die Gans denjelben Beſcheid. Sie fährt ebenfalls mit. — „Aber num nicht mehr,“ 

jagte der Hahn, der mit der Peitfche bis zum Abend auf die Mäuſe einhieb, daß 
fie Tiefen, wa3 das Zeug hielt, und der Sand augeinanderstob. Bor dem großen 
düftern Wald ftund der Wolf (nach dem norwegischen, dänifchen und fchottifchen 

Märchen der Fuchs). Er rief ihnen zu: „Rinder, wo wollt ihr Hin?“ — „Ach, 
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lieber Wolf, wir wollen aus der Welt.” 

Mitteilungen. 

Nach dem Grunde fragend, erhält er | 
den Bescheid, den Ente und Gans vor ihm erhalten, doch Lädt er fie in feine 

Höhle ein, wo fie ficher jeien. Sie gingen mit ihm und legten fich ſchlafen, 
während er einen Stein vor die Thür wälzte. 
fagte: „Sch muß meine Kinder überzählen.“ 

Der Wolf ftand früh auf und? 
Und er zählte: „Göfchen Pöſchen, 

Aantjen Paantjen, Häntjen Bäntjen, Hahntjen Bahntjen, Küfen Bitten — chaps!“ i 
Zufchnappend riß er Küfen Püken den Kopf ab. 
aus, den Stein vor feine Höhle legend. 

Nach diefem Frühſtück ging er % 
Abends fehrte er heim. Seine Kinder # 

überzählend, fraß er Hahntjen VPahntjen zum Veſper. So ging's. Morgens eins, # 
abends eins — bis fie alle aus der Welt waren. 

In der mir vorliegenden Handfchrift ift ein Amrumer Märchen in rhythmiſcher 
Form enthalten, welches unter dem Titel „Der Wunderbrunnen” in Mitllenhoffs 

Sagen Aufnahme fand. Ich gebe hier eine möglichit treue Überfeßung de3 mund- 
artlichen Reimes: 

Klein-Ehlfe und Groß -Ehlfe 
Saßen am Brunnen und jpannen. 
Da fiel Groß-Ehlkes Roden hinein, 
Und Klein-Ehlfe jprang nad). 
Da war der Brunn' unten jo weit 
Und hatte viele jchöne Steige. 
Klein-Ehlfe ging fürbaß, 
Es fam zu dem offnen Badofen. 
Der Ofen ſagte: „Rühre mich mal auf, 
Sch geb’ dir jo viel warm Brot, 
Als nur eſſen magſt.“ 
Klein-EHlfe danft, nur den Hunger Stillt’S, 
Nichts nimmt’s mit fi zurüd. 

Da kam es zu dem Apfelbaum. 
Der hängt voll ſchöner Frucht und spricht: 
„Schüttle mich nur und, iß 
Sp viel wie nur magſt. 
Nimm auch mit fo viel als willſt.“ 
Klein-Ehlfe dankte, nahm nur den Hleinften 

Apfel. 

Kun fam es zu einer Kuh. 
Die ſprach: „Melfe mich mal, 
Dann ſollſt jo viel warme Mitch haben, 
Als nur trinken magſt.“ 
Es dankte und nahm nur wenig 
Für den ſchlimmſten Durft. 
Und je weiter es fam, 
Deito wärmer e3 ward. 

In der Ferne ſah es noch viel Schönes, 
Das allzumal winfend Locte, 
Noch weiter zu gehn. 
Doc es denkt: Sch bin ja reich gemug 

Und brauche nur wenig. 
Zurück kehrt's mit dem Noden zur Schweiter. 
Die fluchte ihm, daß es aus dem Wunder: 

brunn' 
Nicht mehr mitnahm. 
Groß-Ehlke nun ſprang ſelbſt hinein. 

Es kam zu dem Backofen, 
Zu dem Baum und der Kuh. 
Der Dfen ſagte: „Schüre meine Glut! 
Sch geb’ dir jo viel warm Brot, 
Als eſſen magſt.“ 
Der Apfelbaum ſagte: 
„Schüttle mich nur und iß 
So viel, als nur magſt.“ 
Die Kuh ſagte: „Melke mich mal, 
Dann ſollſt ſo viel warme Milch haben, 
Als nur trinken magſt.“ 

Es fand noch mehr Herrlichs, das lockte 
Und freundlich bat. 
Es wollte nur haben, 
Groß-Ehlke nahm ohne Maß, 
Ohne an Danfen zu denfen. 
AM des Guten jo viel, 
Als es nur tragen kunnt': 
Zuletzt Hatt’s jehr große Bird’. 

Uber horch! Nun Hört es ein Krachen, 
Und all’ das Gute verjanf. 
Moder ward und Morait 
Unter den Füßen der Boden. 
Eilen will es, aber es finft weg, 
In die Tiefe hinein 
Und kommt nie wieder zurück auf die Welt, 

In einer von Dr. Clement im Lappenkorb mitgeteilten Faſſung dieſes 

Märchens zeigt dasfelbe noch mehr Anklänge an das Grimmſche Märchen von 

der Frau Holle. % 

Mitteilungen. 
1. Kindheitserinnerung von 1848. Iſt den genauen Kennern des Krieges von 1848 

das Gefecht bei Errichjtedt im Juli 1848 befannt? Die Vorgefchichte desjelben erzählt Die 
folgende Kindheitserinnerung. Wir wohnten im zweitnördlichiten Haufe in Haderslebe 
am alten Ding. Bor dem Haufe ein ziemlich weiter dreieciger Platz, wie heute noch, aben 
die Chauffee war noch nicht da, der Landweg lief längs der Allee, die nach Norden in Die 
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Anlagen führt. Schräg gegenüber leitete eine Neihe Heiner Häufer auf den Aaſtruper 
Weg hin. Links vom Landwege war nördlich vor der Stadt ein runder Hügel, da, wo 
jegt die Kaferne fteht. Vor unferm Haufe nach dem Landwege Hin ein rumder grüner 
Nafen. — Die Dänen waren in der Stadt, und fie hatten Anftalten gemacht, diejelbe 

gegen die Deutjchen, welche von Süden her zum zweiten Male heranrüdten, zu halten. 
Die Stellung fonnte damals gehalten werden. Denn jüdlich vor der Stadt erjtredte ſich 
nad Dften die Föhrde, nach Weften der jogenannte Damm. Beide Gewäſſer jind ver- 
bunden, eine einzige Brüde, die Süderbrüde bei der Wafjermühle, führte itber den dort 
ganz ſchmalen Wafjerlauf. Nur wenige Häufer lagen am Landivege weiter nad) Süden, 
dahinter die hohen Erleffer Hügel. Nun hatten die Dänen die Brüde jtarf verpalifjadiert, 
die Mühle nnd die Häujer auf dem Mühlenplag waren geräumt, die Fenfter vermanert 
und mit Schießjcharten verjehen, wir Knaben wußten auch, wie viele Zentner Pulver unter 

‚der Brüce lagen, um Stürmende in die Luft zu jprengen. Es war nun an einem Juli: 
tage nachmittags 2 Uhr. Die Mutter war in die Stadt gegangen, troß banger Zeit ihrer 
Schwefter zum Geburtstage zu gratulieren. Wir ſahen jie zu unjerm Erſtaunen bald 
wieder zurückkommen. Aufgeregt erzählte fie, die Deutjchen ſtänden auf dem Erleffer 
Berge. Bald fiel ein Kanonenjchuß gegen die Mühle und die PBalifjaden. Dann gingen 
die Hänfer der jüdlichen Vorftadt in Flammen auf. Laurig Sfau, der befannte dänijche 
Freifcharenführer, hatte fie angezündet, damit fich die angreifenden Deutjchen wicht darın 
feftfegen möchten. Die Kanonade, auch Gewehrfeuer zog ſich den Nachmittag träge Hin. 
Ein armer Mürllergejelle verlor jeinen Arm; ich habe ihn hernach in unferer Schule jigen 
jehen, wie er mit der linfen Hand jchreiben lernte. Ob es ſonſt Verwundete gab, weiß ich 
nicht. In der Abendftunde, als das Gefecht aufhörte, ging Mutter mit uns Kindern, 6 an 
der Zahl, auf die nördlichen Hügel. Da ftand ein gutmütiger dänischer Wachtpoften,; mit 
dem unterhielten wir uns und jahen über die Stadt weg nach dem immer noch jchwälenden 
Brande im Süden. Als wir nach Haufe famen, jagte Mutter, wir jollten uns in den 
Kleidern aufs Bett legen; man müßte nicht, was paſſieren fünnte Wir waren jehr ver- 
gnügt, wir waren noch nie in den Stleidern zu Bett gegangen. — Am nächſten Morgen 
um 3 Uhr hören wir die flüfternde Stimme unjerer Mutter: „Kinders, fteht auf, Die 
Dänen laufen.” Wir im Nu wach und an die Fenjter. Sa, da fommen fie von der 
Norderſtraße Her in langen Kolonnen und in ſchöner Ordnung. Aber, was ift das, fie 
haben ja ihre Stalljaden au! (Die Dänen trugen damals rote Leibröde und hellblaue 
Beinkleider. Um den roten Rod zu jchonen, hatten fie daneben Jacken ohne Schöße von 

derſelben Farbe wie ihre Beinkleider.) Und fiehe, fie hatten Muſik mit; und was jpielten 
fie? Schleswig-Holftein meerumfchlungen, dentjcher Sitte Hohe Wacht. Dieſer Jubell Es 
waren die Schleswig: Holfteiner. Die Dänen waren jchon längst gelaufen, die Schleswig- 
Holfteiner waren nachgerüct über all das Pulver unter der Süderbrücde hinweg und hatten 

die Stadt bejeßt. Freifcharen famen auch. Ein Iuftiger junger Menjch, von uns auf 
einen Danebrog aufmerkſam gemacht, der uns ſchräg gegenüber noch arglos aus einen 
Fenſter hing, lief hin, jprang auf einen Schuppen vor dem Haufe umd riß die Fahne an 

ſich, die die eben aus dem Bett gefahrene Hausbefigerin vergeblich feitzuhalten fuchte. Der 
Stab kam, Glücksburger Prinzen waren darımter, wurden mit Wein bedient. Die Artillerie 

Fam. Auf unjerm grünen Raſen wurden die Kanonen abgeprogt. Die Lunten wurden 
angezindet. Wir Knaben brannten vor Begierde, eine Schlacht zu jehen. Aber nach ziem- 
ficher Zeit zogen Kanonen und alles weiter nach Norden. Als die Sonne aufgegangen 
war, fam von Weften her, von Arbeitshausmwege, das ganze preußijiche Kürafjier-Regiment, 
der Sonne entgegen reitend, die Kitrafje und Helme vom Morgenlicht roſig glänzend, ein 
wundervoller Anblick. Hernach ift mir klar geworden, daß die dänische Stellung umgangen 
war; weſtlich um den Damm herum zogen die Preußen, und die Schleswig -Holiteiner 
jollten die Dänen in der Front feithalten. Aber eben noch rechtzeitig hatten ſich dieje aus 
dem Stanbe gemacht. Sie waren aber ganz nahe. Denn am Bormittage wurden trupp- 
weife Rotröcke von Norden her als Gefangene eingebradt. Die famen vom Gefecht bei 
Errichitedt. 

Tondern. Kier 

2. „Lewwer duad üs Slaav.“ Der däniſche König Waldemar der Sieger hinterließ 
zwei Söhne, Erich und Abel, von denen dieſer Herzog von Schleswig und jener König 
von Dänemark wurde. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde König Erich auf An— 
jtiften feines Bruders ermordet, und der „blutige, fühne und freche” Abel durfte ich, 
nachdem er durch einen Schwur feine Unfchuld betenert hatte, die Königskrone auf das 
Haupt jegen. Aber nur furze Zeit jollte er die glißernde Krone tragen; denn jchon zwei 
Fahre nach feiner Thronbefteigung, vor nunmehr 650 Jahren, verlor er im Kanıpfe gegen 
die Nordfriejen Sieg und Leben, und fo erjcheinen die damaligen Bewohner des Landes 
zwischen der Eider und Widau als die Rächer des Brudermordes. Yugleich zeigt uns der 
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damalige Waffengang die große innere Stärfe eines freien Volkes. Was „Hemmingitedt” 
für Ditmarjchen, das iſt der „KRönigsfamp” für Nordfriesland Beide Namen find Licht- 
punkte in der dunflen Gejchichte der mittelalterlichen Feudalherrſchaft. — Die Geſchichts— 
ichreiber berichten über König Abels Kriegszüge gegen die Frieſen folgendes: Abel hatte 
einen alten Groll gegen die Bewohner der Weſtküſte, weil dieje als jogenannte Königs— 
friefen, d. h. als jolche, die unmittelbar unter dem dänischen Könige jtanden, ihn als 
ihren Herzog nicht hatten anerkennen wollen. Yu dem alten Zorn fam ein neuer, als die 
Königsfriejen fich weigerten, eine ihnen vom Könige Abel auferlegte neue, außerordentliche 
Steuer zu entrichten. Dieje ablehnende Haltung wurde mit einem Hinweis auf die enormen 
Koften, welche der Bau und die Unterhaltung der Deiche verurjachten, begründet. Daß 
mit der wohlbegründeten Erklärung, welche die Friejen abgaben, zugleich die That für fie 
borgezeichnet war, das war jelbjtverjtändlich; die Bejchtchte beweilt es. Es wird uns hier 
alfo ein interefjanter Einblid in den Charakter der Friejen ‘gewährt, dejjen Bole Bejonnen- 
heit und Fejtigfeit heißen. Am Anfang fteht die Überlegung und am Ende die That. 
Dieje ijt das Produkt von jener. Uber der ehrgeizige und unruhige Abel fand in der 
Antwort nur leere Ausreden und Troß, und fein unheiliger Horn darüber, daß die Friejen 
e3 gewagt hatten, eine eigene Meinung auszujprechen, ließ ihn ohne Zögern den Entjichluß 
fafjen, die Ungehorjamen mit Gewalt gefügig zu machen. Das alte Nordfriesland umfaßte 
einen Feitlanditreifen und.viele Inſeln, die jog. Utlande. Zu dieſen gehörten die Drei- 
lande (Eiderftedt, Emerjchop und Utholm), Alt-Norditrand, Amrum, Föhr, Sylt ujw. Daß 
fie wegen ihrer Größe und Fruchtbarkeit den wichtigjten Teil des Gebietes bildeten und 
ihre Bewohner demgemäß den Stern des Volfes, das war dem Feinde nicht unbefannt. 
Das Land zerfiel in 13 Harden oder Hımdertichaften, darunter 3 auf der Geeſt, dem Feit- 
(ande. Sprache, Sitte und Necht waren das Band, welches alle Harden umjchlang. Dieje 
find aber niemals zu einem einheitlichen Staate vereinigt gewejen. Es war im Winter 
1251, als König Abel mit Heeresmacht bei der alten Feſte Mildeburg erjchien, welche die 
FSriejen 100 Sahre früher fich jelbit zur Zwingburg erbaut hatten. Bon hier aus bequem 
über das Eis der die Inſel Eiderjtedt vom Feitlande trennenden Nordereider gehen und 
dann einen wirfjamen Vorſtoß gegen die trogigen Eiderfriefen ausführen zu fünnen, war 
jeine Meinung. Aber der Verſuch, den Eiderarm zu überjchreiten, mißlang, da die Friejen 
ſich den Angreifern entgegenftellten und der Wettergott Negen jchiete, jo daß der Däne, 
„der Not gehorcchend, nicht dem eigenen Triebe,“ den Nüdzug antrat. Damit war der 
Winterfeldzug vorüber; aber König Abel bereitete jofort eine zweite Invaſion dor, und 
ichon im nächiten Sommer jtand jein Heer wieder fampfbereit auf der friefiichen Vorgeeft: 
Diesmal lagen Schiffe bereit, die der König und feine Truppen zur Überfahrt benußten. 
Südlich von Oldenswort ſchlug der König jein Lager auf, von dem aus er die Umgegend 
verheeren und brandjchagen ließ. Für die Eiderfriejen jtieg die Not aufs höchite. Sollten 
fie fich unterwerfen? Sollte das ſtolze Wort: „Lewwer duad üs Slaavl“ untergehen ? 
Eine Woche nach des Feindes Einfall jtanden die Männer von 7 Harden auf der alten 
Ding- oder Thingftätte bei Hemminghörn zujammen für Freiheit und heimijches Gut und 
ichwuren beim heiligen Chriſtian, ihrem Schußpatron, den fie, falls ſie ſiegen würden, mit 
dem beften Golde zu beichlagen gelobten, daß fie alle Lieber fterben wollten als fich unter- 
werfen. Die Friefen wollten in der ‚nächjten Nacht den Feind überfallen. Bon diejem 
Vorhaben wurde der König durch einen Spion unterrichtet, und als die Utländer vor dem 
Lager erfchienen, fanden fie dasjelbe von den Dänen verlafjen, die fich in der Richtung 
anf den Hafen zurücdgezogen hatten, wo fie fich auf ihre Schiffe begeben wollten, um zu 
entweichen. Da aber die Ebbe eingetreten war, lagen die Fahrzeuge auf dem Schlid, jo 
daß diejelben nicht benußt werden fonuten. Das biutige Spiel begann damit, daß 300 
Dänen, welche die Nachhut bildeten, niedergemacht wurden. Dabei war jener von einem 
römischen Dichter gefennzeichnete deutjche Kampfzorn („furor teutonicus”) über die Friejen 
gefommen, und als man den Feind auf dem Felde, daS heute noch der „Königskamp“ 
heißt, zum Stehen gebracht hatte, da jchraf die friejiiche Kühnheit vor nichts zurüd. Die 
Dänen wurden gejchlagen; der König floh mit dem Reſt feines Heeres in nördlicher 
Richtung am Harbled entlang, der, von Norden kommend, in die Eider miündete. Die 
Friejen verfolgten den Feind energijch, der endlich dadurch, daß ihm die Kofdenbütteler, 
die bis dahin noch nicht am Kampfe teilgenommen hatten, in den Weg traten, zum zweiten 
Male zum Stehen gebracht wurde. Die übrigen Eiderfriefen fielen den Dänen in die 
Flanke. Der König jelbjt wurde erjchlagen. Die fait völlige Bernichtung des Feindes war 9 
das Nefultat der friefiichen Kraftanftrengung, und frei war die heimijche Flur. Und das > 
Wort blieb ftehen: „Lewwer duad üs Slaav!” 

Huſum. J. Kock. 

Drud von X. 3. Jenjen in Kiel, Holftenftraße 43. 
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Monatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 

12. Jahrgang. M 12. Dezember 1902. 

Blaunjeldt und Man. 
Bon Chr. Kock in Bohnert. 

(S nter den vielen Beamten, die nach 1850 in unfere Herzogtümer famen, um 
S 7 Daniſierung dieſer Lande durchzuſetzen, iſt kaum einer ſo allgemein 

bekannt geweſen und verabſcheut worden, wie der Juſtizrat und Hardesvogt 
Maximilian Franciscus Blaunfeldt in Fleckeby. Neben ihm verblaßt fogar 
das Bild des auch einſt vielgehaßten Bürgermeiſters Leisner in Eckernförde. 
Wie das Volk über beide dachte, das beſagen die Namen, welche man ihnen bei— 
legte: „die Hyäne von Brescia“ und „der Tiger von Lahore.“ Trefflich 
geißeln die „Hamburger Weſpen“ die Übereinſtimmung ihrer Geſinnung, wenn 
ſie Leisner Hardesvogt Blaunfeldt den Vers Friedrich Halms ins Stammbuch 
ſchreiben laſſen: „Zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag!” 
Beide geben einen neuen Beleg dafür, daß niemand graufamer ift als der Re— 
negat; denn beide waren Landesfinder Schleswig -Holfteins. Wenn ältere Leute 
aus ihren Jugenderinnerungen von Leisner und Blaunfeldt erzählen, fo nennen 
fie neben diejen vielfach noch eine dritte Perfünfichkeit, den Landmann Hinrich 
Chrijtian Sriedrih Mau aus Bohnert, der in jenen Tagen zu den populärsten 
Erjcheinungen gehörte. 

Blaunfeldt wurde am 26. April 1799 zu Hadersfeben als Sohn eines aus 
Deutſchland ftammenden Handjchuhmachers geboren. Nach feiner Konfirmation 
leiftete er in feiner Vaterjtadt zehn Jahre lang Schreiberdienfte bei dem Hardes- 
vogt Juſtizrat Sievers. Sein Ehrgeiz ftrebte nach Höherem. 1824 finden wir 
den Fünfundzwanzigjährigen auf der lateinifchen Schule in Schleswig, und fchon 
zwei Jahre jpäter fonnte er zum Studium der Nechtswifjenschaft die Univerfität 
in Kiel beziehen. Nach beendigtem Studium wurde er 1828 Advofat in Schles- 
wig, jiedelte jedoch 1831 nach Flensburg über. Hier war er von 1840 ftetiger 
Mitarbeiter der vom Buchdruder A. ©. Kaſtrup redigierten, im dänifchen Geifte 
gehaltenen „Flensburger Zeitung.” Schon damals richtete er durch die ener- 
giſche Verfechtung des kraſſeſten Dänentums und der Gefamtitaatsidee die Blicke 
vieler auf fih. Als dann die Kriegsjahre kamen, mifchte Blaunfeldt fih un- 
berufen ind Kampfgetümmel, wurde 1848 bei Holnis von fchleswig-holfteinischen 
Truppen aufgegriffen und jaß 12 Tage in Rendsburg gefangen, worauf er fich 
nach Kopenhagen begab. Nach der unglücklichen Schlacht bei Idſtedt erjchien er 
wieder auf der Bildfläche. Ausgezeichnet mit dem Titel Juftizrat, bezog er nad) 
der Vertreibung des Hardesvogt3 v. Bernftorff die Hardesvogtei in Sledeby 
al3 Hardesvogt der Hüttener und Hohner Harde.!) E3 war ein arger Mißgriff 

ı) Danft Viografiff Lexikon, I. Bind. Kjobenhavn 1888. 
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der dänischen Machthaber, diefen hartherzigen und fporteljüchtigen Mann, deſſen 

Führung während feiner Advofatenzeit bereit3 nicht einwand&frei gewejen war, 

zum faſt unumfchränften Gebieter über 40 Dörfer zu ſetzen. Man beugte fich 

unter die Tyrannei; aber mehr denn je wurde man dahin getrieben, das Dänen- 

tum zu hafjen, zu verachten und die Stunde der Befreiung herbeizujehnen. 

Fürs erfte konnte Blaunfeldt in Fleckeby ein bejchauliches Dajein führen; 

denn fein Menfch befümmerte fi um ihn. Zu Aſcheffel, füdlich von Zledeby, 

ftand von Juli 1850 bis zum Ende des Krieges das 1. ſchleswig-holſteiniſche 

Snfanterie-Bataillon. Mehr als einmal mußte Blaunfeldt, wenn e3 mit den 

Dünen zum Geplänfel fam, nad Miffunde flüchten, um den verhaßten Inſur— 

genten nicht in die Hände zu fallen. Herr in Fleckeby wurde er erſt nad) Auf- 

(öfung der ſchleswig-holſteiniſchen Armee, und nun jollte jedermann erfahren, was 

es heißt, unter einem Blaunfeldt ftehen. 
Für die Reife von Fledeby nach Hohn und zurück benußte er eine mit vier 

Pferden befpannte Kutſche. ALS aber einmal jemand in der Nähe des Dorfes 

Brefendorf auf ihn ſchoß und die Kugel durch die Kutfche ging, nahm er fortan 

einen anderen Weg und wählte die Chaufjee über Schleswig. Aus „Zweck— 

mäßigfeitsrüdjihten“ wurde ihm im Juni 1854 die Hohner Harde ge: 

nommen und dem früheren Advofaten Ed. Niffen aus Hadersleben übertragen, 

der zwar auch ein gefügiges Werkzeug der däniſchen Regierung war, jedoch 

weniger jcharf auftrat, als ſein Vorgänger. 

In Sledeby begann Blaunfeldt bald mit dem Neubau der Hardesvogtei 

Öftlich dom Dorfe, die er wie einen Herrenjig aufführte. Die Einwohner der 

Harde waren verpflichtet, bei Reparaturen am Hardesvogteigebäude Hand» und 

Spanndienfte zu leiften. Der neue Herr kümmerte ſich nicht um das bejtehende 

Recht und zwang die Bewohner, auch für den Neubau alle dieje Laſten ohne 

jegliche Vergütung zu tragen. Die nebenftehende Abbildung zeigt das 1856 

vollendete Hauptgebäude, den Wohnfig des Geftrengen. Überhaupt verjtand er 

es, wie fo viele der aus Dänemark in unfere Lande gekommenen Beamten, dur) 

Bedrückung der Unterthanen Geld zu machen und die eigenen Taſchen zu füllen. 

Einige Beifpiele mögen zeigen, welche Früchte die Sportelfucht und SHabgier 

Blaunfeldt3 zeitigte. 
Fir das Fidemieren einer Wahlafte in Wegeangelegenheiten hatte er ih ° 

ftatt 38 Schill. bezahlen lafjen 28 Thlr. 48 Schill. Reichsmünze. Das Appella- 

tionsgericht entfchied auf eine Beſchwerde hierüber, daß außer den Auslagen der 

Hardesvogtei eine Termingebühr von 6 Thlr. 2 Marf 6 Schill, in Summa ° 

8 Thlr. Reichsmünze zu berechnen fei. Die Rüdzahlung der zuviel genommenen | 

20 Thlr. 48 Schill. erfolgte aber nicht. ') 
Blaunfeldt und fein Aktuar hatten ſich 1854 bei einer einfachen Erbregu- 

lierung zwiſchen einem Mary Detlev Krufe und feinem Sohne Georg Heinrich 

Rrufe in Hütten an Nechnnngen zufammen 92 Thlr. 25 Schill. bezahlen laſſen, 

welche auf Bejchwerde der Erben bei dem Hüttener Amtshauſe (Davids) auf 

51 Thlr. 48 Schill. herabgefeßt wurden. °) 
In den Kriegsjahren hatten in der Hardespogtei verschiedene Hochzeiten 

ftattgefunden, die länger dauerten und an denen mehr Perſonen teilnahmen, 

al eine alte, längſt vergefjene Vorſchrift geftattete. Blaunfeldt ließ die jungen 

Eheleute vor fich erfcheinen und erfuhr durch fie, mer auf der Hochzeit geweſen 

und wieviel ein jeder dem jungen Paare gejchenft Hatte. Darauf wurden bie 

) Schwarzbuch über die däniſche Mißregierung im Herzogtum Schleswig. Heft III, 

©. 30. Kiel 1864. 
2) Ebenda Heft V, S.1 u. 2. 
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Hochzeitsgäfte zitiert. Tagelang hielten vor dem Haufe des Gaftwirts Wüſtenberg 
in Fledeby 20— 30 Wagen, fo daß man denken konnte, im Orte jei ein Jahr: 
markt. Die Folge der fchier endlofen Verhandlungen war, daß Hochzeitägeber 
und Hochzeitsgäfte mit Brüchen von 20— 40 Thalern bedacht wurden, je nad 
Stand und Vermögen. So wurde Blaunfeldt ein reicher Mann, während er 
manchen Bauer ruinierte und an den Bettelftab brachte. ?) 

Eine ergiebige Duelle zum Berhängen von Geldftrafen ergab ſich aus den 
Beitinmungen über das Münzweſen. Jedermann war gewohnt, nach jchleswig- 
holſteiniſchem Kurantgelde zu rechnen. Fortan follte nur in dänischer Reichsbank— 

münze gezahlt werden; ftraffälig war jogar, beim Abfchluß des Handels die alte 
RKurantmünze zu erwähnen. Es fehlte nie an Elenden, die dem gejtrengen 
Machthaber derartige Zumiderhandlungen Hinterbrachten, erhielt doch der De: 
nunziant die Hälfte des Strafgeldes. Der Parzellift Heinrich Mahrt in Hütten 
wurde wegen einer folchen Übertretung von der Hüttener Hardesvogtei am 2. DE 
tober 1854 in 50 Thlr. Brüche verurteilt. Auf feine Beſchwerde fand dies Er- 

Die Hardesvogter in Fleckeby. 
(Photographie von Georg Haltermann in Edernförde.) 

fenntni® unterm 3. November 1854 vom Amthaufe in Schleswig (Davids) 
Beſtätigung.“) Daß zumeilen eigenartige, ja, ergögliche Zwiſchenfälle eintraten, 
fonnte nicht ausbleiben. Als Blaunfeldt einft angezeigt wurde, daß der Hufner 
und nachmalige Gemeindevorfteher Brammer in Fledeby dem Chaufjeewärter da- 
jelbft ein Schaf gegen chleswig-Holfteinifches Kurantgeld verfauft hatte, wurde 
nicht nur das Schaf Fonfisziert, fondern Brammer obendrein mit 17 Thlr. Reichs— 
münze gebrüht. Als diefer die Strafe zahlen wollte, bedauerte er, nur 16 dä— 
niſche und aus Verſehen einen preußifchen Thaler’ mitgenommen zu haben. „Nur 
her damit!” herrichte Blaunfeldt ihn an und machte fomit fich felber einer Rechts— 
verlegung ſchuldig. °) 

9 Nach! Aufzeichnungen von g. Dtto in Güby. Vergl. auch: Guſtav Raſch, Vom 
verratenen Bruderſtamme, 2. Band, ©. 23 ff. Leipzig 1864. 

2) Schwarzbuch über die ine "Mißregierung ujw. Heft V, ©. 12. 
% Mündliche Mitteilung des Hufners Brammer in Fledeby. 
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In dem Dorfe Götheby, nicht weit von ſeinem Amtsſitze, hatte Blaunfeldt 
ein „Gefangenhaus.“ Jeder, der innerhalb ſeines Machtbereichs ſich auf— 
lehnend gegen das däniſche Joch benahm, wanderte auf kürzere oder längere Zeit 
hinein. Eine unbedachtſame Äußerung, gefallen im engſten Freundeskreiſe, konnte 
ausreichen, Unbeſcholtene zu Verbrechern zu ſtempeln. Tas Singen des Liedes 
„Schleswig - Holftein meerumſchlungen“ wurde 3. B. mit 10 Tagen Ge- 
fängnis bei Waſſer und Brot beitraft. Nicht felten waren es Fremde, welche die 
Befanntichaft des Gefangenhaufes und feines getreuen Hüters, des Gefangen— 
wärters Mansfeld, machten. Beſonders mißliebige Perſonen geleitete Blaunfeldt 
felber bi3 zur Zelle und war dabei mit feinem Hohne nicht farg. Solches wider— 
fuhr auch einigemal dem Landmann Mau aus Bohnert, der dem dänifchen Hardes— 
vogt vielen Ärger verſchaffte. Als einſt die Thür der Zelle ſich wieder für jenen 
geöffnet hatte, nötigte Blaunfeldt höhniſch den Verhaßten: „Bitte, Herr Mau, 

treten Sie ein!“ Doch dieſer verſtand die Sache anders. Mit mehr als ſanfter 

Gewalt den Hardesvogt vor ſich herſchiebend, entgegnete er: „Bitte, Herr Juſtizrat, 
erſt Sie! Ehre, dem Ehre gebühret!“ 

Einer der letzten Übergriffe Blaunfeldts war folgender, deſſen Darſtellung 
ich einer kleinen, ſelten geworden Schrift entnehme. Sie hat den Titel: „Des 
Hardesvogts Blaunfeldt letzte Gewaltthat oder deſſen grauſames 
Betragen gegen mich und meine Familie als Antwort auf deſſen in 
Kopenhagen erſchienene Broſchüre „Des preußiſchen Militärs grau— 
ſames Betragen gegen mich und meine Familie.“ Von H. Otto in 
Güby bei Schleswig. Kiel, Druck von C. F. Mohr. 1864.“ Obwohl die 
Angaben uns unglaublich erſcheinen, wird die Richtigkeit von Zeitgenoſſen hin— 
länglich beſtätigt. Der Sachverhalt iſt in Kürze folgender: 

Der Kaufmann Stehn in Schleswig hatte mit dem Höfer Hans Otto in 
Güby einen vermögensrechtlichen Streit. Cr wandte fih an Blaunfeldt mit dem 
Erfuchen um Aufftellung eines Inventar® der Mobilien Ottos, die Fontraftlich 
dem Kaufmanne zur Sicherheit geitellt waren. Der Hardesvogt faßte die Sache 
anders auf und fuchte aus dem Streit beider Parteien ein Strafverfahren gegen 
Dtto zu fchaffen, um bei jolcher Gelegenheit felber Beute zu gewinnen. Gleich 
im erſten Termin (15. Dezember 1863) faßte er das Urteil, Otto habe fein 

fämtliches Eigentum als „Mobiliar, Inventar, Effeften und Moventien“ an den } 
Hardesvogt au&zuliefern. Dem Urteil folgte die Vollftrefung auf dem Fuße. 
Früh am Morgen des 16. Dezember 1863 erjchienen vor dem Haufe Ottos zivei 
Sandmänner, ein Gendarn, der Polizeidiener Mansfeld und vier Arbeitsleute 
mit zwei Wagen. Da Dtto wußte, was ihm drohte, ftürmte er zu Blaunfeldt, 
um durch Bitten- und durch das Anerbieten voller Garantieleiftung einen Aufjchub 
zu erlangen. Umfonft! So mußte mit der Verladung der Sachen und dem 
Forttreiben des Viehs begonnen werden, und jo gründlich betrieb man daS Ge— 
Ichäft, daß jelbft alles das geraubt wurde, was zum täglichen Gebrauch unent- 
behrlich erfcheint: das letzte Bett, der legte Löffel, die legte Gabel, der lebte 
Dfen wurde fortgenommen. So blieb der Beftrafte in der eijigen Kälte des 
Winters mit zwei Heinen Kindern, einer franfen Frau und einem Dienjtmädchen 
zurüd. Zum Sitzen diente der Familie tagelang eine alte Gartenbanf, als Tiſch 
eine leere Tonne, über die man einige alte Bretter nagelte. Heimlich eilte Dtto 
nach Schleswig und fand in dem Advofaten Weinmann einen energiichen Ver— 
fechter feiner Rechte. Als der Hardesvogt hiervon erfuhr, wollte er Otto gefangen 
fegen, weil er ohne feine Erlaubnis feine Jurisdiktion verlafjen hatte. Nur gegen 7 
Bürgſchaft eines Sandmannes blieb der Verfolgte auf freiem Fuße. Am 7. Ja— 
nuar erging folgendes Erfenntnis des Appellationsgericht? in Flensburg: 
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Namens Seiner Röniglihen Mageftät ! 

Mit Beziehung auf den ferneren. Bericht der Hüttener Hardes- 
vogtei vom 2. d. Mts., betreffend die Beſchwerde des Hökers Hans 
Otto in Guby über die verfügte Transportierung feiner Sachen, Effekten 
und Moventien aus deſſen Wohnung nach einem fremden Haufe, wird 
bei Wiederanjchließung der eingefandten Unterfuchungsaften der gedachten 
Hardesvogtei hiedurch zur Nachachtung zu erfennen gegeben, daß Die 
unterm 15. v. Mts. zur Sicherung jener Gegenftände von derjelben 
verfügte und unterm 16. und 17. ſ. Mts. vollzogene Maßregel, auch 
in Beziehung auf die wider denjelben eingeleitete Rriminalunterfuchung 
durchaus ungerechtfertigt erfchien, das bezügfiche Berfahren daher zu 
faffieren und die Hardesvogtei ſchuldig fei, die durch jelbiges bereits 
erwachfenen und ferner entitehenden Koften, deren nachträgliche Be— 
ſtimmung vorbehältlich, zu tragen, im übrigen die Trage wegen MWieder- 
herftellung des früheren Zustandes auf Grundlage der vorliegenden und 
etwaigen ferneren Barteianträge im zivilrechtlichen Berfahren vom Unter: 
gerichte, vorbehäftlich des Rekurſes, fürderfamft zu entledigen ſei. 

Urkundlich unterm vorgedrudten Königlichen Inſiegel. Gegeben im 
Königlichen Appellationsgerichte für das Herzogtum Schleswig in Flens- 
burg, den 7. Sanuar 1864. 
(L. S.) Stemann. Bagger. 

Dies Erkenntnis traf unterm 9. Sanuar in Fledeby ein, und mit dem 12. Januar 
begann unter dem Jubel der Bevölkerung die Zurüdlieferung der Sachen. 

Es iſt nicht recht erjichtlich, welche Erwägungen Blaunfeldt trieben, wenige 

Tage Später denselben Dtto al3 Spion zu gebrauchen. Dtto ging zum Scheine 
auf den Borjchlag feines bisherigen Feindes ein, um ein Mittel zu gewinnen, 
den gefährlichen Mann unschädlich zu machen. Für eine Reife nach Holftein, 

Hamburg und Hannover erhielt er von Blaunfeldt 40 Thlr. Reichsbankmünze 
behändigt und auf Wunjch einen fchriftlihen Auftrag, welcher dahin lautete: 
1. Wo find Hauptquartiere? 2. An welchen Orten befinden fich Generäle, und 
welches Kommando haben fie? 3. Mo tft der Artillerieparf und die Kavallerie- 
referve? 4. Wie ift der Name und die Stärke der verjchiedenen Korps, und mo 
find fie ftationiert? 5. Wo befinden fich Verſchanzungen und wie viele Kanonen 
in jeder? 6. Wo werden Verfchanzungen angelegt? 7. Werden die Truppen in 
Maſſen Eonzentriert, in Korps oder Detachements? Oder werden fie zeritreut? 

8. Werden Verſtärkungen erwartet? Woher? Welche find fie? Wann fommen 

fie? 9. Wie find die Truppen verpflegt, befleidet, gelöhnt? -Wie ift der Geift 
und die Disziplin unter denjelben? Wie der Gefundheitszuftand? Finden 
herrſchende Krankheiten ftatt? 10. Wie ift das Berhältnis zur Bevölkerung? 

11. Welche Pläne hat der Feind, namentlich in betreff eines Angriffs? — — 

Die Herrlichkeit Blaunfeldt3 ging zu Ende. In der letzten Zeit vor dem 
Einmarsch der Preußen und Öfterreicher war Südſchleswig mit dänischen Militär 
dicht belegt. Im Dorfe Koſel Hatte man das 3. Negiment untergebracht, deſſen 
Befehlshaber der Major Matthiefen war. Als diefer am Abend des 31. Januar 
1864 mit Blaunfeldt und deſſen Sohn bei dem däniſchen Paſtor Baadh in Kofel 
zum L'Hombre zufammentraf, äußerte der dänische Dffizier die Überzeugung, daß 

mit dem nächften Morgen der Kampf beginne So geihah es. Schon am 
2. Februar rückten preußifche Truppen in Fleckebh ein. Während andere Häuſer 
mit Eingquartierung dicht belegt wurden, blieb die Hardesvogtei von folcher frei, 
wurde jedoch mit Posten umftellt. Viele dänische Beamte haben ruhig dem Ein- 
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marſch der Deutſchen zugeſehen, ohne eine Gewaltthat zu fürchten. Das erwachende 
Gewiſſen malte Blaunfeldt das Schreckbild der Volksrache vor Augen, und er 
entſchloß ſich, nach ſeiner eigenen Angabe, zur Flucht. Nachdem er das Vergebliche 
eines Fluchtverſuches eingeſehen, begab er ſich, von Furcht gepackt, am Abend 

gemeinſam mit ſeinem Sohne zu dem einige hundert Schritte von ſeinem Hauſe 
auf der Chauſſee nach Eckernförde aufgeſtellten preußiſchen Doppelpoſten und be— 
gehrte, zum Oberkommandierenden geführt zu werden. Er wurde zurückgewieſen 
und begab ſich wieder in ſein Haus. Bange Augenblicke mag er verlebt haben; 
doch widerfuhr ihm nichts Arges. Es zeigt ſich wiederum die Denkart unſerer 
Bevölkerung im beſten Lichte, da man an dem jetzt zur Ohnmacht verurteilten 
Peiniger keine blutige Vergeltung übte. Zwar wurde er von den Fleckebyern 
ſcharf überwacht. Auf Veranlaſſung des ſchon erwähnten H. Otto und des Zünd— 
warenfabrikanten Pfrezſchner aus Schleswig und noch einiger anderer Männer 
ſchritt ſpät abends das preußiſche Militär zur Feſtnahme des Hardesvogts. Um 
I Uhr erſchien eine Patrouille, beſtehend aus drei Jufanteriſten und drei Huſaren, 
vor der Hardesvogtei. Wolternd fam Blaunfeldt auf ihr Pochen und gebot: 

„Ruhig!“ Darauf öffnete er und gab dem Anführer eine Flaiche Wein. Nachdem 
diefe ausgetrunfen war, fagte der Anführer der Kavallerie: „ „Wir haben gehört, 
Sie jpionieren!”” „Bewahre! folches jagen nur die fchlechten ZXeute hier.” „„Wir 
glauben es aber und verhaften Sie hierdurch; Sie haben uns zu folgen!”“ „Darf 
ih eine Mütze aufjegen?” jagte Blaunfeldt und machte Miene, zuriücdzugehen. 
„„Halt! feinen Schritt, oder wir fchießen Sie nieder!” Er mußte mit, wie er 
ging und ftand. ) 

Die Februarnacht verbrachte Blaunfeldt unter Negen und Wind auf einem 

Bunde Stroh in einer Feldwache am Holmer Mühlenteich. Die ihn umgebenden 
Soldaten waren größtenteild Weitfalen. Zu ihnen hatte fich einer ihrer Lands— 
leute, ein Ziegler Hörmann, gejellt, der auf einer Ziegelei in Fledeby in Stellung 
war. Er hatte durch die Schifane BlaunfeldtS viel erduldet; jetzt ſetzte er fich 
neben feinen Peiniger und erzählte feinen Stammesgenofjen von den üblen Thaten 
des Gefangenen. Wir begreifen e3, wenn die Krieger dem Feinde ihren Unmillen 
und ihre Verachtung in derber Weiſe zum Ausdruck brachten. Andererfeits muß 
Blaunfeldt es jelber zugeben, daß der Befehlshaber der Feldwache, Leutnant 
Kirchner, es erlaubte, daß die Soldaten für den 65 Jahre alten Mann aus feiner 
Behauſung ein Kiffen und eine Dede holten. ?) 

Am nächſten Morgen ging’3 weiter nah Hemmelmarf zum Hauptquartier 
des Prinzen Friedrih Karl. Zunächſt durfte der Gefangene feinen Wagen be- 
nugen. In der an der Chaufjee nach Edernförde unweit KRofel belegenen Grütz— 
mühle erhielt er. eine Stärfung und wurde durch den Oberftleutnant v. Stolz 
einem vorläufigen Verhör unterzogen. Darauf führten ein Gefreiter und zmei 
Mann ihn zu Fuß weiter. Als man in Borby anlangte, drohte die Bevölferung 
und dag Militär, an ihm handgreiflich zu werden. Durch den Adjutanten des 
Prinzen wurde er aber vor Thätlichkeiten gefhüßt. In Hemmelmarf fand er eine 
gute Aufnahme, wurde aus des Prinzen Küche verpflegt und jchlief die Nacht auf 
einem Strohlager in der fog. Burgftube, einem Nebengebäude. Am nächften 
Morgen (4. Februar) früh um 6 Uhr hoben derbe Soldatenfäufte den Mann, der 
noch dor wenigen Tagen gewohnt war, wie ein Diktator zu fchalten, auf einen ° 

mit vier Pferden beipannten, mit Kornſäcken hochbeladenen Wagen. So hielt er, 

ı) Nach Aufzeichnungen von H. Dtto. 
2) M. F. Blaunfeldt, Det preusfiite Militärs grufomme Adferd imod. mig og min ° 

Familie. Kjobenhavn 1864. 
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von einem Unteroffizier und zwei Soldaten bewacht, feinen Einzug in Edern- 
; Türde. Südlich der Stadt, dort wo der Weg fich gabelt, mußte Blaunfeldt 
abſteigen und wurde dann gefefjelt zwifchen zwei Dragonern — ein dritter ritt 
voraus — nach Altenhof, dem Hauptquartier Wrangels, geführt. Hier erging 

die Weifung an die Dragoner, den Gefangenen nad Nendsburg zu trans: 
portieren. Da die Kräfte des alten Mannes zu verfagen drohten, veranlaßten 
die mitleidigen Reiter den Bauervogt Schleth in Groß -Wittenfee, ihn bis 
'/a Meile vor Rendsburg zu fahren. Die Überführung nad) der Kommandantur 

| im Kronwerk geſchah unter einem gewaltigen Bolfsauflauf, der lawinenartig an- 
wuchs. Alle wollten ſich davon überzeugen, daß der Gefürchtete, deſſen Macht- 
Iphäre bis in die Nähe Rendsburgs gereicht hatte (Borgftedt und Lehmbek), 
von der Vergeltung ereilt war. Die Äußerungen des Mitleids wurden übertönt 
von den Kundgebungen des Spottes und Verwünſchungen mancherlei Art. So 
allgemein war der Unwille über das Auftreten des dänischen Hardespogts. 

Die Haft Blaunfeldts im Wachlofal des Kronwerks war zu Anfang eine 
vecht ftrenge. Stets wurde er durch mehrere Soldaten bewacht, und ihrer zwei 
teilten in der erſten Zeit nachts mit ihm ſein Strohlager. Nicht ſelten drängten 
ſich Neugierige an die Fenſter des Wachtgebäudes oder wußten ſich gar den Zu— 
tritt in dasſelbe zu verſchaffen, um Blaunfeldt in feiner Gefangenschaft zu jehen. 
Viele derjelben waren aus dem Amte Hütten. So ſchnell war der Refpekt vor 
dem Gewaltigen geihwunden. Wie man fich erzählt, erfchien eines Tages eine 
Brotverfäuferin („Stutenfru”) aus Brefendorf in der Wachtftube. Sie haßte 
den Gefangenen, weil er fie einft wegen geringen Münzvergehens hart beitraft 
hatte. Jetzt bat fie die bewachenden Soldaten um die Erlaubnis, dem Berhaßten 
einen Schlag mit ihrer Trage verfegen zu dürfen, und ganz enttäufcht war fie, 
als man ihr ſolches nicht erlauben wollte. Ob dies mehr als eine Schnurre ist, 
vermag ich nicht zu jagen. — Geit Mitte Februar gewährte man dem Gefan— 
genen einige Erleichterungen; auch hinderte man die Beläſtigungen durch das 
Publikum. 

Unterm 10. März hatte die neue Zivilregierung der Herzogtümer Blaun— 
feldt als Hardesvogt abgeſetzt und in dem Advokaten Lübbes aus Eckernförde 
ihm einen Nachfolger beſtimmt. Mit dem 25. März 1864 endete die Gefangen— 
ſchaft des abgeſetzten Hardesvogts in Rendsburg. Seine Überführung in das 
Kriminalgefängnis zu Flensburg am zuletzt genannten Tage geſchah, dank der 
ſtrengen Anordnungen des Oberſtleutnants v. Blumenthal, nach Blaunfeldts 
eigener Angabe, ohne jegliche Verunglimpfung. In Flensburg hatte dieſer ziemlich 
leichte Haft. Hier traf er wiederum mit feinem 33jährigen Sohne Karl zu- 
jammen, der am 4. Februar in der Fledebyer Hardespogtei gefangen genommen 
war. Auch wurde feiner Frau, Emilie, einer Tochter des dänifchen Botanikers 
Rafn, geitattet, ihn zu pflegen. Während des 25. Mai erhielt er die Mitteilung, 
daß er vom Oberkommando freigegeben ſei und der Zivilregierung übergeben 
würde. Am 1. Juni mit der Weiſung entlaſſen, binnen 24 Stunden den Boden 
der Herzogtümer zu verlaſſen, begab er ſich über Sonderburg nach Alſen und 
dann nach Kopenhagen. Von dort ließ er in mehreren Sprachen eine Schmäh— 
ſchrift gegen das preußiſche Militär ergehen. Der däniſche Titel lautet: „Det 
preusfijfe Militairs gruſomme Adferd imod mig og min Familie.“ 

Einen derartigen Ausgang hatte man nicht erwartet; allgemein war man 
licher, daß der Gehaßte einer harten Beitrafung nicht entrinnen könne. Allein der 
Ihlaue Fuchs verftand es, fich aus der Schlinge zu ziehen. Zwar gab er zu, 
durch Otto und andere Nachrichten eingezogen zu Haben; doch jollten dieſe eines- 
teils nur zum Schuge der eigenen Perſon unternommen fein, andernteil® nur 
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Bezug nehmen auf eine etwa fich bildende jchlesmwig-Holfteinijche Armee, auf Frei— 
iharen, Sachſen und Hannoveraner. Gegen Preußen und Hfterreich  beftritt er, 4 
Spionage betrieben zu haben, von denen er angeblich erwartete, fie würden ihn # 
al3 Beamten gegen die Volkswut zu fchügen wiffen. Endlich berief er fi) darauf, # 
die Nachrichten zu einer Zeit eingezogen zu‘ haben, als noch fein Kriegszuftand 
vorhanden war. Zwar hatten zwei entjchloffene Männer, Bauervogt Tietje 9 
und Schlachter Delerih in Fledeby, am 4. Februar unter militärischen 
Beiftande das Archiv der Hardesvogtei verfiegelt und den däniſchen Aktuar Bauditz 
verdrängt.) Doch wurde in der Spionage-Angelegenheit nichts Belaftendes wider 
den Hardesvogt gefunden. So mußte Blaunfeldt aus Mangel an Beweis 
freigelafjen werden und nicht, wie v. Baudiffin vermutet, ?) weil alle dänijchen 
Gejandten Anweiſung erhalten hatten, bei den fremden Höfen gegen die Beitrafung 
Blaunfeldts zu proteftieren. Die Zeit war vorüber, daß Preußen fich durch 
ſolche Proteſte einſchüchtern ließ. 

Unter denjenigen Perſonen, die von Blaunfeldt und Konſorten am meiſten 
gehaßt wurden, nimmt der Landmann Hinrich Chriſtian Friedrich Mau aus 
Bohnertfeld einen der erſten Plätze ein. In ſeiner äußeren Erſcheinung das 
Bild eines echten Germanen und von ausgeprägt deutſcher Geſinnung, war er 
eine von den ſtarken Naturen, die trotz aller Bedrückung mutig und unentwegt 
die Fahne des Deutſchtums hochhielten. Geboren am 4. Mai 1803 zu Gaarz 
im Kreiſe Oldenburg, follte er nach dem Wunfche feiner Eltern Geiltlicher werden. 
Er wählte jedoch die Landwirtihaft zum Beruf, und nachdem er mehrere Ber- 
walterftellen befleivet hatte, erwarb er 1845 eine Hufe in Bohnert, betrieb 
nebenbei auch einen ausgedehnten Handel mit Pferden. Aus lebterer Beichäftigung 
erwuchjen ihm viele Reifen durch ganz Schleswig-Holitein. Da er aus jeinem 
Dänenhaß fein Hehl machte, jo fehlte e8 ihm in der Zeit der Bedrückung nicht 
an endlojen Neibereien mit dem dänischen Beamtentum, durch welches Mau nicht 
wenig zu leiden Hatte. Weil er im Nufe ftrenger NRechtlichkeit ftand, ſchloſſen 
auch die Gutsherren Schwanfend gerne mit ihm einen Handel. Vielfach übernahm 
er es, für die Güter die fog. Neuterpferde zu bejchaffen. Als der Haß der 
dänischen Beamten gewedt war, wurden ihm falt alle Pferde, auch die beiten, 
faffiert. Mehr als einmal hat Mau die Belanntichaft dänischer Gefängnifje 
machen müffen, und nicht gering Waren die Gelditrafen, die er zahlen mußte. 
Doch ließ er ſich dadurch nicht davon abhalten, jeine Abneigung gegen die dä— 

niſche Gewaltherrichaft immer aufs neue zu befunden. Beißender Sarkasmus, bei 
ihm eine Naturgabe, war meiſtens die Waffe, die er der Gewalt entgegenjeßte, 
und da er in ebenfo origineller wie draftiicher Weije feine Verachtung des Dänen- 
tums zum Ausdrud zu bringen wußte, jo hatte er die Lacher ſtets auf feiner 
Seite. Der dänijche Bürgermeifter Yeisner in Edernförde war dem gegenüber 
ratlos. Die Maßregel, daß er, wie e3 ſpäter gejchah, an jedem Sonnabend, dem’ 
Wochenmarktstage, einen Boliziiten Mau zur Beobachtung auf Schritt und Tritt 
folgen ließ, erwies fich als zwecklos und als eine Plage für den Boliziften. Mau 
führte ihn von Wirtshaus zu Wirtshaus. Da fonnte es nicht ausbleiben, daß 
e3 zuweilen einen fapitalen Rauſch gab, und mitunter foll der Diener des Gejebes 
den jchlimmiten gehabt haben. Um das Bild Mau's nicht zu verdunfeln, darf 
e3 nicht unerwähnt bleiben, daß er daheim ein durchaus nüchterner Mann war, 
der von jeinen Nachbarn wegen jeiner biederen Gelinnung und feiner Gefälligfeit 

I) Meddeleljer om Begivenhederne i Slesvig fiden den preusſiſk-oſterrigſte Invafion. 
Kjobenhavn 1864. Uddrag af Vidneforklaringer Nr. 8. 

2) 9. Baudiſſin: Schleswig-Holitein meerumjchlungen. Stuttgart 1865. 
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; geachtet und geliebt war. Im Jahre 1854 wurde er fir den 15. Wahldiſtrikt 
zum ftellvertretenden Abgeordneten in die ftändiiche Verfammlung für das Herzogtum 
Schleswig gewählt. Geſtorben ift Mau am 13. November 1864 und begraben 
zu Koſel. 

Unzählige Anekdoten, deren Mittelpunkt er ift, leben noch heute im Volks— 
munde. Cinige derjelben, die ihre Spitze gegen die Dänen richten, mögen hier 
einen Bla finden: 

Um feine Verachtung gegen das dänische NeichSbanfgeld darzuthun, Tieß er 
einen neuen Wagen mit diefer unbeliebten Münze als Zierat befchlagen. Er führte 
ferner fortan einen mächtigen Beutel, eine Feine Handfchaufel und einen Feder- 
wiſch mit fih, und wenn er genötigt war, ein größeres Geldſtück wechjeln zu 
fafien, fegte er die Fleinen Münzen mit dem Federwiſch in die Schaufel und 
ftürzte mit diefer daS Geld in den Beutel. Dabei jang er: „Der Krämer in der 
Bude, ja, ſelbſt der Pracherjude, fie fordern wohl Kurant, doch zahlt man nur 
Reichsbank.“ 

In den Fiſchteichanlagen bei Sönderbyhof ſteht oberhalb einer Steingrotte 
ein altes däniſches Schilderhaus. Als dieſes ſeinerzeit in Miſſunde zum Verkauf 
gelangte, bot auch Mau darauf. Erſtaunt fragten ihn die Umſtehenden, was er 
mit dem däniſchen Schilderhaus wolle. „Dat will ik as Hunnhus bruken,“ ent— 
gegnete er.) 

Bei einem Einkauf beſieht er in Gegenwart eines däniſchen Gendarms ein 
Geldſtück jehr genau und jagt endlich: „J, dat iS doch dull, dat man nich recht 
mehr kieken kann. Ad, min gude Mann, feggen Se mi doch mal, wat darıp 
ſteiht!“ Der Gendarm mimmt das Geldſtück und lieft: „Zwei und ein halb 

Schilling ſchleswig-holſteiniſch Kurant.“ „Na,“ jagt Mau, das Geldſtück ein- 
ſteckend, „hebbt wi denn fen ſchleswig-holſteenſch Land, jo heff ik doch noch fchleg- 
wig-⸗holſtenſch Kurant.“) — 

Es war gefährlich, den Ausdruck „Schleswig-Holſtein“ zu gebrauchen. Mau 
ſcheute davor nicht zurück, wußte es aber meiſtens ſo einzurichten, daß man ihm 
nichts anhaben konnte. Einſt befand er ſich im Gaſthauſe „Zum weißen Schwan“ 

in Eckernförde, als der als däniſchgeſinnt bekannte Schiffer Sörenſen vorbeiging. 

Mau rief ihm mit lauter Stimme nach: „Du, Sörenſen, komm mal en beten 
herin! Im de dänſche Kalenner, de du mi ut Kopenhagen mitbröcht heſt, ſteiht 

ot „Schleswig-Holftein” ?) 
Einſt fam Mau, von einer Reife heimfehrend, an der Hardesvogtei in Fledeby 

vorüber. Juſtizrat Blaunfeldt ftand nahe der Straße, einen Arbeiter beauffichtigend, 
der die Dornhede vor der Hardesvogtei befchnitt. Mau brachte fein Fuhrwerf 

zum Stehen. „Guten Abend, Herr Juftizrat. Was haben Sie hier eine prächtige 

Hede; ich muß Diejelbe bewundern, jo oft ich vorüberfomme.” „„Gewiß, Herr 
Mau, it fie Schön. Eine folche Hecke wächſt aber nicht aus fich felbft fo ſchön 
heran; die will auch gehegt und gepflegt und vor allen Dingen richtig befchnitten 
werden.“ „Sie haben Recht, Herr Juftizrat, auf das Schneiden fommt es an, 
und das Schneiden verjtehen Sie!” *) 

I) Mitteilung von Herrn Dittmann-Sönderbyhof. 

?) Mitgeteilt von Herrn Struckmann in Hadersleben. 

>), Desgleichen. 

*) Außer den angeführten Quellen danke ich Heren Inſpektor Dtto zu Aundhof und 
‚ Frau Sophie Dejer zu Öaarden-Kiel für manche ſchätzenswerte Mitteilung. 
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Leisner. Blaunfeldt. Jörgenſen.) 
(Aus den Hamburger Weipen vom 12. Februar 1864.) 

Drei Worte nenn’ ich euch, vorwurfsjchwer, 
Sie gehen von Munde zu Munde, 
Sie ftammen von Dänemarf, find nicht weit her, 
Und los find wir jie zur Stunde. 
Was hat fie zu aller Freud’ uns geraubt? 
An die Nemeſis haben fie nicht geglaubt! 

Ein Knabenjpiel auf dem Straßendamm, 
Das ärgert Leisner, den Guten, 
Gleich zieht er die niedlichen Höschen ſtramm 
Und prügelt die Jungen mit Nuten. ?) 
Da jagt aus vem Land ihn der Schlachtengott, 
Aus Edernförde als Kinderjpott. 

Der Blaunfeldt hätt’ gern und immer mehr 
Die Schleswiger tückiſch gebunden, 
Da jchleppt man ihn jelber gebunden daher, 

Er zählt nun in Rendsburg die Stumden. 
Gern hätt’erden Deutjchen den®araus gemacht, 
Nun hört’ er erzählen von fiegreicher Schlacht! 

Der Zörgenfen ſaß wie ein Dlgöße da 
Zu der Schleswiger Bürger Bedrängnis, 
Und wo er den harmlojen Bindeitrich Jah, 
Da warf er den Mann ins Gefängnis. ?) 
Nun Hat ihm der Bindeftrich fürchterlich 
Gemacht durch die Rechnung den didjten Strich. 

Die drei Namen bewahrt euch, vorwurfsjchwer, 
Und macht fie euch fleißig zum Nußen, 
Ihr Feinde des Volkes, die ringsunther 
Auf die Gunst des Augenblids trugen. 
Ihr feid nicht fiherl Gewiß, gewiß, 
D glaubt, es giebt eine Nemeſis. 

An unfere Landiwirthe und Lehrer auf dem Lande, 
$ Beitungsnotiz brachte kürzlich die Mittheilung von einem neuen Moorfund 

in Dänemark von außergewöhnlicher Bedeutung. ES handelt ſich um eine 
ca. 50 cm große Bronze, die einen von einem Noß gezogenen Sonnen- 
wagen darftellt. Die ca. 25 cm große Sonnenſcheibe ift mit Spivalen und 
Kreifen bedeckt und an einer Seite vergoldet. 

Bildwerkfe aus dem Eaffischen Altertum zeigen die Sonne bisweilen in einem 
Wir Schiff, bisweilen im Wagen, der von den Sonnenrofjen gezogen wird. 

brauchen nur an Phöbus Apollo als Lenker der Sonnenroffe und an den jchönen 
Phaeton-Mythus zu erinnern. Die Vorftellung vom Sonnenwagen ift, wie der 
Sonnenfultus überhaupt, aus dem Haffifschen Süden nah dem Norden herauf 
gedrungen. Eine Andeutung von einem indireften Verkehr in fernfter Vorzeit 
fiegt in der Sage von den Weihgefchenfen, welche dem Sonnengotte von den 
Hyperboräern dargebracht wurden. In Weizengarben gehüllt, brachten jie diejelben 
zu den Skythen, von wo fie von Volk zu Volk. weiter befördert wurden, bis nad) 
Delos, um dort in dem Tempel des Apoll niedergelegt zu werden. Der Sonnen- 
wagen aus dem Trundholmer Moor (auf Seeland) ift nach dem Urtheil der dänischen 
Archäologen hier im Norden gemacht, und da er, wie Technik und Ornamente 
bezeugen, der älteren Bronzezeit angehört, dürfte er vor ca. 3000 Jahren in dem 
Moor niedergelegt jein. Darin liegt ein unmverfennbarer Beweis, daß hier einft ? 
ein Sonnenkultus geiibt worden, wovon übrigens jchon vor Jahren manntgfache ? 
Spuren nachgeiwiefen find. Es jcheint fogar, daß derſelbe fich noch in ſpäteren 
Zeiten neben dem Kultus der Walhall-Götter erhalten hat. 

Wir gedenken bier ‚noch einiger anderer nicht minder wichtiger Funde aus 

dänischen Mooren. 
Vor 11 Zahren (1891) wurde in einem Moor bei Gundeſtrup, nordweitlich 

von Hobro (Zütland) ein filberner Keffel gefunden, 45 cm hoc), mit oberer 

1) Sörgenjen war PBolizeimeifter in Schleswig. 
2) Als einst der Sohn des Schlachter Büſchel in Edernfürde beim Spiel aus Ver: 

jehen das Pferd des Barons v. Plefjen warf, daß es jcheute, ließ Leisner den Knaben in 
der väterlichen Wohnung durch zwei Polizeidiener auspeitjchen. 

3) & war verboten, bei der jchriftlichen Darjtellung die Wörter Schleswig und 
Holftein durch einen Bindejtrich zu verknüpfen. 
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Weite von 69 em. Der obere Rand ift an der Außen- und Innenſeite mit 
Platten belegt, die mit reichem Figurenſchmuck bedeckt find, zum Teil merfwürdige 

Bildwerfe, die fämtlich auf den Kultus fremder Gottheiten hinweiſen. Das koſt— 
bare Gefäß hat bereits vier Monographien hervorgerufen, zwei dänische, eine 
deutjche und eine franzöfiiche, die in der Auffaffung und Erklärung zwar von 

einander abweichen, aber in dem einen Punkte übereinftimmen, daß das Pract- 
gefäß einst als Kultusgeräth gedient habe. Es ftammt "etwa aus dem 2. Sahr- 
hundert n. Chr. 

Sm Sahre 1881 kamen auf dem füdlih von Ningfjöbing gelegenen Dei- 
bjerger Moor Bruchjtüde von mehreren Wagen zu Tage. Den gefchidten Händen 
des technischen Konjervators am Kopenhagener Mufeum gelang es, einen derjelben 
wieder zufammen zu jegen. Er gleicht unferen heutigen Baumogen, fogar der 
Stuhl für den Fuhrmann ift vorhanden, Wagenfaften und Deichjel find überſäet 
mit aufgeitifteten Bronzefiguren. Das Ganze veranfchaulicht ein Lurusgefährt aus 
den lebten Jahrhunderten vor Chr. Man mar anfangs geneigt, dasjelbe mit 
einem religiöfen Brauch in Zufammenhang zu bringen, indem man der Über- 
lieferung von den Umzügen der Göttin Nerthus gedachte, allein es find nunmehr 
an verfchiedenen Drten Überrefte von Wagen aus derfelben Zeit zu Tage ge- 
fommen, weshalb es richtiger erfcheint, Fuhrmerfe für den praktischen Gebrauch 
darin zu erbliden. Daß die Deibjerger Wagen nicht nur im Lande gebraucht, 
jondern auch angefertigt find, findet eine willfommene Stüße in der Erfcheinung, 
daß diejelben eigenartigen Ornamentmotive, die zur Ausfchmücung der Deibjerger 
Wagen gedient, ſich auf einem in Angeln gefundenen Metallgiirtel wiederfinden. 
Es iſt dies einer jener oft befchriebenen und abgebildeten Gürtel, die bis jebt 
als hoffteinifcher Typus gegolten haben. 

Angeſichts diefer archäologiich wie Funftgemwerblich fo überaus wichtigen Funde 
aus dänischen Mooren fragen wir uns: wie erflärt es fich, daß wir feine folchen 
für das Studium unferer älteften Kulturgeſchichte fo wichtigen und foftbaren Dinge 
befigen? Daß auch unſere Moore ähnliche Schäge bergen, bezeugen die Maſſen— 
funde von Nydam und Torsberg, die Moorleichen mit ihren Kleidern und zahl- 
reiche Funde von Schmuck und Waffen aus verfchiedenen Perioden. Leider müſſen 

wir auf obige Frage die Antwort geben: die Urfache Tiegt lediglich in der Gleich- 

gültigkeit und Unwiſſenheit unferer Feldarbeiter. Wo in Dänemark ein Arbeiter 
auf Moor, Wiefe oder Feld etwas Ungewöhnliches im Boden findet, meldet er 
e3 jeinem Herrn, der, wenn ihm der Befund von Bedeutung erfcheint, die Arbeit 
einstellen Yäßt und ohne Verzug das Nationalmufeum in Kopenhagen davon be- 
nachrichtigt. Man darf nicht etwa glauben, daß die prächtigen Objekte in dem 
Zuſtande der Erhaltung zu Tage kommen, wie fie jebt in den Mufeen unfere 
Bewunderung erregen. Der Deibjerger Wagen lag in vielen Bruchjtücden meit 
umbergejtreut in dem Moorboden; der Silberfeffel von Gundeftrup war in der 

Weiſe zeritört, daß die Platten abgeriffen und in das Bodenftüc gelegt waren; 
bei dem Sonnenmwagen find die Näder befchädigt und das dünne Goldblech ift 
zum Teil von der Sonnenfcheibe abgeriffen. Diefe abfichtliche Zerftörung ift eine 
Erſcheinung, die fich bei allen Votivfunden wiederholt. 

Zweck obiger. Mitteilung ift die Bitte an unfere Lehrer auf dem Lande und 
an die Örundbefiger,. ihren Rindern und Arbeitern von folchen Funden und deren 
Bedeutung zu erzählen und fie anzuregen und zu ermahnen, auf alles zu achten, 
„mas nicht im Boden gewachlen iſt.“ Db es fih dann um Dinge handelt, die 
zu melden werth find, werden Lehrer und Landwirth bald erkennen. Die Erhaltung 
der Damendorfer Moorleiche verdanken wir lediglich der Aufmerkſamkeit und vor- 

fichtigen Behandlung” der Arbeiter, ein Bronzefund aus einem Moor bei Bohm- 
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ſtedt wurde durch einige Schulfinder gerettet, die von ihrem Lehrer dazu angehalten 
waren, auf jolche Dinge Acht zu geben. Daß es den Findern zu eigenem Bortheil 
und Gewinn gereicht, wenn fie die Erhaltung ſolcher Reſte aus vorgeschichtlichen 
Beiten vermitteln, haben alle, die ihre Funde an das Zandesmufeum überliefert, 
des öfteren erfahren. Es ift immer auf neue daran zu erinnern, daß für Gold- 
oder Silberfunde der Goldjchmied nur den Metallwertb bezahlt und als Geſchäfts- 
mann auch nicht mehr zahlen kann, während die Verwaltung des Kieler Muſeums 
oft Sehr Hohe Prozente zulegt, deren Betrag nach dem Befund der Gegenitände 
bemejjen wird. 

Kiel. 3. Mestorf. 

Ö_ 
Ein Blik in das Leben eines Stapelholmer Bauern 

... 

zur Beit des dreigigjährigen Krieges. 

Bon Willers Jeſſen in Edernfdrde. 

PD" nunmehr 250 Sahren ſah es traurig aus in unjerm deutſchen Bater: 
lande. Wilde Soldatenhorden durchzogen raubend und plündernd dag 

Land; nichts blieb von ihnen verjchont. Kein Menſch war jeines Lebens ficher, 
fein Beſitzer freute fich über fein Hab und Gut, fonnte er doch gewärtig jein, 
daß rohe Soldaten ihm fein Haus über dem Kopfe anzündeten, ihn vielleicht 
jelbit dazu zwangen, daß er ihnen feine verſteckten Gelder und Wertfachen zeigen 
mußte. Auch dem Ländlein Stapelholm erging es damals ſchlimm. Umfloſſen 
bon der Eider, Treene und Sorge, war die Landfchaft freilich von der Natur 
abgefchnitten, dazu waren an offenen Stellen, 3. B. bei Wohlde und Norder: 
Itapel, Schanzen aufgeworfen. Trotzdem fanden feindliche Heere den Weg ins 
Land. — Doch in den dreißiger Jahren des 17. Kahrhunderts, während in 
Deutfchland der Krieg mweitertobte, trat für die Landſchaft Stapelholm eine Zeit 
der Ruhe ein. Die Einwohner diejfes Landes onnten ihren Ader bebauen, ihr 
Vieh ins Feld Hinaustreiben und es dort ruhig grafen laſſen. Zu dieſer Zeit, 
etwa um das Sahr 1630, lebte in Norderftapel ein Bauer Carſten Meideborgd; 
er hatte in feiner Jugend manches gelernt, konnte jogar recht gut fchreiben, was 

in damaliger Zeit nicht jedermanns Sache war. Ein Bruder dieſes Mannes, 
Peter Meideborgh, hatte es dahin gebracht, daß demjelben die Verwaltung der 
Küſterſtelle in dem Kicchdorfe Süpderftapel anvertraut war. Unſer Cariten aber 
war ein Landmann wie es feine Vorfahren auch geweſen; er wirtjchaftete jparfam 
und gewifjenhaft. In ein Büchlein verzeichnete er alle feine Einnahmen und 
Ausgaben, und eben diejes Büchlein hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Der Umschlag des Buches ift ein Bergamentblatt aus einem alten katholischen 
Mefjebuche, von einem Mönche oder einem Geiftlichen gejchrieben. Man benußte 

diefe Blätter vielfach zum Einbinden von Büchern, denn fie waren jtark; zudem 
wurden ſeit der Einführung der Neformation die Mefjebücher ja nicht mehr ge- 
braucht. Aber laßt uns das Buch aufſchlagen und leſen: 

Anno Domini 1631 den 2. May 
Hebbe ich Carsten Meideborgh 

Disses Bok in gebunden Unde Hernach Mine in Unde 
Uth Schulde Unde Sonsten Wat Ich Vorhanden Wofolget 

Richtig ingetekent. 
Gnade Unde Friede durch. Jesum Christum Unsern Herrn. 



Ein Blick in das Leben eines Stapelholmer Bauern zur Zeit des 30jährigen Krieges. 281 

Herr Lehre Uns bedenken, das wir sterben müssen, Auf das wir Klug 

werden. Psal. 90. 
Sirach am 7. Capitel. Wass du bist, So Bedenke dass Ende, So wirst Du 

nimmermehr Uebelss thun. 
‚ Wenn myn Stundelein Vorhanden iss, Sy Du myn Schildt, Herr Jesu Christ, 

Ik Weth nemandt allein dy, dor up ick Kan Vorlaten my, denn Du 
des ewiges Gades Sohn, Vor all min Sund genoch gedahn an mynem 

end, Christe myn Herr bidd ick Vorlath my nimmermehr. 
Ach Herr Lath my im Frede fahren, Min Lif Unde Sel Woldstu bewahren, 

durch dinen Engel my bedü, Uth disser Weldt zur ewigen Frouwd 

($reud’). Amen. 

Wenden wir uns jebt zum Inhalt des Buches. Da zeigt und die Über- 
ihrift: »Noch sy ick schuldigk,« daß der Beſitzer des Büchleins hier jeine Aus— 
gaben verzeichnet hat, während er über die Einnahmen die Überfchrift ſetzte: »Ick 

tho Mahnen.« 

Wir wollen ung einmal die Einnahmen und Ausgaben in einer geordneten 
Reihenfolge betrachten. Wie fchon erwähnt, verſtand unjer Carſten Meideborgh 
die Kunſt des Schreibens. Wer im Dorfe nun etwas zu fchreiben hatte, ging 
zu Carften und ließ e3 Ni machen. 
1633. Noch Vor Hanss 2 Feste breiv (Briefe) Na hamborch 

geschreven . 8 Schill. 
Noch hebbe ich Ziischeh ‚Olsues Doc Undt Fokann Schuldt 

3 Urtell affgeschreven, dar vor. . . 21. Mark 4 Sehil. 

Dei guten Freunden wurde bisweilen die Zahlung für die gehabte Mühe 
geſchenkt: 
Anno 1635. Noch Douv Hanss hebbe ich so Etliche Breiv gemaket, dar vor 

begehr ich nichts. 
Natürlicher Weife mußte unfer Carſten im Laufe der Zeit recht viel Papier 

verbrauchen. Mit dem Papier’ zugleich Faufte er fich einige Fibeln, die er wohl 
wohl für andere Leute aus Gefälligfeit bejorgte. 
Anno 1633. Hebbe Ich Von Dirk Buschke 1 Dosm (Dußend) 

Fibele bekamen Unde wedder Vorkofft 10 Stück, 2 stück 
sin mi affheedigh geworden, begehret ock dar vor nichts, 

bl ck sehm ‚schuldigh .2: 2... we nr 200 ebd 
Noch Ein halff bok papir . . en, 
den 3. Martzii 1634. 1 bok Dane Be ey » 
Noch. bi sun Sohn. geschiket 2 bak un one... > 
Noch 1 bok sulwigh gchalet „isn nee > 
Noch 2 bök papir sulwish .gekoflt ua a, » 
Noch !/a bok papir . . 3 » 

Um Michaelis in jedem Jahre pflege n man die Binfen "für die im Lande 
oder in den Gebäuden ftehenden Gelder zu bezahlen; doch mußte man damals 

nicht 3—49/o bezahlen wie in jetiger Zeit, fondern 6—7 Jo. 
Anno 1633. Jahrss si Ich Up Micheli a; to betalen 

Laffrenz Hanssen in schlesswich . . >. 5.% 2100. Mark 

Be. nie a Dee 7 
Claues Sehaeht . .......222.02.%2 2100053 

JJJ.. a a 9 » 6 Schill. 

Wibe Days... wos na ae Or 
Rente .. $ N 

Bisweilen fam unfer Garften i in Seldverlegenheit, da half ſein Vater aus. 
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Noch sy ick Schuldigh 
Min Vader so he mi gelent . . 30210 Dale, 

Es konnte aber auch der Fall eintreten, daß "andere Leute von ihm Hülfe 
erbaten. 
den 12. Juni Crum Peter Unde Martin En 20 Richesdaler, dhon 60 Mark 
dor up scollen se mi Rente gewen RN 
Hanss Rode gelent . Be a N 
dar up Tinsse mi tho gesecht . . 6 wSchilk 

Eine weitere erhebliche Ausgabe war die Pacht für gemietete Ländereien. 
Anno 1635. 8 Dage na Pingsten hebbe ich mit Claues 

Rode von Henning Johannss Posch tho Bergen- 
husen 9 schwade Wische gehüret (gepachtet). Jeder 
schwadt vor. . . . 3 Mark —2 Schill., dhon 25 Mark 14 Schill. 

Darin ihm strax entrichtet ; — 
Noch ihm gegeven. . 

Noch den 26. Octobris tho Stin Hans Di in er 
Wart (Gegenwart) von Hanss u. Beinheidt Douv 
dem Rest alss. ; 

den 17. Juni von Hinrich — 2 nik, up 
Bischopsacker dat Demat vor 11 Mark dhon .. 

den 29. April 1634. Hebbe ich von Detloff Muhle frouw 
tho bergenhussen gehüret 5'/a schwade Wische Up 
blomendahl up de grow gelegen, welches Ville 
Peter Um gehandelt, vor . . „ass ar 14 Merk. 12 Schill 

Darin ehr strax mit wech ganaln Re DD 
Einen langen Raum in dem Buche nehmen die Schmiederechnungen ein; 

wir wollen nur einiges davon leſen. 
Anno 1636. Am hilligen dree en Abendts Hebbe ich by Baltzer 

Ödefey anfungen to schmeden laten. 
Brslieh dem Junge |. Por Issen...... 2.000... 0.2.2008 Sehlll. 
Nagelen vor . . Bea 6 Pfennig 
Dem grauen Hingest Yorlecht an 2: Nie Issen .... .. LO Schill, 
Noch 1 Pahr Issen gescharpet 
Noch Nagelen Up ein Radt . 

Anno 1636. By Hans Bones‘ Schmitt —— maken laten. 
2 Nagen . . Nee ee ne SO! 
Noch de Nie Kahr de bolten ——— N — 
JJJ 2.2.0... 4 52200 de 

Noch 1 Pahr Issen gescherpet . . eh 
Noch 1 Ringk inne a tho sam geschmet ; 6 Pfennig 
1 Missfork utgescherpet. . . & SCHUN. | 

uſw. 

Wie jeder Familienvater empfand auch Carſten Meideborgh es, daß zum 
Haushalten viel Geld gehört. Für Lebensmittel, Fußzeug und Kleibung mußte 
er beträchtliche Summen ausgeben. 
Vor ein fett. . .:. .. .,:...,..26 Mark 
Vor ein schepel Bokweiten gröh. . . . . 1» 4 Schill. 
Vor fische unde am Damm . a, neben 
den 12. Septembris 1634 Hebbe Ich Hr Hlarich 

Heydtmann Von flenssborgh Ein Ketel kofftvor 15  » 
gewagen 14!/s Pund. 



Ein Blid in das Leben eines Stapelholmer Bauern zur Zeit des 80jährigen Krieges. 

Min frouw 1 Por schoh 2.28 
unde Detleff sin versold 2.2300 
vor de Derne ehre Schoh — >» 14 
Casper vor 6 Pahr schoh geven . 0:20 
Vor 2 Höde 4:2 
Vaderss Peter dern, Ir 
Den 1. May Anno 1634 Von Win tho 

Husum bekamen na min schrivet geschickt 

1'/a Ehl grawandt (graues = de ehl 
2 ME. 5 Sehill.. 2... AN 

Johann Franz vor '/a Ehl a 1 3:42 
Anno 1638 Claues Frahm Min sohwäger hefft 

mi 8 ehl grau wandt vom Hamborg mit- 
gebracht de ehl vor 2 Mark 12 Schill. 8: 

Reinholdt Classen vor finster . . . 8 » 14 
Am anderen Pingstdag mit Schulten Dirk one 

de böne, finsterpösten unde Peseldhor vr 4 » 8 
Noch an de Bodstede 6'/a Dagh gearbeitet Jeder 

Dagh 6 Schill. dhon 2 

» 

» 
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Außer diefen gar mannigfaltigen — die die Haushaltung verurſachte 
und die unſerm Carſten wohl gar manchen Kummer und ſeiner Frau vielleicht 

Schelte und Vorwürfe eingebracht haben, verlangte auch noch die Obrigkeit 
mancherlei Abgaben. 

Anno 1638. Honnerfenss Rente si ich schuldig 
tho Schwabstede tho gewende, welches der 
Herr Lantvogtt selffs inforderen lett up Hilligen 
3 Konnigh dagh (Abgabe für ehemals Mteent 
fiche8 Land) 

Anno 1643 den lantsc ‚hriker entrichtet 
Anno 1644 den lantschriber entrichtet 
Anno 1645 der Organist up Schwabstede entfangen 
Ploghgeldt rendte so der probst bekom Tinss . 
Dem scholmeister vor Sommer scholgeldt . . 1 Mark 
Anno ne 
Peter Feddersen Scholgeldt geven 
1636 tho dem scholmeister gedahn . 
Dem Capellan pflicht 

11 Schill. 3 Pfennig 

16 
-16 
16 
-L 
10 

21 
15 
9 

» 

Haben wir bis dahin die Yuögaben unſeres Landmannes betrachtet, jo wollen 
wir jeßt zu feinen Einnahmen übergehen. Durch den Verkauf der Ernte wurde 
ein gut Stüd Geld eingenommen. 

Hanss Barke 1 Tonne garsten . 
Clawess Thomess 1 Tonne Bonnen 

1636 Peter Gorwt 9 tonne Haver vorkofft de done 2 Mark 
3 Schill. sin 

An der Eider in Johan forwinge sin sc — gelefert 16 Ton 
garsten, de tonne 4 Mark 11 schilling sin 

Noch 7 tonne haver vor kofft 
Noch den 4. Septembris bi der Eider vorkofft 4 tonne 

gerste, de tonne 4 Mark 6 Schill. . ..., "sm 
Noch den 10. Septb. 1'/a tonne bonnen 

7 Mark 

8 

19 

» 

— 11 Schill. 

14 

u 

» 
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Anno 1637 Hebbe ich Korn vorkofft bi der Eider an Fran- 
gösse in der Friederichstadt 11 tonne garste de 
tonne 4 Mark 5 Schill. . sin 47 Mark 7 Schill. 

Franz Compens 4 tonne Havren de — Mk. 4Schill, — 
den 1. Novembris 2 tonne Roggen in die Niestadt vor- 

kofft, de toune: vor. 6: Mk. LE Schill: 2... ...Jlssr- 13 6 
Bisweilen bezahlte man nicht mit Geld, fondern arbeitete einige Tage für 

das erhaltene Korn. 
Den 2. May Anno 1633 Ville Claues 2 schepel Roggen gedahn, dar vor schal 

he unss 31/a Dagh sniden helpen. 
Claues Douw 1 schepel Gestgarste gedahn, dar vor schal he mi 1 Dag 

meien helpen. 
Natürlich fpielte der Viehhandel auch ſchon in damaliger Zeit eine große 

Nolle, wie folgende Beilpiele zeigen mögen. 
Am Dage aller Hillinge Anno 1634 Hebbe Ich Undt Clauess 

Rode von unse Pastoren Christian Hanssman 2 Kho 
Kalwer gekofft vor. . .. Besen ae iehd Mark:8 Sehill. 

dat wi ehm strax betalt Jeder 6 Mark BEN ne ein ER 
bliw wi ehm schuldigh . . 
Dar tho si ick schuldigh tho a ee a 
dat min helper betalt iss alss . 2 Do 
1637 Ein Ossen Vorkofft vor 10 Daler 9 Schill, 
Den 20. Januarii 1637. Hebbe ich Von Johann Rode tho Drage de graue 

Möder (Stute) gekofft vor 6 tonne Hawer unde 20 Mark in gelde. 
Iss 7 Jahre oldt, gott gev gelück Unde segen dartho! Amen. 

Intereſſant ift auch ein Schweinehandel. Carſten Meideborgh hatte mit einem 
anderen zufammen 10 Schweine gekauft, reifte mit denfelben nach Schleswig, wo 
fie 3 derfelben verfauften, die 7 übrigen teilten fie unter fih. Doch laßt ung 

fefen, was Carſten davon fchreibt: 
Anno 1637. Den 9. Septembris Hebbe Ich Unde Stin Hanss 

Arp von Jorgen 10 stück Jung schwien gekofft vor 
4 Rehthlr. darto hebbe ich gelegt 2 Daler. Hebbe 
ich unde Arp dar umme na slesswich gewesen und 
Vor unkostiget erstlich, alss wie hen lepen, tho 
reide vorkehret so ich betalt 

noch fehrlon. : 
Claues Kröger Büng so bi — vertahret 
2 Jungens so mi de schwin uth de stal holpen 
Peter Block bi ehm vertehret 
Dorup utgelegt tho arp sin Huss 
Noch Jorgen Durssgeldt gewen . — 
Vor drunken"tho Claues Korf sin Huss . 
Vor garste tho de schwin 

Peter Sievers darup gekofft 1 han vor 4 Mark 8 Schi. darup Kriegt mi 
2 Mark 4 Schill. 

Hanss Goss 2 schwin vor 6 Mark darup kriegt mi 3 Mark; desülwig schal 
he de fastel awendt betalen. 

Noch hebbe ich bekam 4 stück unde arp 3, dar uth schal ick ehm geven 

8 Schilling. ) 

Schill. 6 Pfennig 

— 

Deren 

— 

VY Wer Luft hat, zähle einmal das zuſammen, was bei dieſem Handel verzehrt iſt, 
und berechne, wie viele Schweine die beiden dafür hätten kaufen fünnen. 
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Als fein Nachbar Willem Detlefs ftarb, übernahm Carſten Meideborgh die 
Bormundichaft für defien beide Töchter Wibe und Trine. Das Land des Baters 

wurde geteilt; auch verteilte man das Leinenzeug u. dgl. an die beiden Kinder. 
Da befam Trine 3. B. 

Ein fedder Decke ohne büren, Ein Under bedde, ein Hovet Pohl (Ropf- 
pfühl) ohne büren, 4 Küssen ohne büren, 2 kleine bawespohle, de ein ohne 
unde de ander mit büren, Noch ein bunte Küssenbüre, Ein oldt laken, ein 

grodt bundt laken vorm bedde, ein nie wullen bawes laken, 3'/g Schacht 
Döke, 3 Küssenbüren, '/a Schacht bunte Handtdok, ein neyet Stossdok, 
!/a Schacht witten Handtdok, ein neuet schortel dok, ein Samnitz Bostdok. 

— Dat flass, Garn, hefft se de Helfft tho ehr genomen. 
Auch ſorgte Carſten als Vormund dafür, daß die beiden Töchter gute Dienft- 

itellen fanden. So ſchreibt er 5. B.: 
Anno 1630 im Herwest Hebbe ick Trine bi Crum Peter den Winter 

awer Vormedet vor 3 Mark Unde den folgenden Sommer 1631 vor 8 Mark 
unde ein Pahr Schoh. De 11 Mark hebbe ich entfang. 

Inmitten aller verzeichneten Einnahmen und Ausgaben wird eine Familien— 
angelegenheit berichtet, die ich an den Schluß diejes Kleinen Auffages jtellen möchte. 

Help Godt, tho Gelück Und Heil, Gnad und Segen. 
Anno 1636 den 6. Martzii Hefft Claues Storm mi sine Dochter tho min 

Sohne Vortrut Unde tho gesecht unde ehr mit gelavet so gudt 2000 Mark, 
dar bi noch 8 schwade Up de Honnerfenne, In jeg Wart (Gegenwart) Peter 
Sievers, Carsten Stöcke, Stin Hanss Karkschwor, Hanss Douv, Dow Clawess 

Unde Arp Hanssen, Kröger, dorup wi mit ehm gegahn Unde Unss Eten unde 
Drinken gewen, dorup ick Arp Hanssen vor behr (Bier) unde brande- win 
betalt 2 Mark Und de. Spellude (Mufifanten) von mi und Clauss Storm gewen 
24 Schilling. 

Am 26. Februarii 1645 iss Claus Storm Dochter Wobbe in godt entslapen. 

Flensburg um das Sahr 1600. 

Das Bladfreniment. 

Von Chriftian Voigt in Flensburg. 

II 

Hi Verwaltung der ftädtifchen Einnahmen und Liegenschaften und die Sorge 
für Ordnung und Wohlfahrt der Stadt waren die Aufgaben „des Ehrbaren 

Rats und der 24.” Die wichtigften ftädtifchen Einnahmen waren der Vorſchatz 
und der eigentliche Schatz. Der Vorſchatz belaftete alle Hausbefiger und alle 
Mieter in gleicher Weife. Ein Hausbefiger zahlte doppelt jo viel als ein Mieter. 
Nach einer alten Verordnung mußten jene 8, diefe 4 Ch. lübſch Vorſchatz geben. 
(Sm Sahre 1619 Hatte die Stadt aus dem Vorjchag eine Einnahme von 334 ME. 
4 Sch. 6 Pf., man war alfo von jenem alten Sabe ſchon abgewichen.) Der 

eigentliche Schag war eine Vermögens und Einfommenfteuer. Die Bürger waren 
etdlich verpflichtet, die ihrem Beſitz entiprechende Steuer zu entrichten. Nach der 
erwähnten Verordnung war von dem Eigentum nur die Hälfte der zugefchnittenen 
Kleidungsſtücke fchabfrei, im übrigen mußte von jeder Mark mindeftens ein weißer 
Pfennig geftenert werden, „kan id awer alſo nicht toreden, jo leggen je und 
mafen dat id tho reke.“ Diefer Schatz brachte der Stadt im Jahre 1620 eine 
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Einnahme von 8081 ME. 8 Sch., und zwar zahlte St. Marien 4714 ME. 3 Sch., 
St. Nikolai 2812 ME. 14 Sch. und St. Sohannis 554 Mf. 7 Sch. Da nun 
in St. Marien 743, in St. Nifolai 343 und in St. Johannis 243 fchaßpflichtige 
Einwohner waren, ergiebt fich ein durchjchnittlicher Steuerfhag für St: Marien 
von 6 ME. 7 Sch. 7 Pf., für St. Nikolai von 8 ME. 3 Sch. 2 Pf., für ©t. 
Sohannis von 2 ME. 4 Sch. 6 Pi. Das St. Nikolai-Kirchipiel war aljo das 
vermögendfte. Die reichiten Leute dagegen wohnten in St. Marien auf der Dftjeite 
der Großenftraße, wo der höchſte Schab, nämlih 170 ME., gezahlt wurde. Sn 
St. Nikolai dagegen wird der Steuerfha von 80 Mk., in St. Johannis der 
von 20 ME. nicht überschritten. 

Die niedrigiten Steuerfäße waren 5, 6, 8, 10 ©ch., die höchiten, jehr feltenen 
20, 50, 60, 120, 150, 170 ME. Der Höchft beiteuerte. Bürger Flensburg war 

Hillmar von Lutten, der an der Dftjeite der Großenftraße wohnte. 
Die ftädtiichen Liegenfchaften brachten nicht allzuviel ein. Für die „PBapa- 

goienlüde,” die Ererzierlüde, 3. B. wurde eine jährliche Miete von nur 3 ME. 
bezahlt. 

Unter den Einnahmen der Stadt verdienen noch erwähnt zu werden: der 
„gehnten- Pfennig,” eine Erbichaftsiteuer, die von auswärtigen Erben gezahlt 
wurde, und die „Eintrede,” welche diejenigen entrichteten, die Bürgerrecht erhalten 
hatten. Sie betrug außer einer Gebühr an Vogt und Kämmerer 3 ME. lübſch, 
wovon die Hälfte in die fönigliche Kaſſe floß. 

Der Einnahme, welche im Sahre 1620 12572 ME. 13 Sch. 3 Pf. betrug, 
Itand in dem genannten Sahre 11433 ME. 5 Sch. 9 Pf. Ausgabe gegenüber. 
Die meisten ftädtiichen Ämter waren Ehrenämter, jelbft die Bürgermeister befamen 

außer 10 ME. zur Dedung ihrer Auslagen fein Gehalt. Der Höchft beſoldete 
Beamte war der Stadtjchreiber. Dann folgte der Stadtmedifus, der ein Gehalt 
von 150 ME. bezog. Ermwähnt feien noch: der Inſtrumentiſt 30 Mk., Hans Kod 
8 ME, der „Harniſchwiſcher,“ ‚welcher die ftädtiichen Nüftungen in Ordnung zu 
halten hatte, 30 ME., der Büchjfenmacher, die „Mußquetten zu reinigen,” 6 ME., 
der KRopfieger 20 ME., die Prachervögte je 12 ME. 

Ein großer Teil der Einnahmen wurde zur Nepräfentation bei den Land- 
tagen und bei fürftlichen Befuchen, bisweilen auch zur Aussteuer der Prinzeffinnen 
nicht allein de3 königlichen, fondern auch der verwandter Fürſtenhäuſer verausgabt. 

Sp gab Flensburg im Sahre 1620 für zwei „Holfteinische Fräuleind Gottorffer 
Linie” 675 ME. 

Die Situngen des „Ehrſamen Rates und der 24” fanden im NRathaufe 
ſtatt, nicht felten bei einem fühlen Trunf aus dem Ratskeller. Bejonders bei 
Feſtſetzung des „Vorſchatzes“ und des „Byſchatzes“ ſtärkte man fich bei einem 
Glaſe Wein oder einer Kanne fremden Bieres: „Danziger Preußing,“ „Edern- 
fürder Rafobille,” Braunfchweiger Mumme, Einbefer, Hamburger oder Roſtocker 
Bier. Im Sahre 1620 wurden für den „Vorſchatz-Trunk“ 35 ME. 5 Sch. 3 Pf., 
für den „Byſchatz-Trunk“ 11 ME. 11 Sch. 6 Pf. aus der Stadtfafje bezahlt. 

Über die Fürforge der Stadtvertretung für Kirche, Schule, Handel und 
Schiffahrt und für die Armen werden wir in bejonderen Abhandlungen reden. 
Un diefer Stelle foll nur einer Verordnung gedacht werden, die uns ſehr be- 
fremden muß, weil fie in ein Necht eingreift, das jet feinem Menjchen mehr 
itreitig gemacht wird, nämlich das, fich zu Fleiden, wie er will. Wenn die Stadt 
und vor diefer jchon das „heilige römische Neich deutſcher Nation” fich verpflichtet 
hielt, in einer Kleiderordnung den Bürgern über ihre Kleidung Vorſchriften zu 
machen, fo geichah es, weil, wie jchon eingangs erwähnt, eine Rang- und Prunf- 
jucht eingerifjen war, welche die Eriftenz des mittleren Bürgerjtandes bedrohte. 
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Selbftverftändfich waren es vorzugsmeife die Frauen, welche fih im Luxus 
zu überbieten juchten. Daher bezieht fich die Flensburger Kleiderordnung von 
1600 auch ausschließlich auf die Kleidung der Frau. Die drei Nangftufen, welche 
den Vorſchriften über Hochzeits- und Beerdigungs- Feierlichkeiten, jo auch dieſer 
Kleiderordnung zu Grunde liegen, haben wir jchon fennen gelernt. Im einzelnen 
wird nun folgendes vorgejchrieben: 

Der Gebraud) von Samt zu Kleidern und Wämfen ſowie das Tragen jeidener 
Kleider war dem Adel vorbehalten. Die Frauen und Töchter der Bürger durften 
nicht einmal jeidene Schürzen tragen und Samt nur für Halskragen gebrauchen. 
Wer diejen Bejtimmungen zumider handelte, verlor die Kleidung oder er mußte 
joviel büßen, als diefelbe wert war. Die übrigen Beftimmungen der Kleider- 
ordnung beziehen ſich auf die Verwendung von Schmucgegenftänden. Das Tragen 
goldener Armbänder und das Benähen der Kragen mit goldenen und filbernen 
Schnüren war allen Bürgerlichen verboten. Den unverheirateten Damen der erjten 
Rangitufe war erlaubt, eine goldene Kette im Werte von 20—30 Goldgulden 
mit einem Gehänge aus „gemachten Gold“ (kunſtvoll verziertes, mit Edelfteinen 
bejegtes Gold) zu tragen. Ferner waren erlaubt und fehr gebräuchlich vom „Perl- 
ſticker“ angefertigte Perlbehänge, „Berl-Überlegelfe,” die man um die Schulter 
trug. Es durften die Perlen jedoch nicht mit goldenen Stiften zufammengearbeitet 
jein. Die Frauen der bürgerlichen Standesperjfonen durften außer der Kette, 
welche fie als Jungfrau getragen hatten, nur noch die gebrauchen, welche fie als 
Morgengabe von ihrem Bräutigam erhalten, die aber nicht mehr als 60 Gold— 
gulden wert fein durfte. 

Da die bisherige Sitte großen Luxus mit Gürteln, die man loſe um die 
Hüften trug, und mit Fingerringen getrieben hatte, beftimmte die Polizeiordnung 
von 1600, daß die Patrizierfrau nicht mehr als drei Fingerringe außer dem 
Trauring tragen und daß fie nicht mehr als zwei Gürtel aus edlem Metall be- 
figen durfte, einen aus vergoldetem Silber für befondere Feittage und Hochzeiten 
und einen aus gezogenen Draht für die minder wichtigen Feſte. Die Frauen der 
„Amtsmeiſter“ trugen bei feierlichen Anläfjen eine achtlötige filberne Kette um den 
Hals, einen Fingerring außer dem Trauring und einen Gürtel aus gezogenem 
Draht mit vergoldetem Schloß. Den Töchtern diefer 2. wie den Frauen der 
3. Nangftufe war jegliher Schmud aus Silber oder Gold verboten. 

Um die Befolgung diejer Kleiderordnung zu fihern, wurde beftimmt, daß 
die Bürger ihrer Kleidung entjprechend zu den ftädtifchen Abgaben herangezogen 
werden jollten. Wer jich dem widerfegte, verlor feine Kleider. 

Werfen wir num noch einen Blick auf die Einrichtungen, welche die Be— 
wohner der Stadt gegen Feinde im Innern und gegen Überfälle feindficher Nach: 
barn fichern follten. Die Aufficht an den Thoren und in den Straßen der Stadt 

wurde bei Tage von dem Büttel und den wenigen Stadtdienern ausgefiihrt, zu 
den nächtlichen Wachen aber und zum SKriegsdienft waren fämtliche Bitrger ver- 
pflihtet. Es gab zwar fchon manche Bürger, welche diejen Dienjt nicht mehr 
jelbjt verrichteten, fondern entweder ſelbſt einen Stellvertreter ftellten, oder einen 
jolchen durch den Wachtmeifter werben ließen. Doch entband eine folche Ver— 
tretung fie nicht von der eigenen VBerantwortlichkeit. 

Der Wachtdienft wurde geleitet von zwei Wachtmeiftern, einem im Norden, 
einem im Süden der Stadt, denen je ein bejoldeter Wächter zur Seite ftand. 
Das Amt des Wachtmeifter® war ein Ehrenamt, das ihm nur. Befreiung von 
den jtädtichen Abgaben eintrug. Der Wachtmeifter mußte ein Verzeichnis der 
zum Wachtdienft verpflichteten Bürger mit Ungabe ihrer Wohnung aufftellen und 
für die ordnungsgemäße Einberufung der jedesmaligen Wache durch den Wächter 
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forgen. Eine Wache dauerte immer nur eine Nacht und zwar Winters von 9 big 4, 
Sommerd von 9 big 3 Uhr. 

Um 9 Uhr abends ftellten ſich die wachtpflichtigen Bürger und der Wächter 
vor dem Haufe des Wachtmeifters ein, der die Vollzähligkeit der Wache feititellte 
oder, fall® jemand ausgeblieben war, für die Einftellung eines Stellvertreters 
jorgte. Ohne Grund Verjäumende wurden bejtraft und mußten die nächite Nacht 
auf Wache ziehen. Die Thätigkeit der Wache beſtand, wenn nichts Beſonderes 
vorfiel, darin, daß dieſelbe durch die Straßen ging und alle Stunde durch Rufen 
und Blaſen die Zeit verkündigte. Ruheſtörende Nachtſchwärmer, Strolche, welche 
angetroffen wurden, brachte man in „des Vogts Behauſung.“ 

Nach vollendeter Nachtwache trat die Wache wieder. vor dem, Haufe des 
Wachtmeifter® zufammen, wo der Wächter über etwaige Vorfälle während der 
Wache, über die Haltung der Wachtmannjchaft Napport erjtattete. Wer ich unluftig 
gezeigt, wegen Trunfenheit jeinen Dienst jchlecht verjehen oder fich in einer anderen 
Weiſe vergangen hatte, mußte fi vor Vogt und Kämmerer verantworten. 

Schwerer und verantwortungsvoller war natürlich der Wachtdienft, wenn ein 
Feind die Stadt bedrohte. Für den Fall mußte jeder Bürger jeine Waffen in 
Bereitichaft Halten, um ohne Säumen zum Schuge der Stadt gegen den Feind 

ziehen zu können. Jeder Bürger war einer beſtimmten Waffengattung zugewiejen 
und mußte bei 5 Gulden Strafe die „Wehre und Waffen, darauf ein jeder ge- 
jeßet, auf vorfallende Not unfträflich in fertige Bereitihaft halten.“ Außer der 
Bürgerwehr diente im Kriegsfalle auch eine Schar angeworbener Söldner der Stadt. 
Auf dem Rathauſe war für diefe eine Nüftfammer angelegt, welche 1609 mit 
einer Ausftattung fir 200 Söldner (100 Musketiere und 100 Piqueniere) aus— 
gerüftet wurde. Es wurden nämlich angefchafft 100 Nüftungen mit den Sturm- 
hauben, Lanzen und Spießen (1600 ME.), 100 Rappiere (400 ME.), 100 Schügen- 
Hauben (225 Mk.), 100 Wehrgehänge (103 ME. 12 Pf), 100 „Mufcheten mit 
den Bandelieren und Vorfetten” (TOO ME.), vier neue Trommeln (30 ME.), zwei 
neue Fahnen (94 Mi. 6 Sc.) 

. Bon Zeit zu Beit fand eine Heerjchau jtatt, auf welcher u. a. die Chargen 
der Bürgerwehr von den Bürgern gewählt wurden. Von einer ſolchen Heerſchau 

am 23. Suni 1590 wird uns mitgeteilt, daß „Dirid Nade (Bürgermeister) thom 

Hopman, Asmus Magen (der Erbauer des Nifolaiturmes) tho fin Lieutnant, 
Junge Marten Schwelunt thom Fendrich, Thomas Bartjcher tho fin Lieutnant, 
Hans Snider up der Duborg thom Veltwohrrer, Erich Markurg, Jakob Dedel- 
mafer und Jakob Wigant tho Veltweywelers erivelet wurden.“ 

nz 

Up Hau un Stich. 

(Plattdeutſche Redensarten.) 

Bon G. F. Meyer in Kiel. 

Hi folgenden plattdeutfchen Redensarten wollen als eine Fortjegung zu der 
im Sahrg. 1899 ©. 236 der „Heimat“ erjchienenen Arbeit: Volkshumor 

in Frage und Antwort von H. Eſchenburg in Holm bei Uterjen, betrachtet werben. 

Sie ftammen größtenteil8 aus dem Fürjtentum Lübeck. 

Wann wär dat? a. Achteinhunnert-Kruf, a8 de Buddel noch feen Mod wär. 

b. Achteinhunnert-Kruf, a3 man mit Kartöffeln üm de Ed ſchöt. c. Achtein- 

hundert-Kruf, as de Brannwien in de Tüt halt wör. d. Achteinhunnert-WittfoHl, 
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a3 de Grönfohl nich waſſen wol. e. Achteinhunnert-Wittfohl, a8 Steenbod vör 
Tönning leg. (Hufumer Gegend.) 

Wat iS de Klock? a. De Klod iS dreevirtel up'n Paar Linnbür. b. De 
Klo is virtel up’n Dorn, wenn ſ' fleit, ſleit f’ di an de Ohrn. ce. De Klock 
i3 rund, wenn |’ fleit, jleit j’ di ann Mund. d. ’n Tafchvoll. e. n rund 
Snftrument. f. Fief Minuten vör virtel vör vor. g. Fief Minuten vör virtel 
vör halwi. h. Fief Minuten öwer halwi vörbi. i. De Klock is fief, itt dien 
Brot man up. k. De Klod iS ach, kriegſt wat mit'n Schad. 1. Wat fe giitern 
üm diſſ' Tied wär. 

Wo i3 dat? a. In Hohenwiechel, wo de Stiepfteen in’t Ulnlock dreiht 
ward. b. Up günt Siet günnert, wo de Welt mit Brę tonagelt i8. c. To 
Bnetehud, wo de Hund mit’n Steert beilt. 

Wo mult du hen? Wo de Hund mit’n Steert henmies. 
Wat fchall dat warn? Handgriff an'n Mehlfad. . 

Schall if mit? a. Du fchaft mit, wenn’t losgeiht. b. Du ſchaſt mit na’n 
Swienwaichen un de Seep un de Böſt dregen. 

38 dat wahr? a. Dat iS jo gewiß, as if hier ftah. b. Dat is jo gewiß, 
as tweemal twee vier is. c. Dat 18 jo gewiß, a8 Gott in’n Himmel is. 

Wat? Watt’n nich, Bommwoll. 
Sp? Sod'n nich, Grasbülten. 
Dat gelt nich! Geld gelt all. 
Se glöv. Löw'n hebbt Feen Gott. 
Wat jeggit to dit Ei? Hett de Katt leggt. 
Willſt all to Bett? Ja, ik will na Fellersdörp na'n Holtjagen. 
Dat is to vel (beim Eſſen). Bel führt man up'n Wag’n. 
Zum Ledermaul: a. Magſt of Klib’n (Ketten) un Scharrfatt'n (Roßkäfer)? 

b. Magft of Torfjoden in Boddermelf? c. Ledertähn, magft of grön Seep? 
Wat Fiefjt mi an? Wat lachjt mi to? Meenſt, dat if di heirad’n do? 
Wannehr kam if to Hus! Dat iS nich wieder hen as her. 
Wie 18 dat folt! Ja, dat iS jchruterig, wenn de Minſch man een Hemd 

an bett un barfod in de Strümp, denn tredt een de Greſen immer fo öwer de 
hölten Slarpen. 

Mudder, he deit mi wat! Lat em man, be fchall hit Abend barfod to 
Bedd — he Schall of nich mit, wenn’t [osgeiht. 

Aller Anfang 18 jwer — bloß nich bi't Steenfammeln. 
Geiht all's in de Welt — bloß feen hölten Badabn. 
Vörſicht is bi allen Dingen god — bloß nich Bi achter utſned'n Stemweln. 
Dat kann 'n Beften pafjern — dat he von 'n Stöl flügt. 
He het 'n anſchlägſchen Kopp — wenn he lanf de Trepp dal fallt. 
He het 'n deepe Inſicht — wenn he in 'n Sod Hieft. 
Wal Mod is, fleed god — un wenn de Hemdflipp’n ut de Büx kiekt. 
He riskiert fien Leben as 'n Stint — a. he fieft bi Dag in’t Finfter, b. is 

bet an de Had int Water un iS doch bang, dat he verfüppt. 
Dat geiht üm — jo, a3 in Olslo (Didesloe) dat Baden. De keen Mehl 

bett, den geiht vörbi, un de feen Badtrog het, ſürt in de Eck. 
Kannſt di nich heipen, Jehann? — fünft jpring in’n Sod. 
Wat 'n Mulap! — Na, wenn du affgüngit, du wörſt of noch feen ſmuck'n 

Dod’n affgeb’n. 

Komm if noch nich an? (beim Spielen). Erft fomm if un denn fomm if 
nochmal un denn fommt ’n ganz Rech Schuvfarn un denn fommft du noch lang nid). 

Find wi uns of wöller? Wi ſünd ja all an Brot gewöhnt. 
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En jmuden Kirl von Snut un Boten? Gun Dag, Ap. 
Willft dur dat nih? Ach wat, gah hen un ftef den Kater Hei up de Nöp 

— gah hen un ſtak Boddermelf to Bön. 
Rannit 'n Deener lohn'n? — Sa. — Denn giff 'n Groſchen ut un do 't ſülbn. 
38 di dat Brot to groff? — Ne. — Warum kauſt dat denn? 
Kannſt dien Bref of lefen? — Fa. — Wie het he denn? — U B biet 

af, biet nich jo 'n grot Stück af. 
Wenn einer ein Loch im Strumpf hat: Wat iS dat hier heil! — De Man 

de ſchient. (In Hadendörp i8 Wol ſtahln. De Burvagt Fieft ut.) 
Lat na! — He is nich länger. 
Srögit dar wat na? — Feen Happ’n. 
Kannſt drapen? — Schaft Draplod heten. 
Heft em flegen ſehn? — a. He bett fif jett. b. He harr'n Band an 'n Been. 
SE kann nich anfam! — Dat fü de Dümel of, as he jien Großmudder 

bewen'n ſchull. 

O, wat heit du dan? — Du heit de Katt de Melk utſlappt, de Kater will 
di klei'n. 

Wat heit du dar in? — Boddermelfsgrütt; nu ſchaſt of mal Sprung rid’n. 
(Entjtehung: Ein Herr reitet jpazieren und trifft einen Jungen, der jeinem Vater 
Efjen Hinträgt. Er fragt: Jung, wat heit dar in? uf.) 

Bauer: Jung, jeh mal na't För (Fuder, ob e3 fchief geladen ift). Junge: 
a. Dat iS vör achter as höger. b. &t iS vör achter as höger, a3 länger as 
breder in de Men. (Huſum.) 

unge (morgens): Wat jcha’f don? — Bauer: Gah to Bön un fang Miüs. 
— Bauer (mittags): Na, wovel heit Fregn? — Junge: Wenn if een mihr kregn 
harr as de, wo if up lurn de, denn harr 'k twee hatt. (Hufum.) 

Na? — Narın find of Minich'n. 

Godn Dag! — Wat heit di dach? 
Dat anner Kind is nu of ja dot. — Wat von een? — Dat mit de hölten 

Hack'n un lellern Teen. 
Wo 18 VBadder? — He fitt achter de Tralln (im Gefängnis). 
Wat ſühſt du fur ut? — So ſeh if von Natur ut. 
Könnt ji 'n Mund of noch finn’n? (Beim Efjen.) — 9a, dat is ja 'n be 

kann'n Weg. 
Kannft ſwigen? — Morg'n kriegſt 'n Ständen. 
SE meen — a. Denken un Meen'n drüg. b. Sf meen, dat de Hund Voß 

wär, un as if tofief, wär't 'n grot För Het. 
Wenn — a. Wenn de Bur mwend, plögt he nich. b. Wenn mien Groß- 

mudder Röd harr, wär je 'n Omnibus. 
Wat i8 dat 'n Wind — um darbi mweiht dat. 
AU Mann 'n Bagel — un den Snider 'n Boffinf. 
He is jo Flof as 'n Imm — kann bloß feen Honnig mafen. 
Wann is dat? — Öwermorgen im diff” Tied. 
SE kann nich jehn. — Denn fett ’n Brill up. 
Wat reg’nt dat! — Water. 
Dat bring nid3, öwer dat jammelt doch, ſä de Kung, dar freg he in de 

Kök een Ohrfieg un up de Del wöller een. 
All as he fallt, ſä de Jung, a3 de Fru mit 'n Näsdröpel em frög, ob he 

'n Pannkokn hemm toll. 
Helpt holn, ſä de Jung, do harr de 'n Mus in’n Tögel. 
Up wat hört wat, ſä de Jung un ftrei up Sirup Buder. 
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Dat lat if gahn, ſä de Jung, dar fchull he ’n jührig Kalv drägen. 
Wat iS de Welt fo grot, ſä de ung, as he in 'n anner Dörp köm. 
Wat dar weſen mutt, mutt dar weſen, ſä de Jung, dar güng he to Mark 

un köff ſik 'n Multrommel. 

Dat ward 'n Omertog, ſä de Jung, dar tröck he den Hafen dat Fell öwer 
de Ohr’n. 

Dat geiht nich anners, ſä de Jung, un fidel up ’n Stock. 
| Seren 18 minſchlich, ſä Hans, dar fau be up 'n Plograd un meen, he harr 
'n Buderfringel. 

AN de Schann ward todedt, ſä Kasper, dar ſtülp he de Schöttel mit Swartfur üm. 
Dar fallt wat, ſä de Bur, da ftör he fien Fru ut ’t Bett. 
Spaß mutt fien, ſä de Bur, dar kettel he fien Fru mit de Miftforf. 
Se famt, feggt Diftelmeier, de Hunn de blafft. 
Nicks geiht öwer de Nennlichkeit, fü de ol Fru; Diern, hal 'n Beſſen un 

feg 'n Diſch af. 

Dat ward hüt 'n hitten Dag warın, ſä dat ol Wien, as f’ verbrennt 
wardn Schul. 

Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, ſä de Düwel, un fett fif in ’n 
Immſwarm. 

De 't lang het, lött lang häng'n, ſä de Düwel, un bünn ſik 'n Latt an 'n Steert. 
Dat Krut kenn ik, ſä de Düwel, un ſett ſik in de Netteln. 
Bel Geſchrei un wenig Woll', ſä de Düwel, da ſcher he 'n Swien. 
Wenn ſ' man erſt gewennt iS, ſä de Bäder, as he mit de Katt den Abn utwiſch. 
All's mit Maten, fü de Snider, dar flog he ſien Fru mit de iſern El. 

Wat de Gewohnheit nicht deit, ſä de Snider, dar harr he 'n Stück von 
ſien egen Tüch ſtahln. 

Dat treckt ſik all na 'n Liev, ſä de Snider, dar fett he a. de Taſch in ’t 
Ärmellock, b. 't Ärmellock mitt'n up 'n Rüch. 

Gerade auf wie ich! ſä jener pucklige Snider. 

DO meh, un arme Dörtein, ſä de Pötter, dar föll he mit 'n Dutz Pött 
von 'n Bün. 

Dat Hölt ewig, ſä de Murmann, as em de Badabı up 'n Kopp füll. 

Wagft du dien Leben, wag if mien fief Dahler, ſä de Schipper, as fien 
Sivien öwer Bord woll. 

Nu pul de Angel ut, ſä Jehann Frahm, dunn lev He nod). 
Aller Anfang is ſweer, ſä de Dev, dar ftöhl he toerft 'n Ambolt. 
Nimm dien Föt in acht oder if pedd di, ſä de Hahn to’n Hingft. 
Man nich jo ängſtlich, ſä de Hahn to'n Negenworm, dar fret he em up. 
Kopparbeit ftrengt an, ſä de Off, dar tröd he tom erftenmal ’n Plog. 
Wenn’t fümmt, kömm't mit Hupen, ſä de Snider, dar kreg he toirft 'n 

Nachmütz to nein. 
Wat de Welt doch up un dal geiht, ſä de Dümel, dar jet he up ’n 

Pump'nſwengel. 

Wat up Rum woll vör Weder is, fü de Voß, un ſet achter 'n Grashalm. 

Mitteilungen. 
1. Sonnenting. Unſer verftorbenes Ehrenmitglied Geheimrat Prof. Dr. G. Kariten 

in Kiel hatte im Märzheft der „Heimat“ (1893) Veranlaſſung genommen, die Mitglieder 
aufzufordern, fich nad) Sonnenringen umzujehen, alfo nach jenen transportablen Sonnen- 
uhren einfachiter Konftruftion, die früher namentlich auf dem Lande weit verbreitet geweſen 
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fein müfjen. Wider. alles Erwarten find ihm damals mehrere Sonnenringe und zahjlreichel i 
Mitteilungen zugegangen, ein Beweis dafür, daß die Sonnenringe nicht nur weit verbreitet, 4 
jondern in unferer Provinz auch noch lange in Gebrauch gemejen find. (Val. Juniheft 
1893 der See Ob dieſelben auch heute noch, wenn auch vielleicht nur als Spiel- 4 
zeug befannt find, ift faum anzunehmen. Um jo mehr dürfte es unfere Xejer interejjteren, i 

fich die Einrichtung eines Sonnenringes an der Hand 
einer Skizze, zu der das Driginal im Thaulow-Mujeum 
aufbewahrt wird, far zu machen. Der Sonnenring be # 
jteht aus einem 16 mm breiten Metallitreifen, der zu # 
einem freisrunden Ringe zufammengejchlofjen it. An 
denselben iſt, allerdings nicht in einem willkürlich ge⸗ 
wählten Punkte, eine zur Aufhängung beſtimmte Oſe ge— 
lötet. Der dem Aufhängepunkte anliegende Quadrant 
des Ringes iſt mit einem Schlitz (a) verſehen, über 
welchen ein dem Hauptringe ſich anſchließender ſchmälerer 
Ringed mittels eines Zäpfchens b hinweg gedreht werden 
fan. Der jchmälere Ring führt eine fleine Durch— 
bohrung, welche bei der Benutzung des Sonnenringes 
auf das Datum des Beobachtungstages, das auf dem 
äußeren Umfange des größeren Ringes eingeichlagen ift, 
eingestellt wird. Freilich beſchränkt fich die Einftellung 

nur auf den Monat des Beobachtungstages. Die Handhabung des Sonnenringes geitaltete 
ih alfo: Man faßte den Ning an einer Heinen Schnur oder Kette, welche an der Die 
befeftigt war, und ließ die Uhr wie ein Lot frei herabhängen, jedoch iv, daß der Schliß der 

Sonne zugefehrt war. Die Sonnenftrahlen, die durch das Loch gejchidt wurden, 
8 malten auf der gegenüberliegenden Annenfläche des Ringes einen hellen led, mit 
7 deſſen Hülfe man alsdann auf nebenftehender Zahlenreihe die Stunde ablejen 

fonnte. Diefe Sonnenuhren konnten natürlich nur richtige Zeitangaben machen, 
wenn der Aufhängepunft der Polhöhe des Drtes entiprechend angebracht war. 
Nach den Unterjuchungen des Geheimrats Profefjor Dr. ©. Karjten waren die im 
unferm Lande in Gebrauch genommenen Eonnenringe für eine Polhöhe von un— 
gefähr 53 ° eingeitellt. 

Bei diefer Gelegenheit will ich nicht verſäumen, die Leſer der „Heimat“ mit 
einer anderen Art der transportablen Sonnenuhren, wie folche in vornehmen 

Kreijen in Gebrauch geweſen fein 
mögen, befannt zu machen. Die 
Zeichnung habe ich nach einer 
Sonnenuhr entworfen, die eben- 
false im Thaulow-Muſeum zu 
Kiel aufberwahrt wird und mir 
feinerzeit von Herrn Direktor 
Dr. G. Brandt zur Berfügung 
geftellt worden tft. Wenn dieje 
Tafchen-Sonnenuhr nachweislich 
bier zu Lande Verwendung ges 
funden hat, jo ſoll damit nicht 

S a gejagt jein, daß Diejelbe auch 
TR AIDS FR hier angefertigt worden tft. Wie 

— — > aus der „Gebrauchsanweiſung“ 
hervorgeht, entſtammt diejelbe der 
Werkitatt des „Compaß-Machers 
Andreas Bogler in Augs— 
burg.” Kompaß heißt wörtlid) 
überjegt: „Mitgänger”;der Name 
bezieht fich auf das Ganze und 
will den Gegenſatz dieſer trans— 
portablen zu den an Kirchen, 

> Häufern oder in Gärten feit 
8 D N 8 X © ö 3 ‚ 

ee  Alnaiee (erre alas A ee Ounenubren Dee 
(Original im Thaulow-Muſeum zu Kiel.) nen. Im Laufe der Zeit iſt die 

Bezeichnung Kompaß auf einen 
Teil der Tajchen-Sonnenuhr. nämlich auf die Magnetnadel in Verbindung mit der Wind 
voje, ‚übertragen worden. Auf der Windroje ift die Deklination durch einen Pfeil an 
gedeutet, jo daß man den an der mit Ornament-Öravierungen rei) ‚gezierten Platte be 
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feftigten „Stundenring genau wie erforderlich einftellen konnte. Letzterer wird durch den 
Federdruck des QDuadranten in jeder gewünſchten Lage erhalten. Die Einteilung des 
Quadranten in 90° ermöglicht die Einftellung des Stundenringes auf jede beliebige Pol— 
höhe. Der Stundenring jelbit bildet gemwiffermaßen die Peripherie eines Zifferblattes; die 

; Stunden der Nacht (9—3) find felbitverftändlich fortgelaſſen. Der Fabrifant giebt folgende 
Gebrauchsanweiſung: „Erftlich, hHebet man den Stunden-Ring in die Höhe, jchließt jolchen 
vermitteljt des EinjchnittsS an denjelben, mit dem Quadranten aneinander, richtet fodann 
den Ring auf den beliebigen Grad der Polus-Höhe nach dem Duadranten, aljo zum Erempel 
vor Augsburg 48, vor Negenspurg 49, vor Prag den 50. Grad, und jo ferner; ſodann 
drehet man den Compaß in der Sonnen-Schein jo lang, bis Pfeil auf Pfeil ftehet, oder 
die bewegliche Magnet-Nadel juft auf den geftochenen Pfeil weiſet, welcher unten auf der 
geitochenen Magnet-Blatte befindlich, jo wird der Zeiger in dem Ring, welcher vom 
23. März an bi3 zum 22. September aufrecht von dar an, oder im Winter unter fich 
gerichtet jeyn, die rechte Zeit und Stunde anzeigen." Für die in der Gebrauchsanweiſung 
genannten Orte ift die Polhöhe auf der Nücdjeite des Kompafjes eingraviert; im übrigen 
enthält das dem Kompaß mitgegebene Berzeichnis der „Elevatio Poli” die Namen von 
160 der größten Städte Europas und Aſiens. — Zum Schluffe möchte ich die Leſer bitten, 
mir mitzuteilen, ob heute noch in unferer Provinz Sonnenringe thatjächlich in Gebrauch 
find. Für ergänzende Mitteilungen der von Prof. Dr. Karften bereits erjtatteten wäre ich 
gleichfalls dankbar. 

Die Klifchees zu beiden Abbildungen verdankt die „Heimat” der Liebenswürdigfeit 
des Herrn Müdenberger in Berlin, in deifen Verlag die vorzüglich redigierte, ohne Zweifel 
bedeutjamfste illustrierte Wochenschrift füber die Fortichritte in Gewerbe, Induſtrie und 
Wiſſenſchaft, „Prometheus,“ erfcheint. Vgl. daſelbſt meinen Aufſatz „Taſchen-Sonnenuhren“ 
in Nr. 662 (1902), S. 596—599. 

Kiel. Barfod. 

2. Anfrage. Kann ein Kampfgenofje, der 1850 dem 11. ſchleswig-holſteiniſchen In— 
fanteriebataillon angehört hat, über deſſen Beteiligung an der Schlacht bei Idſtedt mir in 
Bezug auf folgende Punkte, wo die militärische Litteratur, foweit ich fie habe zu Nate 
ziehen fünnen, mich im Stiche läßt, einige Aufklärung geben? Das genannte, der dritten 
(vd. d. Horſtſchen) Brigade angehörende Bataillon ftand, als 6 Uhr morgens der Angriff 
auf Oberftolf begann, in Nejerve; etwas fpäter wurde, da dänische Truppen öſtlich vom 
Srüder Gehölz geliehen worden waren, die 2. Abteilung (3. und 4. Kompagnie) an den 
Langſee zurücdgejchiet, um die dortige Laufbrücke zu decken. Bekanntlich dirigierte dann 
(7!Ja Uhr) der Souschef Williiens, Major Wyneken, auch die 1. Abteilung an den Langſee 
zurück, und das Bataillon nahm jpäter die von Ober: und Niederftolf ſich zurückziehende 
Hauptitärfe der 3. Brigade auf und deckte, zuletzt nur mit einem fleinen Teile, den Übergang 
über die Laufbrüde. Endlich wurde auch diefer lebte Neft über die Brücke zurücdgemorfen. 
Soweit ift alles Kar. Nun hat aber das Bataillon troß feiner geringen aftiven Beteili- 
gung am Kampfe doch nach der offiziellen Verluſtliſte 2 Offiziere, 4 Unteroffiziere und 

46 Gemeine eingebüßt, unter melchen 2 Unteroffiziere und 18 Gemeine unverwundet, 
1 Offizier (Premierleutnant dv. Wobejer von der 4. Kompagnie), 1 Unteroffizier und 7 Mann 
verwundet in Gefangenschaft geraten find, während von dem Neft 8 Mann den Gefallenen, 
1 Offizier (Sef.-Leutnant Kellner), 1 Unteroffizier und 13 Gemeine den Verwundeten an- 
gehörten. Wie fich dieje Verlufte auf die einzelnen Abteilungen und innerhalb derjelben 
auf die Kompagnien verteilen, läßt fich aus der gedachten Lifte nicht erfehen. Doch fünnen 
wir aus dem Niefefchen Verzeichnis der Toten und Invaliden Schließen, daß die 1. Kom- 
pagnie am meisten gelitten haben mwird, da von 17’ Toten und Invaliden auf fie allein 8 
entfallen (auf die 2. feine, auf die 3. 4 umd auf die 4. 3). — Nach diefen Auseinander— 
jeßungen erlaube ich mir nun folgende Fragen zu stellen: 1. Wo hat das Bataillon, wo 
haben die einzelnen Kompagnien desjelben, namentlich die erite, den VBerluft an Toten und 
Invaliden erlitten? Als fie in Reſerve bei Oberftolf ftanden (vielleicht durch das feind- 
liche Artilleriefeuer ?) oder jpäter an der Brücke des Langjees? 2. Wo find die Gefan- 
genen, namentlich die unvermundeten, in die Hände der Dänen gefallen? 3. Welcher Kom: 
pagnie gehörte der verwundete, aber nicht gefangene Sef.-Lentnant Kellner an? Denjenigen 
Kampfgenofien, welche fich der Mühe unterziehen wollen, vorftehende Fragen’ zu beant- 
worten, würde zu lebhaften Danfe ftch verpflichtet fühlen 

Flensburg, Frieftiche Straße 681. 9. Hanjen, Öymm.-Prof. a. D. 

3. Der Spuf von Gaſſebro. Die Landitraße von Ladelund nach Medelby (zwischen 
Tondern und Flensburg) führt kurz vor dem Dörfchen Strichland über eine unfcheinbare 
Brüde, im Volfsmunde allgemein unter dem Namen Gaffebro (Gänjerichbrüde) befannt. 
Hier ſoll es nicht ganz richtig fein. Man ſah nächtlicher Weile in der Gegend menschliche 
Öejtalten ohne Kopf umherirren. Die jegigen Bewohner von Gafjehoi (hvi = Höhe), einem 
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auf einer nahen Anhöhe gelegenen Häuschen, haben zwar nichts gejehen, geben aber aud) “ 
zu, keine Sonntagsfinder zu fein. Möglich auch, daß die Inftigen Nachtjehwärmer von ” 
dem ftrahlenden Lichte des neuen Jahrhunderts verjcheucht worden find. Dem Spuf joll © 
folgende Gejchichte zu Grunde liegen. In dem genannten Orte Strichjand lebte einft der ° 
Gastwirt Peter Anderjen. Die Wirtjchaft hatte eine günftige Lage an der Heeritraße nach © 
Flensburg und in der Nähe feine Konkurrenz. Dazu war Peter ein vorzüglicher Wirt, U 
der jeine Gäfte vortrefflich zu bewirten und interefjant zu unterhalten wußte. Er war ein % 
mwelterfahrener Mann und kannte die Gegend wie feine Weftentajche, und jo war feiner & 
wie er geeignet, den Gäften Auskunft und Ratſchläge zu erteilen. Er wußte über alles i 
fefieind zu reden und doch fich der Eigenart eines jeden Gastes anzuſchmiegen; dabei hatte 9 
er für jedes Scherzwort eine fchlagfertige Antwort bereit. Was Wunder, daß die Reijenden # 
gerne bei ihm einfehrten und fich, wo möglich, jo einrichteten, daß fie bei ihm übernachten # 
fonnten. Der Wirt ftand fich wohl dabei; „er hätte jich jollen genügen.“ Aber der Biel- 
gewandte nahm nun die üble Gewohnheit an, nachts die Kafjen jeiner arglos fchlafenden 
Gäſte zu revidieren und nachträglich einen Obolus zu erheben, vermutlich für Dienit- 
leiftungen, die er in jeiner Rechnung nicht unterzubringen wußte. Bejchwerte fih am 
Morgen ein Gaft über die galoppierende Schwindjucht feines Portemonnaies, dann ver- 
ficherte der unjchuldige Wirt mit einer Beitimmtheit, die feinen Widerfpruch zuließ, daß 
in feinem Haufe, in dem nur ehrliche Leute wohnten, noch niemals etwas abhanden 
gefommen jei. Der verehrte Gaſt mußte fich in feiner Kaffe geirrt haben. Diejem blieb 
nicht8 anderes übrig, al3 gute Miene zum böfen Spiele zu machen und fich jchweigend zu 
entfernen. Es gab damals noch feine vorlauten Zeitungen, die gleich alles im Lande au$- 
plauderten, und jo konnte der aalglatte Peter noch lange mit gutem Erfolge jein „Geſchäft“ 
weiter treiben. Sein Sohn und Nachfolger Niels übertraf ihn noch in allen genannten 
Eigenjchaften; er veritand noch beſſer die Säfte zu bewirten, zu unterhalten und — aus: 
zuplündern. Aber allmählich fiderte im Neifepublifum die Kunde durch, wie gut die Gäſte 
jelbft, aber wie jchlecht deren Börjen im Gafthof von Strichjand aufgehoben waren. So 
mußte Niels, die Perle aller Wirte, erleben, daß jein einst jo beliebtes Lofal immer mehr 
gemieden wurde. Er erfannte, daß fein Poften ein verlorener war, verfaufte jein Geweſe 
und zog ferne über Land. Aber faum hatte man angefangen, ſich über fein Verſchwinden 
zu freuen, als allerlei Gerüchte von vermegenen Raubanfällen und raffinierten Einbrüchen 
die Gegend durchjchwirrten. Bald wurde offenbar, daß der abgedanfte Gaftwirt den Kauf- 
preis, ftatt fich damit eine neue Eriftenz zu gründen, in furzer Zeit in der Fremde durd)- 
gebracht hatte. Da war Not am Mayn. Die Luft zu ehrlicher Arbeit Hatte er gänzlich 
eingebüßt, auch das Betteln jagte feinem Naturell nicht zu. Alles drängte ihn auf die 
Berbrecherlaufbahn Hin. Er glaubte, feine Talente nicht beffer verwerten zu fünnen, als 
indem er im großen fortjegte, was er zu Haufe im feinen angefangen hatte. E3 jammelten 
ſich gleichgefinnte Seelen um ihn, die feine Überlegenheit anerfannten und willig feinen 
Weifungen folgten. So jah er fich bald „an der Fronte eines Heeres, das in der heiligen 
Stille der Wälder refidierte und demamiüden Wanderer die Bürde um die Hälfte erleichterte.” 
Er verlegte den Schauplaß jeiner Wirkfamfeit nach feiner Heimat, weniger aus Heimweh, 
als weil ihm die Vertrautheit mit den örtlichen Verhältniffen bei jeinen Unternehmungen 
zu statten fommen mußte. Überall im Lande Hatte er jeine Helfershelfer, die einen jo 
vorzüglichen Aufflärungsdienft verrichteten, daß der neue Rinaldini ftets rechtzeitig unter: 
richtet wırrde, wenn ein guter Fang zu machen war. Hatte ein Bauer Vieh oder Korn 
verkauft, jo daß reichlich Geld bei ihm zu erwarten war, oder war ein Kaufmann oder 
Viehhändler mit der Geldfabe unterwegs, um Einfäufe zu machen, jo war er niemalg 
ficher, daß nicht der „Herr der Straßen und der Wälder” fich mit einem fühnen Hand» 
jtreich jeinen Lömwenanteil ficherte. Die Bande juchte zwar Blutvergießen möglichit zu ver: 
meiden, jchredte aber, wenn der Zweck nicht anders erreicht werden konnte, aud) vor Mord 
und Totjchlag nicht zurück. Die mit jo viel Umficht und Sfrupellofigfeit geleiteten Dpera- 
tionen brachten reiche Beute. Dieje wurde im Hauptquartier, einer unterirdiichen Wohnung 
in den einfamen Höhen bei Gafjebro, untergebracht. Nach Art der Raubtiere hüteten ſich 
die Banditen, in der Nähe ihrer Höhle zu rauben. Troß diejer Vorficht jahen fie eines 
Morgens ihr Raubneft von Militär umftellt. Sie fämpften mit dem Mute der Verzweif— 
fung um ihr Leben, wurden aber vom Arm der Gerechtigkeit ereilt. Der Hauptmann fiel 
mit den meiften feiner Spießgejellen, die übrigen wurden gefangen und mit dem Beil 
hingerichtet. Im Lande trat Ruhe ein, aber die Geifter der Gerichteten, die ſich ſcheuen 
mochten, die Reife ing Jenſeits anzutreten, irrten kopflos umher in der Gegend ihres 
einftigen Schlupfwinfels bei Gajjebro. 

Hamburg. N. Mittgaard. 

4. Zur Geologie unferer Heimat. Auf dem Belige meines Vaters, der Biegelei 3 
Holzbunge, wurden vor einiger Zeit in der Sandgrube Berniteinftüde von der Größe einen 
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J— und darüber gefunden. Die Stücke waren außen gelbbraun, innen tief dunkel— 
braun. Nach Entfernung der Außenkruſte war der Kern bei einigen Stücken durchſichtig, 
‚ bei anderen jedoch grimlichgelb und undurchſichtig.) Desgleichen fanden ſich kompakte Stücke 
) einer anderen Maſſe von bräunlicher bis tiefjchwarzer Färbung im der Größe einer Hajel- 
bis Walnuß. Der Bruch der Stüde ift mufchelig, beim ftärferen Yujammenprefjen mit 
der Hand wird die Mafje weich, angezündet verbreitet fie einen brenzligen Geruch. Ich 
bin geneigt, legtere Stüde für Braunfohlenfragmente zu halten. Sie find häufiger als 
die Bernſteinſtücke und liegen in einer Schicht weißen, Iojen Sandes in einer Tiefe von 

‚12—15 cm. Die Bernfteinjtüde finden fich in einer Schicht feften, etwas dunfleren bis 
 grünblauen Sandes, die unter vorgenannter Schicht Liegt. In den oberen Schichten der 
Grube, die aus feſtem, gelblihem Sande beftehen und von zahlreichen Adern teils lehmiger, 
teils mergeliger Zuſammenſetzung durchzogen werden, findet ſich keine Spur obengenannter 
Verbindungen. In der Schicht, in welcher die Braunkohlenfragmente auftreten, fand ich 
Laubblätter von haſelnuß- oder eſpenblattartiger Struktur. Dieſelben waren dunkelbraun 
gefärbt und rollten ſich, ſowie ſie kurze Zeit der Luft ausgeſetzt waren, zuſammen. Beim 
Anfaſſen zerfielen ſie größtenteils, ſo daß es mir nicht gelang, ein unverſehrtes Blatt zu 
erhalten. In einer Schicht grünlichen Mergels (Tiefe 7-8 m) fanden ſich Schneckengehäuſe 
und Mujcheljchalen, welche leider durch die achtloje Behandlung von jeiten des Arbeiters 
verloren gegangen find, jo dab es mir nur gelang, menige Fragmente twiederzufinden. 
Desgleihen fand ich in berfelben Schicht bei näherer Unterſuchung Teile von verjteinertem 
Holz. — Ein Vorkommnis von mir bis jegt unbefannter Entjtehung iſt das Auftreten 
einer fich allenthalben in den Lehmgruben findenden Felsplatte von jandfteinartiger Zu- 
jammenjegung. Diejelbe bededt den in einer Tiefe von ungefähre 18—20 m auftretenden 
weißen Sand. Legterer iſt teils von grandartiger, teils von jehr feiner Bejchaffenheit und 
mit jehr vielen Feuerfteinen und vereinzelten Verfteinerungen (unter ihnen befand jich ein 
verjteinerter Fijch, der aber auch durch achtloje Beijeitewerfung zerjtört ift) gemengt. Die 
Felsplatte ift gewöhnlich 2 cm did, an einigen Stellen jedoch nur 1 cm, an anderen da— 
gegen wieder 5—7 cm. Oberhalb der Platte findet fich der bis zu 20 m an Mächtigfeit 
auftretende blaue Lehm bezw. Mergel. 

Shlefeld in Thüringen. Fritz Peterſen. 

5. Der Schwerttanz der alten Ditmarſcher. Unter den verſchiedenen Tänzen der 
alten Ditmarjcher hat der Schwerttanz eine gewilje Berühmtheit erlangt. Er wurde be: 
jonders nad) der zuhmreichen Schlacht bei Hemmingſtedt 1500 gepflegt, hat fich aber bis 
gegen Mitte des 18. Jahrhunderts noch erhalten. Ein ditmarfischer Chronijt, der dem 
Schwerttanz im Jahre 1747 beigewohnt, jchildert ihn jo: Die Tänzer tragen weiße Hemden, 
mit verjchiedenen bunten Bändern allenthalben geziert und bewunden. An jedem Bein 
hängt eine Schelle, die nach den Bewegungen der Beine einen Schall von fich giebt. Die 
Vortänzer und der, fo in der Mitten, tragen einen Hut, die übrigen tanzen mit entblößten: 
Haupte, weil fie auf die beiden ein bejtändig Augenmerk haben und nach ihren Bewegungen 
fih in allem richten müſſen. Zu Anfang hält der Vortänzer oder König, wie fie ihu 
nennen, eine fleine Rede an die anweſenden Zuſchauer, worin die Trefflichkeit und das 
Alter ihrer Tänze gerühmt und die Zuſchauer gewarnt werden, ſich vor den bloßen 
Schwertern in acht zu nehmen. Hierauf nimmt nun der Tanz bei Rührung der Trommel 
jeinen Anfang mit ſolcher Gejchwindigfeit, Akkurateſſe und Munterkeit, daß es zu be 
wundern iſt. Bald tanzen fie in der Runde, bald kreuzweiſe durcheinander, bald jpringen 
fie mit vieler Behendigfeit über die Schwerter, bald legen fie jolche in eine fFünftliche 
Stellung, welche einer Roſe nicht unähnlich, und tanzen um eine jolche Roſe im Kreije 
und jpringen darüber, bald halten fie die Schwerter in die Höhe, daß einem jeden eine 
Roſe über dem Kopfe fteht. Zuletzt willen fie ihre Schwerter jo Fünftlich ineinander zu 
fügen und zu verwideln, daß ihr König oder Vortänzer nicht nur darauf treten kann, 
fondern daß fie denfelben auch mit Behendigfeit in die Höhe heben und halten können, 
der ſodann abermals eine Heine Rede hält, worin er dafür dankt, daß man ihrer Luſtigkeit 
beigewohnt und überdies den Tänzern mit einer billigen Verehrung an die Hand gegangen. 
Wenn fie nun ihren König wieder herunter auf die Erde gejeßt, jo wird dieſes Schaufpiel 
durch einen abermaligen Schlußtanz geendigt und beſchloſſen. 

Windbergen. 3 Schwarz. 

Y Wie mir Herr Barfod mitteilt, hat er im vorigen Herbit ein fauftgroßes Stüd 
Bernftein von ähnlicher Bejchaffenheit erworben, das in einer Sandgrube bei Hohenhude 
(Kreis Rendsburg) gefunden worden iſt, wegen der dicken Orydationsrinde vom Drechsler 
jedoch nicht verwertet werden fonnte. E. 
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Bücherſchau. 
Selige Zeit. Alte und neue Kinderlieder. Geſammelt von Wilhelm Lobſien. 

Mit Buchſchmuck von Mary Freiin Knigge. Verlag von Karl Schünemann in Bremen. 
Preis 3 M. — Die Auswahl darf als eine gut gelungene bezeichnet werden. Unſere beſten 
Poeten jind mit zu Herzen jprechenden Gevdichten vertreten, die geeignet find, ein Kindes- 
herz zu erfreuen, und dazu beitragen fünnen, die Kindeszeit zu einer jeligeu Zeit zu ge- 
ftalten. Der Wert der vortrefflihen Sammlung wird noch wejentlich erhöht durch Die 
Ichönen Stluftrationen, welche in finniger Beziehung zu dem Terte jtehen. 

Ellerbef. Eckmann. 
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Aufruf zur Mitarbeit 

an einem ſchleswig-holſteiniſchen Wörterbuch. 

Sprache und Sitte ſind das feſteſte Band, das den Menſchen an ſeine Heimat feſſelt. 
Sie verbinden als koſtbarſtes Erbe die heute lebende Generation mit den vergangenen und 
künftigen Geſchlechtern. — In dieſer Erkenntnis hat man ſich in allen Teilen unſeres 
deutſchen Vaterlandes gerüſtet, das Sprachgut vergangener und gegenwärtiger Zeit ſowie 
die Überbleibſel von Sitte und Brauch zu ſammeln, um dadurch eine Dankesſchuld gegen 
die Vorfahren abzutragen und eine Ehrenpflicht gegen die Nachkommen zu erfüllen. Bayern 
und die Schweiz ſind mit großartig angelegten Werfen vorangegangen; andere ſind gefolgt. 
Bor allem haben die niederdeutjchen Stämme, deren Eigenart durch die unaufhaltjam vor 
dringende hochdeutjche Sprache überall jchwer bedroht iſt, Urſache fich zu vegen. Schon 
haben jich die Braunjchweiger, die Pommern und bejonders rühmlich unjere Nachbarn, die 
Mecklenburger, zu thatkräftigem Handeln entjchloffen. — Wo alles rüstet, darf unfere Heimat 
Schleswig-Holſtein nicht müßig zur Seite ftehen. Mächtig jchreitet auch bei uns das hoch- 
deutjche Element vor. Schon hat es in den Städten die Herrjchaft gewonnen; ſchon drängt 
es auf dem flachen Lande hie und da die angejtammte Sitte und Sprache zurüd. Viel 
foftbares volfstümliches Gut ift ſchon unwiederbringlich verloren. Aber noch iſt es möglich, 
das Bild jchleswig-holiteinifcher Eigenart feitzuhalten und der Nachwelt zu überliefert. 
Darum laßt uns Hand anlegen, ehe es zu jpät iſt! Es gilt zu retten, was noch zu vetten 
ift! Das aber kann nicht anders gejchehen als durch planmäßige Sammlung des ganzen 
von den Vorfahren überlieferten und noch heute lebendigen Sprachjchaßes ſowie der heimat— 
Yichen Volksbräuche in einem großen, nach wifjenjchaftlichen Grundſätzen bearbeiteten, 
monumentalen Wörterbuch der niederdeutihen Sprache Schleswig-Holiteins, 
in dem die fehriftliche Überlieferung von ihren eriten Anfängen bis auf den heutigen Tag 
und die jeßt geltende Volksſprache und Volfsfitte gleichmäßige Berückſichtigung finden. — 
An diefem vaterländischen Werfe kann jeder mitarbeiten, der, von Liebe zu jeiner and 
gejtammten Heimat bejeelt und ihrer Mundart mächtig, feine Mußeftunden in ihren Dienſt, 
zu jtellen gewillt ift. Es gilt außer dem Sprachſchatz der plattdeutjchen Mundart namentlich) 
Sitte und Brauch, Sprichwort und Volkslied, Nätjel und Spiel, Sage und Märchen, 
Glauben und Aberglauben, Scherz und Ernft an der Quelle zu beobachten und alle Er— 
icheinungen des Volkslebens in möglichter Vollſtändigkeit zu ſammeln. Alle Stände im 
Stadt und Land find zur Mitarbeit willfommen. Etwa jchon gejammeltes Material bitten 
wir uns zur Verfügung zu ftellen. Jeder, der bereit ift, mit Hand anzulegen, wird gebeten 
fich unter genaner Angabe jeines Wohnortes an den unterzeichneten Dr. Menfing (Kiel; 
Grerzierplag 17) zu wenden, der die wiljenjchaftliche Ausarbeitung des ſchleswig-holſteiniſche 
MWörterbuches übernommen hat. Anweiſungen für die Sammelthätigfeit werden den Mit: 
arbeitern baldigit zugehen. 

Kiel, im November 1902. 

Der Ausschuß zur Herftellung eines ſchleswig-holſteiniſchen Wörterbuchs. 

Prof. Dr. 3. Kauffmann, VBorfigender. Dr. DO. Menfing, Schriftführer. Prof. Dr 

9. Gering. Prof. Dr. F. Holthauſen. Dr. E. Nörrenberg. Prof. Dr. R. v. Fiicherz 
Benzon (Gejellichaft für jchleswig-holfteinifche Geſchichte). Rektor 9. Lund (Verein zum 
Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-Holitein). Wrof. Dr. 9. v. Schubert 
(Verein für jchleswig-holjteinijche Kirchengeichichte). Nealjchullehrer F. Wifcher (Provinzial: 

verband plattdeutjcher Bereine). 

Drud von U. %. Jenjen in Kiel, Holjtenitraße 43. 




